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Vorrede.
reilich hat das Publicum recht, und ich

c*
C

daß dieſer zweite Theil meines ſoll ich's
Jdarf kein Wortchen dawider einwenden,

ſagen? mit vieler Aufmerkſamkeit beehr
ten Werks etwas ſpar anlangt. Wenun man
indeſſen wollte, daß ich mir eine ſchmeichelnde
Nahrung meiner kleinen Eigenliebe aus dem

Sehnen und Ermahnen ſuchen mochte, wo—
mit man mich zur Vollendung dieſer ange—
fangenen Arbeit trieb: ſo bedachte man doch

*2 wol



wel richt genau, daß das ſiete Zuſpornen
des Reuters auch dem willfahrigſten Roſſe
wehthut, das ſich durch ſo viele ſteile Wege,
CEngen, ſieinige Felder und Meraſte durch—
arbeiten wuß, und ſelten eine reine Ebene an—

trifſft, wo es raſch ſorttraben kann. Es
macht mir kein Misoergnugen, wenn man
glanbt, ich konne was Gutes lieſern. Aber
man hat allzueortheilhafte Begriffe von mir,
indem man ſich vorſtellt, es ſei mir ein leich—

tes, es, wie Getraidekorner, hinzuſtreuen,
und dem Auſwachſen nur ſo zuzuſehn. Jch
muß mir uber dieſen Umſtand einmal aus
denm Grunde die Hande waſchen.

Als ich dem Publicum vor einigen Jah—
ren eine Beſchreibung der Stadt Hamburg
mit 8 oder 10 Kupferſtichen verſprach, hatte
ich es anfanglich nur darauf angelegt, zu ſe—

hen, wie weit ſich die Einwohner wol offent
lich und einzeln fur eine ſolche Unternehmung
intereſſiren wurden. Jch hatte dabei zu viel
und zu wenig vorausgeſetzt, und den Fehl—
ſchluß gemacht, daß, was vieler Einzelnen
Angelegenheit ware, dadurch gewiſſermaaſ—

ſen zur offentlichen Sache wurde. Bekum—
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mert ſich Niemand, war mein Araumen:,
oder bekuümmern ſich zu wenige um die An—

kundigung: ſo bleibt das Buch in der Phan

taſie. Wurdigt man ſie eines groſſern Auſ—
merkens, und hat Eifer genug, ſolch ern
Buch zu wunſchen: ſo wird die Concurren;
der Unterzeichner es mir weder an gemunz—

ten noch an der zur Beſchreibung nothwen—
digen mundlich oder ſchriftlich zu gebenden

Hülfsleiſtungen fehlen laſſen. Auf das Drit—
te, ein Verhangniß, daß zwiſchen jenen bei—
den mitten inne ſteht, rechnete ich nicht: Es
fanden ſich namlich gerade ſo viel Kaufluſtige,

als nothig waren, daß ich, ohne Auſtoß ;u
geben, nicht von meinem Vorhaben zuru.
treten durfte. Auf Dienſtwilligkeit aber in
Hergebung der erfoderlichen Nachrichten
hatte ich meiſtens umſonſt gerechnet. Jch
habe dieſe Litanei ſchon in der Vorrede zum
erſten Theil angeſtimmt, und wurde hier ei—
nen ſolchen Text nicht wieder beruhren, wenn
ich nicht eine Folge daraus zu zichen hatte,

welche ich damals noch nicht angeben wollte.

Eine rechte Beſchreibung von Hamburg
ſoll Nachrichten, lauter wahre, authentiſche
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Pachri:hten, aus dem Munde zuverlaſſiger
Zengen, oder aus glaubwurdigen Schriften

geſcan.gelt, enthalten. Da muß keine Dun—

kelheit, kein Vielleicht, kein: Man weiß
nient, vorkonimen. Stehn muß an jeder
Behruptung die Ueberſchriſt: So iſts:;
nicht: So war es, wenn es nicht anders
ware! Da braucht kein Urtheil, kein Loben
noch Tadelnn, kein Billigen noch Mißbilligen
ſich einzumiſchen. Da muß nichts vergeſſen
ſeyn, nirhts uberfluſſig angefuhrt; alles bün

diz erwieſen, oder ſo richtig an ſich, daß der

Erſte, den man darum fragt, antworten
muß: So geht's zu!

Wer die Unvollkommenheit menſchlicher

Werke kennt, wird ſagen, daß ſo etwas,
wenigſtens uber Hamburg und noch zu den je

tzigen Zeiten, nicht geſchrieben werden kann.
IJch ahndete ſelber, daß mir von der erzweck
ten Vollſtandigkeit vieles abgehen würde.
Man ſieht aber, daß ich ein Jdeal mit den
Augen gefaßt hatte, was mir je langer je lie—

ber ward. Sthon in jener Vorrede habe ich

mich beſcheidet, dieſem Jdeal nicht nach
Wunſche nahe genug gekommen zu ſeyn.
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Die Hoffnung aber flüſterte mir den Gedan—
ken zu, daß ich kunftig tiefer dringen, und
zuletzt, wo nicht zum Gipſel, doch zu einer
ſichtbaren Hohe meiner desfalſigen Wünſche
ſteigen wurde. So vorbereitet harrte ich
nach der Herausgabe des erſten Theils von
einer Woche zur andern, um beſonders zum
Bedurfniſſe der vierten Abtheilung vom
Stadtgebiet mit unzweifelhaften Neachrich—

ten verſehn zu werden, und erſt recht viele
Materialien zu ſammeln, ehe ich mich an die
Zuſammenſetzung begab.

Jmmer hatte ich nicht genug, immer
fehlte etwas, immer blieben groſſe und kleine
kLucken. Man kann Gebirge ohne Befahr
erſtiegen haben, und im Thal uber einen
Strohhalm wegfallen. Der Sirohhatm—
chen gab es in meinem Sroffe eine auſſeror—
dentliche Menge. Jch habe mich weit weni—

ger vor der Ausarbeitung der ſchwerſten Ge—
genſtande, als vor den kleinen Beſtimmun—

gen von Ort, Maaß und Zehlen geſchent,
woraus ich durch alles Herumſinnen und
Nachdenken nichts erſchaffen konnte, und le—
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diglich warten mußte, bis Nachrichten ein-
liefen. Man urtheile, ob uber ſo zur Ver—
zweiflnng treibenden Zogerungen nicht Wo—

chen, Tage und Jahre verſtreichen können!
Doch will ich die Schuld gern allein tragen,
und dem Schickſal den Handſchuh nicht mehr

zuwerfen; man erkenne nur, daß ich in dem
vorigen Kampfe mich nicht ganz unritterlich
auſgefuhrt habe.

Von dieſem zweiten Theile mag ich nicht
viele Worte machen, es ergiebt ſich aus dem

Vorausgeſchickten von ſelbſt, daß ich wieder
nicht mit ihm zufrieden bin, ſo wenig als mit
dem erſten. Wol noch um ein gut Theil unzu—

friedner. Denn hier glaubte ich erſt das Be
lehrendſte und Angenehmſte ſagen zu konnen,

wenn ja, wenn das Schickſal ſich nicht
ins Spiel miſchte. Aber es hat ſich gemiſcht,
und der zweite Theil iſt nicht beſſer geworden,
als er unter den Umſtanden werden konnte.
Es ware zu viel von mir verlangt, wenn ich

hier beſtimmter anzeigen ſollte, in welchen
Capiteln und Stellen die Mangel liegen, de—

nen



nen ich am liebſten abgeholfen hatte.) S ind
aber meine Recenſenten auch diesmal ſo bil—

lig“

Doch will ich einigen dieſer Mangel, da es noch
 in meiner Gewalt iſt, ſie zu verbeſſern, hier auf der

Stelle abhelfen. So fehlt z. B. die Beſtimmung
der Landereien in den Vlerlanden, die ich jetzt erſt

angeben kann. Man rechnet daſelbſt die Grund-—

ſtucke nach Huſen. Jede Hufe hat 40 Morgen.
Jn Kirchwardet befinden ſich a7 Hufen 1oJ Mor—
den, in der alten Gamme 262 Hufen, in der neuen

32, und in Kurslak 224 Hufen. Der hambur—
giſche Krauel (G. 106) enthalt 152 Morgen.
S. 75 in der Anmerkung uber die Differenz des

Bancogeldes zum Courant im Jahr 1768 iſt ein
Schreibfehler in den 247 Prot. vom 1o. Novem
ber. Gtatt derſelben muß 273 Proc. geſethtt wer—

den. G. 132 waunſchte ich bei Gelegenheit der
vormaligen ſtarken Bierbrauereien in Hamburg,

noch die Angabe eines Jahrs aus dem vorigen
Jahrhundert mit angefuhrt zu haben, und hole ſie

hier nach. Vom 17. Auguſt 163Z1 bis zum letz—
ten December wurden 1339 Orloffe gegeben, und

davon 73123 Tonnen gebraut. Vom 1. Januar
1632 bis zum letzten Marz von g52 Orloffen a9089

Tonnen; vom 1. April zum! letzten Auguſt von

1561 Orloffen 81626 Tonnen Bier gebraut.



lig, als ſie es bei der Anzeige, Anpreiſung
umd Ruge des erſten Theils geweſen ſind, ſo

hoffe

Wurden alſo in einem Jahre, vom 17. Auguſt
1631 bis zum letzten Auguſt 1bz2, von 3850
Orloffen 203838 Tonnen Bier gebraut. Von
dieſen wurden wahrend dieſes Jahrs 88786 Tonnen
ausgefuhrt, die Stadt ſelbſt verbrauchte alſo 113052

Tonnen. Wenn G. 347 von den in Ham—
burg angeſeſſenen Mitgliedern des engliſchen Courts

geſagt wird, daß ſie Burger ſind: ſo iſt dieſer Aus-
druck in dem weitlauftigſten Verſtande genommen

worben. Jnm eigentlichen engen Sinne ſind ſie
es nicht.

Von den an ein paar Stellen nicht ausgemerz-
ten Druckfehlern dunkt es mich nicht, daß ſie den

Sinn unverſtandlich machen. Wenn der geneigte

Leſer ſie finden ſollte: ſo wird er ſie ſelbſt ſchon

in Gedanken berichtigen.

Die dieſem Bande beigelegten Kupſer ſind un—

ter dem nachfolgenden Jnhalt ſpecificirt. Auſſerdem

aber ergeht dabei noch ein Riß vom Peſthofe, das

nach Th. J. S. Zz65 mit No. IV. bezeichnet ſeyn

ſollte. Er konnte bei der Ausgabe des erſten Ban
des nicht mit folgen, weil der Kupferſtecher mich zu

lange hinhielt, ob er gleich etwas ſehr Mittelmaſ
ſiges geliefert hat.



hoffe ich, wird auch der zweite einige Gnade
vor ihren bewaffneten Augen finden. Jhnen
ſage ich hiemit im Vertrauen, daß der auf
den letzten paar Bogen angefangene Verſuch

einer hamburgiſchen Ethognomik ein zarter
Saugling iſt, der, wenn man Anlage bei
ihm ſindet, mit der Zeit einmal mehr Nah—

rung, Wachsthum und Ausbildung erhalten
kann. Jch bitte, daß man ihm die Windeln
nicht zerreiſſe, ſondern nur eine kleine Probe
anſtelle, ob das Knablein mit etwas Veſtig—
keit von der Natur und ſeinem Vater aus—
ſteuert ſey, um ein gerader, ſtammiger Mann
zu werden.

Noch ſoll ein Theil nachfolgen, wie ich
verſprochen habe. Wann er gewiß erſcheinen
wird, darüber mag ich nichts zuſichern. Wenn
ich indeſſen lebe und mir die rechte Hand mit

der Feder nicht abdorrt: ſoll nichts in mir
die Erinnerung vertilgen, daß ich ein Schuld

ner des Publieums ſey. Dieſer Erinnerung
los zu werden, will ich alle meine Muſſe und

Wahrnehmungen widmen. Verſprechens
genug fur einen ehrlichen Mann, der ſich

gern



gern ſo ungebunden fuhlen mogte, als die la—

ſtigen Erd- und Staatenfeſſeln ihm ſich zu
bewegen erlauben! Neue Spornungen ſind
uberfluſſig; er ſpornt ſich ſelber.

Hamburg, den 13. May 1789.

Jonas Ludwig von Heß.
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Vierte Abtheilung.
Topographie des Stodtgebiets.

g. IJ.
 has Gebiet von Hamburg liegt theils um und
eV/ voor den Thoren der Stadt ſelbſt, theils

zerſtreut nach den vier Windgegenden. Zu dieſem
gehort eine Stadt, zwei Aemter und eine Menge
Flecken und Dorfer, welche, nach Beſchaffenbeit
ihrer Lage und der Art ihrer Erwerbung, verſchie

den regiert werden. Einen groſſen Theil des oſt—
lichen Gebiets beſitzt Lubeck mit Hamburg ge—
meinſchaftlich.

Aa Die
2



4

Die genauere Erlauterung davon findet man auf den
folgenden Seiten. Hier nur ſo viel im allgemtinen.
Das Stadtchen Bergedorf nebſt den ſogenanuten
Vierlanden, beſitzt Lubeck mit Hamburg gemein
ſchaftlich. Jn Ochſenwarder liegen einige Lune
burgiſche Hauſer auf Hamburgiſchem Grunde
ſo auch in Kirchwarder, wo zugleich ein Lune—

burgiſcher Amtsvogt wohnt. Die Halfte des Fin
kenwarders, einer Elbinſel, iſt Hannoveriſch, die
andere Hamburgiſch. Das Dorf Oldenwolde un
weit Ritzebuttel iſt Hannoveriſch, die Kirche ſteht
nnter Hämburg.

i4

g. 2.
Die anſehnlichſte von den Hamburgiſchen Vor

ſtadten iſt St. Georg, im weitlauftigſten Ver—
ſtande genommen. Dann folgt der Hamburger
Berg, hart an Altona. Was ſonſt an Hau
ſern um die Thore herumliegt, iſt theils iſolirt

ünd zerſtreut, theils auch durch keinen beſondern

Namen unterſchieden, wodurch es zu einer Vor—

ſtadt qualifieirt ware.

S5. 3.
St. Georg im weitlauftigen Verſtande be

greift in ſich die ganze Geaend in Oſten von Nor—
den zu Suden, welche der zange nach durch die

Auſſenwerke, nemlich: das ſogenannte Neue
Werk,



——J 5Werk, und das von Rro. 1. durch den Hammer
Brook bis an die Elbe queer gezogene Retrenche—

ment, welches den Stadtdeich vom Elbdeich ſchei—
det, eingeſchloſſen iſt. Die Breut dieſes Be—
zirks wird in Norden von der Alſter, und in Su—
den von der Elbe begranzt.

St. Georg im engen Verſtande iſt die
nordliche Halfte dieſes Raums, und wird durch

eine Wetterung vom Hammer Broock getrennt.
Das aufgedammte Ufer der Elbe, welches beym
Ausgange aus dem Deich-Thore rechts anfangt,

und ſich in vielen krummen Linien ann Hammer
Broock bis zum Ende des angegebenen Retren-—

chements, wo die Bill-Schanze liegt, fortſchlan—

gelt, heißt der Stadtdeich.
Die Vorſtadt St. Georg mit dem Stadt—

deiche zuſammen macht das Georgs Kirchſpiel

aus, wozu aber auch noch die auſſerhalb dem
Neuenwerke unten bis zum Hammer Baum fort—

gehende Fahrſtraſſe beim Geſundbrunnen, und
das oberhalb derſelben gelegene Burgfeld bis an
den Lubſchen Baum gerechnet wird.

ſ. 4.
Den Aufang der Vorſtadt St. Georg muß

man von dem St. Georgs Hoſpital berrechnen,

wel
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welches ſchon am Ende des 12ten Jahrhunderts
geſtiftet worden zu ſeyn ſcheint. Sie enthalt eine

Kirche, ein Hoſpital, ein Armenhaus, und in
ihren Straſſen und Gangen 429 Hauſer, meh
rentheils mit Garten. Halb Stadt, halb Land,
Garten, Baumſchulen, Miſthaufen; Pracht—
hauſer, Sommerwohnungen, Hutten, Schwein-
koben; Weiden, Todtenacker, Bleichen, Sager,
platze; Reihen, Straſſen, Alleen; EntenTeiche,

Schweinen, Pfutzen; den Rabenſtein, die Vo—
gelſtange und Crucifixe enthaltend, giebt ſie ein

buntſcheckiges Mancherley ab, und ihr Ganzes
macht gar keinen oder einen unangenehmen Ein

druck. Brantweinbrennen, Bleichen, Garten
bauen, Bierſchenken, dies ſind die vornehmſten
Nahrungszweige der anſaßigen Einwohner.

Es ſcheint, als ob die Hamburger alles, was ſie
in der Stadt nicht anbringen konnten oder woll
ten, in den Bezirk von St. Georg hinausgewieſen
haben. Ohne der Sagertplatze und Armenhauſer
zu gedenken, zeigen dies ſchon die! drey verſchie
denen Todtenacker, nemlich: der Reformirte,
der Armen, und der ArmenuSunder Kirch—
hoff. Der Reformirte Rirchhoff befindet ſich auf
dem Pulverdeiche, ohnfern des Neuenwerks; der
Armen-Kirchhoff iſt gleich zur Linken auſſerhalb

vorm
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vorm Steinthore, und ſteht unter dem Gottes-Ka
ſten-Verwalter der Jacobi Kirche in der Stadt.
Zwiſchen demſelben und der Georgsweide liegt der
Armenſunder Kirchhoff; ein kleiner Platz, wo hin?

gerichtete Miſſethater und beruchtigte Selbſtmor—
der von beſonders dazu gewidmeten Leuten beer—

digt werden. Verſteht ſich, daß jenen in ihrem
Urtheil dieſe letzte Menſchengebuhr verſtattet wor

den ſeyn muß.

J. 5.
Die Straſſen und Reihen dieſes Bezirks

ſind, mit der Zabl der darin befindlichen Hau—
ſer (großtentheils mit Garten), folgende:

1) Beim Strohhauſe; eine Reihe mit 35
Hauſern.

Dieſe Reihe fuhrt durch das Thor von Nro. 1.
nach Ham. Sie hat den Namen von dem, bei

dem Ausgange aus der groſſen Allee zur rechten
Hand liegenden Eckhauſe, welches noch oft das

Strohhaus genannt wird. Als der, jetzt der
Lubeckiſchen Poſt gewidmete, Stall auf dem
Schweinmatrkte (ſ. Th. 1. S. 198) noch zum
Aufenthalt der Hamburgiſchen Dragoner-Pferde,
deren damals 200 waren, diente: ſo waren hier
zum Bebuf derſelben Strohmaaazine, die bei
Verlegung des Dragonerſtalls eingegangen ſind.

2)
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D Hinter dem Strohhauſe, eine Reihe mit

zo Hauſern.
3) Der Bergmannsgang hat 12 Hauſer.

H Die Reihe vom Strohhauſe zum Deich
thor hinunter euthalt 7o Haßfer.

Jn dieſer Reihe befinden ſichetheils groſſe/ theils ſchone

Garten, worunter ſich der Retuerſche (vormals
der Hißiſche) mit eintm paulaſtahnlichen Hauſe
beſonders auszeichnet. 5

5) Bey der Hopſenkarre ſind 13 Hanſer.
Die Hopfenkarre nennt man ein Wirthshaus, wo

die Fuhrleute, welche Hopfen aus dem Mecklen
vurgiſchen und runeburgiſchen bringen, einkehren

und verkauſen.
—5*—

6) Der Armenſunder-VDamm begreift 52

Hauſer.
Ueber dieſen Damm tritt das Opfer des Schwerdts,

Rades oder Stranges, the es durch Nro. 4. zum

Gaalgen ober hart an den Schweinkoben zum Ra
benſtein (Hamb. Koppelberg, Euthauptungs
berg) gelangt.

7) Beym Pulvoerdeiche ſtehn 19 Hauſer.
Hier iſt der Kirchheff der Reformirten.

Eigentlich benm Pulvermuhlendeiche; denn vor
mahls war eine Pulvermuhle hier.

8) Bey den Schweinkoben ſind 127 Hauſer.

Hier
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„Hier iſt das Paradies der Schweine, die von den
hier wohnenden Brantweinbrennern mit din Hefen

(Say) des Brantweins, die ſie zum Theil ſogar
aus der Stadt kaufen, gemaſtet und gepfiegt wer

den. Alle ihre Bedurfniſſe haben ſie hier in der
Nahe, nemlich: Fettmachendes Futter, Miſtgru—

ben, Schwemmen u. ſ. w.

9 Um den Zimmer-Bor geſch ſtehn g Hauſer.
Die Hauszimmerleute in der Stadt haben hier von

der Kanitner gemiethete Platze, wo ſie ihr Bau
holz, zu Balken, Brettern, und Latten ſagen und

zimmern laſſen. Hauſer hier zu bauen, iſt noch
nicht erlaubt; die hier ſtehen, haben die Eigen

thumer ohne Befugniß hingeſetzt.

ro) Bey Nro. 4. iſt eine Reihe von 16 klei

nen Hanſern. Hier ſind der Kopfelberg und

der Schinderhoff.
Auf dern ſogenannten Kopfelberge werden Malefican

ten enthauptet, (gekopft) oder geradert. Er hat
die Figur eines abgekurzten Kegels, und iſt mit
eintm Waſſergraben um und um verſehen, uber
welchen eine Zugbrucke geht, die faſt nur bey Hin—
richtungen niedergelaſſen: wird. Jnwendig iſt ker

hohl. Nicht weit davon iſt der
Schinderhoff, ein Haus, mit einer Brettwand

uümgeben, wo die Felle des abgezogenen Viches ge
trocknet werden.

Bey Veranlaſſung der erſt im Jahr 1788 zu
Stande gekommenen ntuen Armen-Anſtalt

hat



10 —Jhat man ein im Wall gelegents, vormaliges
Artillerie-Magazin, das ſeit einiger Zeit zum
Stall fur krankes Vieh gebraucht worden war,
zu einem Geſundheitshauſe fur etwa 100 Knaben
aus dem Zuchthauſe eingerichtet, die hier durch
Diat, Gebrauch der Luft und des Bades im Wall
graben von der Kratze befrehet werden ſollen, die

im Zuchthauſe unter ihnen zu herſchen pflegt.

11) Der Platz vor der St. Georgs Kirche
begreift 19 Hauſer. Hier iſt ein Sprutzenhaus

und das Armen-Wittwenhaus zu bemerken.
Jn dem Armen-Wittwenhauſe, deſſen Stiftungs-

Jahr nicht anzugeben, wohl aber bald nach der
Reformation zu ſetzen iſt, wohnen 50 arme Wei—
ber in ſehr engen Stubchen, jede beſonders. Die

Prrſon erhalt wochentlich 6 Schilling, und alle
Vierteljaht von der Kirche 1Mk. Jene werden
vorzuglich aus den Buchſengeldern der Currende

genom
m) Ob die Benennung Currende (beſſer: Currente,

Chorus curiens, die Geſanglaufer) mehr von den Bei
nen, oder von den Kehlen der ſingenden Knaben in
Hamburg hergenommen ſey, kaun nur der bezweifeln,

der dies Chor nie geſehen noch gehort hat. Paarweiſe,
den wuweilen weinlauten und den Takt mit den Fuſſen
kadenzenden, Vorſanger zur Seite, im Angeſichte des
Buchſentragers, der alle Thuren der Gaſſe beunruhigt,
ziehen dieſe Rhapſoden durch die Stadt in ſchwarzen

Mant eln, groſſer Eile und die plarrenden Töne aus
dem Halfe des einen jagen die Tone aus dem Halſe

des
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genommen, welche aus 11 armen Knaben, einen
Vorſanger und dem Buchſentrager beſteht; wel
cher litztere zugleich Morgenvorleſer der armen
Frauen iſt, ſeinen Dienſt kauft, an fixem Gelde
300 Mk., und Accidentien von Beerdigungen

hat. Das Quartalgeld und zufällige Ausgaben
werden aus dem Ertrage etines am Stadtwege ſte—
benden Armblocks genommen, wozu auch die 4

alteſten Hauptkirchen einen Zuſchuß geben. Da—
fur beſetzen ſie auch die vacant gewordenen Witt

wenſtellen.

12) Die lange Reihe hat 70 Hauſer, alle
mit Garten. Hier iſt eine Cattundruckerey und
einige groſſe Eattunbleichen.

13) Die Kirchenſtraſſe, faßt 17 Haufer in
ſich. Noch ſind in der

14) Alſtertwiete 3 Hauſer.
15) An der Alſter 25, und

16) Vey der Lohmuhle 4 Hauſer. Endlich
17) Um den Kirchhoff 17 Hauſer. Hier iſt

die St. Georgs Kirche und das Siechenhaus.

ſ. G.
J

des andern. Sie karjolen vor den Burgerhauſern in
Freuden- und Trauer-Fallen; und ihr Geſang dient
mehr zur Befriedigung einer gewiſſen Eitelkeit, als zur
muſicaliſchen und religioſen Erbanung. Uebrigens iſt
das Alter ihrer Entſtehung ungewiß, doch noch vor dem
Jahr 1622 u ſetzen.



a) Die St. Georgs Kirche iſt eigentlich
jetzt der heiligen Dreifaltigkeit geweiht. Es
iſt eine Kreutzkirche, 180 Fuß lang und 105 Fuß
breit. Der Thurm iſt der Groſſe und Bauart
der Kirche angemeſſen.

Der Urſprung der Kirche ſchreibt ſich von der alten
Georgs-Kapelle her, die wenigſtens ſchon im Jahr

1220 da geweſen iſt, welches eine Urkunde
von

Je langer man in dem Staube des Alterthums heruni

wuhlt, deſto tieſer frißt fich die ungewißheit ein. Am
beſten iſt, frei zu bekennen, daß man den eigentlichen
Gtifter und den Grund zur Stiftung des erſten Ge—
baudes ut St. Georg nicht zuverlaßig angeben konne.
Freylich muß es alt, ſehr alt ſehn. Auch iſt nicht
ganz unwahrſcheinlich, daß zuerſt hier eine Pilgerwoh—

nung, viellelcht nur zum Nachtlüger, fur die aus den
Kreutzzugen mude, auch wohl krank wiederkehrenden
Glaubeusſltreiter errichtet worden iſt, deren Schutz—
patron der tapfre Kampe Georg war. Nach einigen
Berichten ſoll Adolph 1Vy. im Jahr 1246 der Erbauer
des Hoſpitals geweſen ſeyn. Da aber der Schaum
burgiſcheit Adolphe mehrere geweſen ſind: ſo hat man

ſie leicht unter einander verwechſelt. Dies hat beſon
ders hier um ſo mehr Statt gefunden, weil Adolph 1V.
ziugleich die Kloſter zu Marien Magdalenen und Jo—
hannis geſtiftet hat. Daher iſt um ſo weniger zu glau—
beun, daß er auch Erbauer des St. Georgs-Hoſpitals
geweſen, wenn es uemlich mit der oberwahnten Ur—

kunde



SJ 13von dem genannten Jahre beſagt, wodurch Graf
Albrecht von Orlamunde und Holſtein dem daſigen

Prieſter drei Aecker in der Nahe des Siechenhau
ſes ſchenkte. Dieſe Kapelle hatte lange Zeit leine

an

kunde des Grafen Albrecht vom Jahr 1220 ſeine Rich—
tigkeit hat. Denn 20 Jahre vor Errichtung eines Ge—
ſtifts kann noch kein Prieſter zu demſelben gehort, und
einige Aecker als Zugabe zu ſeinen ordentlichen Ein—

kunften empfaugen haben. Jundeſſen kaun auch der
ſchlechteſte Geſchichtskundige ſich von der Gewisheit,
daß St. Georg aus dem dicken Pabſtthum herruhre,
durch den Anblick einer metallenen Kreutzigungs—
Gruppe uberzeugen, die am Ende der aus dem Stein—

thore zur Georgs-Kirche fuhrenden Allee ſteht. Da
ſie das letzte hervorſtechende Denkmahl des hier ſonſt

im Schwanae geweſenen Pabſtthums bei Hamburg
ausmacht: ſo verdient ſie eine etwas ausfuhrlichere
Beſchreibung.

Sie. beſteht aus 5 metallenen Statuen auf 3 ſteinuer

nen Poſtamenten, wovon das mittelſte weit uber die
andern hervorragt, und 3 Figuren faßt. Dieſe ſind:

itn der Mitte der gekreutzigte Heiland, als phyſiſch Lei—
dender wohl gearbeitet; das Kreutz iſt um und um mit
ſtachelformigen Nagelu beſchlagen; an der Seite, ver—
mittelff einer ſtarken krummen Stange, mit den Po—
ſtameut vereinigt, ſchweben Maria und Jobanues,

beyde von Metall. Die beiden kleinern Poſtamente

enthalten auch kleinere Kreutze mit zwei metallenen
Schachern. Ucber dem Haupte deſſen zur Rechten
ſtebt ein.kleiner poßierlicher Eugel, oder, nach anderer
Meinung, die zum Paradieſe abfahrende Seele des

Scha



andtere Gemeine als die Bewohner des Spitals,
bis ſich ſo viele Familten in dieſer Gegend um die
Stechenkirche (ſo hieß ſie vormals) mehrten,
daß man ſich 1629 genothigt ſah, dieſe ganze

Ge

Schachers. Ueber dem Haupte deſſen zur Linken ſoll
vormals eine Teufelskralle gelegen haben; ſie iſt aber

nicht nehr da. Dies iſt das letzte von den z Kruei
fixen, die weiland von den katholiſchen Hamburgern
ſehr verehrt wurden; deren Eins auf dem Speersorte,
das Zweyte vor dem Spitaler-Khore, und das Dritte
hier ſtand, wo man es noch findet. Man hatte in Je
ruſalent genau nachgemeſſen, und gefunden, daß von

Pilatus Richthauſe bis nach Golgatha gerade daſſelbe

Maaß war, als die Eutfernung der Hamburaiſchen
Domkirche bis zu dieſem Krueifir. Die iwey ubrigen
wurden als Erinnerungen an die beiden Auheſtellen
angebracht, die der Heyland auf ſeinem Wege zum
Leiden gehabt haben ſoll.

Auf der St. Georgse Weide, neben dem beſchrie
benen Krueifix über, ſtanden noch vor wenig Jahren
2 dergleichen Venerabilia; Eins den ſterbenden Erloſer
am Kreutz, das andere die gekronte Jungfrau mit dem
Kindlein vorſtellend. Beym Anblick derſelben machte

vor yo Jahren der weiland ehrwurdige Mag. J. B.
Hempel folsenden gereimten Galimathias:

Jch ſtaune, wann mein Sinn an Milch und Blut ge

denket,Wann. Seit- und Bruſte-Luſt unich auz mir ſelber

reißt,

Und
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Gegeund vor dem Thore, welcht ſonſt zu Jacobi
Kirchſpiel gehort hatte, zu einer beſondern Paro—
chie zu erkluren, und derſelben ganz. Ham und Horn,

den Hammerdeich; Barnbeck und die oben beſchrie—

bene Gegend um St. Georg einzuverleiben. Vom
Jahre 1634 fing man an, die Kirche zu vergroſ
ſern, wobei es denn immer etwas hinzuſetzen oder

auszubeſſern gab. Jn dieſem Jahrhundert aber
ward das alte Gebaude doch gar zu unbrauchbar,
ſo daß man 1743 zur Erbauung der neuen jetzt
ſtehenden Kircht zur heiligen Dreifaltigkeit

ge

Und ſpreche, wenn das Herr ſich nach den Bruſten len

ket:
Die Freuden deiner Bruſt gieb, die du Mutter

beiſt!
Doch indert ſchier den Sinn des Sohnes blut'ger Rucken.

IJch ſeuftze: mich erfreu, o Jeſu, nur dein Blut;
Der ESchluß: ſep dieſes Streits: die rechte Hand ſoll

drucken
Die Mutterbruſt, das Blut ſey meiner Linken gut!

Eo will ich Milch und Blut in Eins zuſammengieſſen.

wie konnt der Sundengift wobl eher von mir ſlieſſen?

 Die ſeit der Reformation in proteſtantiſchen kandern
erbauten Kirchen ſind in Abſicht auf ihre Benennung
ziemlich in Verlegenheit, und muſſen nothaedrungen
nicht ſelten vrofane Namen annebmen. Die Lutbe—
raner und Reformirten baben keine Heiligen, und ſind
bald fertig, wenn ſie die Namen der von ihnen uber

alles
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genannt, ſchreiten muſte. Dieſer Bau kam durch
milde Gaben und von dem Ueberſtchuß einiger Lot

terien zn Stande. Doch hatte ſich indeſſen der ei

gentliche Bezirk der St. Georgs Parochie verklei

nert,

alles verehrten Wefen ausſprechen wollen. Der ein
zige Voltaire widmete die Kirche zu Ferney Gott
(Deo) ohne Zuſatz. Wo mehr Kirchen ſind, da kann
dieſe allgemeine Ueberſchrift zur Unterſcheidung nicht

ſtatt finden. Unter den im Glaubensbekenntniſſe der
Proteſtauten angenommenen drei goöttlichen Perſonen
hat man oft der dritten, ſelten der erſten oder zwey—
ten einen Tempel geweihet. Der heilige Geiſt bat
viele Kirchen und Kapellen; der Vater und Sohn ha—
ven auſſerſt wenige. Doch unterſcheidet ſich Dieſer
von Jenem durch ſeine Meuſchheits-und Amts-Na—
men; daher findet man Jeſus-Salvators- Michaels-
Kirchen u. ſ. w.

In einer Stadt, wie Hambura, durfte man alſo
nicht weit kommen, wenn die Namen der Kirchen den
lutheriſchen Religionsbegriffen immer aügemeſſen und

Etwas wirklich als heilig angenommenes enthalten
ſollten. Darum iſt es bloſſe Suſtems-Pedanterei ge—
weſen, wenn man ſeit Einfuhrung des Lutheranismus
in Hamburg dieſe Kirche dem heil. Georg weggenom
men, und ſie der Dreyeinigkeit abgeſtanden hat. Der
alte Name racht ſich durch die Veriahrung, und iſt
allen bekaunt, indem wenige die Kirche zur heil. Drey

faltigkeit finden können. Da man die Vorſtadt St.
Georg, der Garten, Alleen und des Feldes wegen,
gemeiniglich in der Stadt ſchon als das Land vor Ham

burg anſieht: ſo pgßt auch der heil. Georg als Schutz
patron der Gegend nicht ubel dahin.
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nert, weil die Bewohner von Ham und Horn 1693
eine eigene Kirche erhalten hatten. Jetzt begreift

alſo der Georgs- oder Druffaltigkeits-Sprengel
die Gegend vom Steinthor bis an den Hammer

baum,

Um zum Beweiſe deſſen, im Vorbeygehn, eine noch
nicht beruhrte Jdee anzubringen, will ich die Leſer
doch auf die Bedeutung des zur Heiligkeit erhobenen
Worts Georgius fuhren. Die Sage eriahlt uns,
als ob ſey ſothauer Georgius ein mannhafter, edler
Ritter geweſt, der ob Leib und Leben mit einem groſſen

Ungeheuer, Lindwurm genannt, gekampft und obge—
ſiegt' dabe. Weil nun, laut dem einhelligen Zeugniß
aller neuen Naturkundiger, kein ſolch Ungebeuer, als

ein Lindwurm, auf Erden ru finden iſt: ſo iſt wobl
daraus zu erharten, daß der Ritter Georgius ein ſol—
ches uicht erlegt habe; ja, daß dieſer Ritter niemals
in der Welt geweſen, weil durch die Exiſten des Lind—
wurms Georgius ſelbſt erſt merkwürdig und zu einer

hiſtoriſchen Perſon wird; welches letztere Pradieament
nothwendig von dem Ritter wegfallt, ſo bald der Lind
wurm zu einem Unweſen wird. Jſt nun der Lind
wurm nicht hiſtvriſch, ſo kann es der eng mit ihm ver—
bundene Georgius auch nicht ſeyn, und wird ſeit die
ſer Aufhellung eben ſowohl zum Unweſen, als oftbe
lobter unhiſtoriſcher Lindwurm.

Da indeſſen alle Sagen und alte Mahrchen ein
Koruchen Wahrheit, ware es auch nur eine ſymbo
liſche, in ſich faſſen: ſo konnte vielleicht Georgius,
wenn ſchon keine hiſtoriſche, doch eine ſymboliſche Per

ſon ſeyn. Der Name iſt griechiſchen Urſprungs, und
bedeutet einem Zandbauer. Die wackerſten Helden

der
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baum, den Stadtdeich, die Dorfer Barnbeck und

Eilenbeck, und die Fiddel, eine Elbinſel. Mit
deun Predigern ſind allerlei Veranderungen vorge—

fallen. Vald hatte man einen, bald zwei, bald
wieder einen, wie jetzt.

b) Das Siechenhaus iſt eigentlich eine Reihe

kleiner Hauſer, in welchen 16 arme Weiber woh
nen. Sie liegen der Kirche zur Rechten.

Man kennt das Siechenhaus als die Grundlage des

ganzen Georgitiſchen Kirchſpiels. Es hieß in den
erſten Zeiten ſeiner Exiſtenz das Spital up dem

Ste
der erſien Vorwelt (z. E. Nimrod, Herkules,)
gingen aus, die wilden Thiere tu todten, welche da—
mals unbezwingliche Ungebeuer zu ſeyn ſchienen, um
den ruhigen, aber furchtſamen Menſchen das Leben zu

ſichern, die im Schweiß ihres Augeſichts vom Pfluge
ihr Btodt aſſen. Die Sterblichen waren daukbar,
und vergotterten dieſe Helden. Sollte nicht vielleicht,

um dieſe Dankbarkeit auch unter Chriſten fortzupflan
zen, irgend ein vergeſſener chriſtlicher Mythopoet jeue
heidniſche Jdee aufgewarmt und in den Beiſpielen des

Ritters Candmann der damaligen Welt dargeſtellt
haben? Dies konnte etwan unter den Neugriechen,

zur Zeit der Krentzzüge, geſchehen ſeyn. Und ſo wa—

ren wir aus dem Traume?: des wackren Ritters Ehre
gerettet, er wurde in ein ſymboliſches Weſen verwan—

delt, wurde Schutzpatron der Bauern; und der
Lindwurm ſchoſſe dann iu einem gemeinen Wolfe

herab.
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Stege,  und that damals gewiſſermaßen die
Dienſte, die jetzt der Peſthof in einem mehr aus—

gebreileten Sinne leiſttt. Aufgenommen wurden
Hzuerſt nur Menſchen, dit mit anſteckenden Seuchen,

giftigen Beulen, oder boſem Grinde behaftet wa
reni Daher der Name Siechen (plattd. Steken),
Wweaelcher noch jttzt muißbrauchlich, aber gewohnlich

den 16 armen Wutwen beigelegt wird, die in den
Hanſerchen wohnen, wochentlich jede 2Mk. 8ßl.

genleſſen, und von den beiden Patronen elugeſetzt

werden.

Unter dem Hoſpital ſtehen die Dorfer Klein-Bor
ſſtel, Läugenhorn,“ und der Meyherhof, die Berne.

 Von tden Einkunften dieſer Landereien werden die

Jautgezeigten 16 Wittwen verſorgt, nicht aber ſie
allein, ſondern auch der ſogenannte Hofmei

ſſter*) (Havemeſter, Verwalter), welcher ſeu

nen

Und zwar deswegen, weil, wie Herr Lagermann und
ein anberer gelehrter Mann (ſ. Munze und Medaillen
Vergnugen G. Zzo) meinen, daß vormals vom Schul

?Athore Cſ. Thh. 1. S. 187) durch deu der Zeit noch
n hicht ausgehauenen Wald vielleicht ein Fußſteig (Steg)
iu denun geuannten Spital gefuhrt hat. Ja wohl

vielleicht.

rav) Dem urſprunge nach nur Zofſchreiber. Seit dem Jabr
1483o hat ſich ſo ein ·titelſuchtiger Hofſchreiber, Na

mens Otto Kronenberg, in ſeinen Unterſchriften zum

B 2
Hoff

Se.
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nen Dienſt von der Kammer kauft, und, auſſer
vielen Accidentien, beſonders an Feurung, jahr
lich zooo Ml. Cour. veſten Gehalts zu' heben hat.

So riuß z B. ihm jede Wiktwe 10 Mk. Einttitts-
lohn zahlen; wenn aber eine init Tode abgeht, ſo
muß er es anztigen und 'erhalt nichts dafüt. Er

fuhrt ohngefahr das Anit eines Dorfſecretars,
hat einige Bucher zu halten, und auf die Gerecht

ſamen des Hoſpitals und der dahin gehotigen Dor
fer Ruckſicht zu nehmen.

ſ. 7.Der. Stadtdeich windet ſich, zur Rechten

beim Ausgang aus dem Deichthor, von Nordweſt
zu Sudoſt an der Elbe vom  Oberbaum her in vie

len Krummungen bis an den, ihn fortſetzenden,
Elbdeich.' Die Billſchanze iſt ſeine Granze in

Oſten. Er iſt mit 10o9 Hauſern beſetzt, die un—

ordentlich liegen, und theils deswegen, theils
auch wegen des ſchmalen Raums, nur eine ge—

ſchlangelte Gaſſe formiren. Das groſſe. Theer

magagzin iſt nicht fern vom Ausgange aus
dem

Hofmeiſter (ein ziemlich alberner Titel!) erhoben,
und man hat ihn dieſes neuen Titels wegen mit kei—

ner Raugſteuer belegt.
Durch eine Art von Vorgreifung iſt im erſten Theile

S. 116 etwas von einem Theerhofe, als in der Stadt
lie—

5



—S 21dem Stadtthor. Eine gute Strecke weiter lliegt

ein Haus, Brandeshof genannt, nach wel—
chem die ganze Reihe von der vor dieſem Hauſe
liegenden kleinen Wache (Th. 1. S. 45) an bis

zur Billſchanze bei Brandeshof heiſt, und 45
Hauſer enthalt.

Die Bewohner des Stadtdeichs (kurz ham—
burgiſch Deicher genannt) haben die vornehm—
ſten Mittel ihres Unterhalts dem Holzhandel zu
danken. Man findet hier alſo Holzhandler, Holz—
factoren, Holzmeſſer, Holjarbeiter u. dgl.

Die ganze kunſtliche Anlegung des Stabdtdeiches/,

welcher von dem Elbdeiche fortgeſetzt wird, iſt im
Grunde ein Eingriff in die Rechte der Elbe, die
zuweilen, erzurnt uber die Kuhnheit der gewerb

ſamen Menſchen, wuthend emporſteigt, und die
Arbeit ganzer Decennien in einem Nu verdirbt.
Da dies nicht ſelten geſchehen iſt, und man geſucht

hat, ſich allmalig wieder in integrum zu reſtitui—
ren, ſo begreift die Geſchichte des Stadtdeiches nur

allerlei Perioden vom Zorn der Elbe und vom
Trotze der Menſchen. Jetzt ſcheinen die Letzten

das
liegend, geſagt worden, was eigentlich hieher gehort

hatte. Jn der Stadt iſt kein Theerhof; hier vor
der Stadt iſt er.

.*u) Der jetige Bewbhuer dieſes Hauſes, kitn Anglo—
.vbeel Ham—
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das Uebergewicht bekommen zu haben, und ſind

daher nicht nur auf ihren rohen Nutzen, ſondern
auch ſchon auf die Verſchontrung des Erdſtreifs,
den ſie bewohnen, bedacht geweſen. Daher trift

man mehrere wolgebaute Hauſer und zum Theil
recht niedliche Garten an.

Uebrigens kann der Stadtdeich in dreierlei Hin

ſichten, als fur ſich beſtehend, als mit Ham und
Horn, und als mit der Vorſtadt St. Georg ver
bunden, betrachtet werden. Der Prediger zu St.
Georg ſorgt zugleich fur däs geiſtliche Wohl der

benannten Deicher, tauft, copulirt, parentirt
u. ſ. w. Die weltliche Aufſicht aber hat der Land

herr von Ham und Horn, wovon weiter unten.

Der Holzhandel, deſſen Groſſe und Wichtigkeit
der Vorubergehende auf dem Stadtdeiche am beſten

wahrnehmen kanu, wird von den Hamburgern
mit England, Frankreich, Spanien und Portugall

gietrieben; doch nach den beiden erſten Landern am
ſtarkſten, weil England mit Spanien und Portu—
gall ſelbſt einen Holzverkehr hat. Nach Hamburg

kommt es aus den Preußiſchen, Sachſiſchen, Hau—
noveriſchen und Mecklenburgiſchen Landern. Ver—

ſteht ſich; hier iſt nur. von Nutz und Stak Holtz
die Rede. Zum Behuf der Auskennung und Un—

QuueJ 4 terHamburgiſcher Schenkwirth, verdrangt ſeit: einiger

 Zeit den hergeſtammten Namen des Erbauers Brand
 durch ein Echild über der Thure London.
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terſcheidung guter und ſchlechter, brauchbaret und

maugelhafter Waare ſind die ſogenannten Wraker

von der Stadt auf dem Stadt-Deiche angeſtellt,
welche das Holz wraken, d. i. meſſen, wurdi—
gen und die gute Waare von der ſchlechten als dem
wrak ſcheiden muſſen. Jhrer ſind 16. Sie wer

den von den hamburqgiſchen Zollherrn beeidigt, de—
nen ſie jahrlich Rechenſchaft geben muſſen, und

erkaufen ihre Station jeder fur ?oo Mk. Wah—
rend des letzten Jndependenz-Seekrieges, haben

dieſe Wraker taglich fur die Perſon oft 10 bis
12 Mk. verdient; jetzt bei dem Frieden der See
machte bringt es jeder nicht hoch uber 5 bis Gßl.

Ganz unbemerkt darf hier eine Anzahl von 4 Sabri:
ken nicht bleiben, worin die, den Zuckerbeckern in

Hamburg zur Bildung der Zuckerhute nothigen,

Zormtopfe verfertigt werden. Sie liegen am

Ende des Stadtdeichs. Die Th. J. S. 110
angefuhrten beiden Brandesſchleuſen, zur Ab
leitung der Bille in die Elbe, und zur Abwaſſerung

des Hammierhrooks beſtimmt, ſind zu letzterem
Zwecke nicht hinlanglich befunden worden; des
wegen hat man vor 4 Jahren unfern derſelben eine

wWaſſerſchrauben-Windmuhle angelegt, die

jener Abſicht entſpricht.

Se.n 8.Der zum Oberbaum am Stadtdeiche her ein

fallende Arm der. Elbe beruhrt zugleich den mit

dem

t—
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des Grasbrooks, welcher ſich an der groſſen Elbe

beinahe bis zum Niederbaum, der Stadt in Su—

den, hin erſtreckt. Der groſte, beſonders der
ſudliche, Theil deſſelben, wird zur Grasweide fur
das Vieh angewandt. Jm Ramen nennt man
die Gegend auſſer dem Walle vom Broeckthor bis

zur Philippsſchanze, wo Hauſer und Garten ſind.
Jenſeits derſelben am Elbarm ſtehen einige Hau—
ſer, worunter die Wuppermannſche Eiſenfabrick

ſich auszeichnet.

Von dem Namen Grasbrook, oder, wenn man
will, Grasbruch oder Bruech ſehe man Th. J.
S. 20. Dieſer ganze Strich Elblandes gehort
von uralten Zeiten her den Hamburgern, die ihn
wahrſcheinlich mit der Zeit noch ganz zu bebauen

gedachten. Da er an dem freien Strome des groſ

ſen Fluſſes liegt, ſo iſt er guten Theils durchwaſ—
ſert, hat manche Locher, und liefert reichliche Gra

Der KReeeuſent des 1. Th. in der allgemeinen Lite
ratur--Zeitung vom zo. November 1787 halt das Wort
Bruch, das u lang, wie in Buch, ausgeſprochen,
fur hochdeutſch. Es iſt, ſo viel ich davon verſtehe,

in eben dem Sinne acht hochdeutſch, als die Worte
genieren, Picknick, Individuum, Zeterodoxr, uber
haupt deutſch ſind. Wie manches Wort iſt immer
aus dem Plattdeutſchen ins Hochdeutſche ubergezerrt

worden, und muß nun ſo gelten!
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ſung. Die Elbe, die an ihm nagt, verengt ſeine
Granzen allmahlig immer mehr, wodurch aber

die jenſeitigen Ufer gewinnen. Die Kammer hat

ihn, auſſer der Gegend, im Ramen, wo die
kleinen Garten ſind, ganz an die hamburgiſchen

Schlachter verpachtet, welche, die grune Jahrzeit LJL
uber, ihr Vieh, Kuhe, Pferde, Schaafe, darauf

i

weiden laſſen. Zur Aufſicht geſetzt iſt von ihnen

ü

J

Jein Mann, der in einem armſeligen Hauschen, IJ
nah an der Wache, die Pfanderhutte genannt, L
wohnt, und das Recht hat, das den Fleiſchern J
nicht zugehorige und bei ihnen nicht eingemiethete J
Vieh in Pfand zu nehmen.

Zuweilen werden hier abgebrauchte Schiffe zerlegt.
Jn der Wuppermannſchen Fabrik werden eiſerne

Oefen, kleinere Schiffskanonen, groſſe Topfe ec, ge:

goſſen. Weiland wurden auch die Miſſethater

auf dem Grasbrook abgethan, z. B. Claus Stor
tebecker und Conſorten.

g. 9·
An der andern Seite der Stadt, hart in We

ſten, zwiſchen Hamburg und Altona, auſſer dem

Millern-Thore, erhebt ſich der Hamburger
Berg, eine aufſteigende Gegend am hohen Ufer
der Elbe, welche durch einige Reihen Baume,

die Reeperbahn genannt, von dem ſogenannten

heiligen Geiſt-Felde abgeſchnitten wird. Die
Gren—
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Grenze des Hamburger-Bergs in Nordweſten
von Altona iſt ein kleiner Scheidegraben, und er

iſt nur an der Altonaiſchen Seite bebaut. Unten
an der Elbe erſtreckt ſich bis nach Altona eine

Reihe Gebaude, wo 7 Schifswerfte, 4 Thran
brennereien, ein der Stadt gehoriges, und zur
Niederlage alles Hanfs und Flachſes dienendes
Hanfmagazin, 36 Haäuſer, und 2 Hofe mit 14
Wohnungen ſind. Man nennt dieſe ganze Ge—
gend bei der Thranbrennerei. Oberhalb der

Elbe bis zum Altonaiſchen Pinnas-Thor ſind 53

Hauſer und 11 Hofe mit zß Wohnungen. Der

Vinnas-Hof, wo Vieh eingeſtallt und verkauft
wird, zeichnet ſich aus. Rechts ſteht die Ham
burger Bergs-Kirche, breit umgeben mit 58 Hau
ſern und Buden, nebſt 2 Hofen von  Buden.“)
RNordlich ſeitab vom Thore lauft der engliſche Gang

mit o Wohnungen. Oeſtlicher, parallel mit dem

ſelben iſt der Tartergang, der an jeder Seite,
links wie rechts, 9 Hauſerchen hat.“) Hoher

auf iſt rechts der Kirchhof, links ſtehen 6 Hau—

ſer. Eine zum Altonaer Judenthor, mit
der

c) Sie gehoren dem Johannis/Kloſter in Hamburg.
on) Die rechte GSeite gehort den Johannls-Kloſter.

aur) Dieſe o Hauſer gehoren auch uinn Johannis Kloſter.
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ſer, und 2 Hofe mit G Wohnungen. Noch J

J

eine Reihe am Scheidebach mit 13 Hauſerchen.

Ein unregelmaßiger Platz, Falkenhof genannt;
51 Wohmungen. Oben, der Kirche zu Norden,

19 Hauſer; Philipſenshof, 5; Falkendeich,
6; Hollandergang, 13 Wohnungen; ein Hof,
z Buden. An den Falkendeich granzt die Trom—

mel, eine Gaſſe mit 29 Hauſerchen, nebſt 2 Hofen
mit 18 Buden. Eine ſichelformig gelegene Reihe

mit 38 Hauſern und 2- Hofen mit 1 Wohnun
gen beißt der Silberſarck, oder bei der alten

Droge. Die lange Reihe wendet ſich von da
links in Altona; nebenuber rechts heiſt es Trotz

Altona, zuſammen mit 14 Hauſern.
Der. groſſere unbebaute Theil des Berges iſt

Sand und etwas abgebretterte Weide. Der
Hamburger Berg bat ſeine beſondere Kirche mit
einem Prediger und einem Policeimeiſter, Sand—

vogt, betitelt.

Der Hamburger Berg iſt einer gewiſſen niedrigen

Volksklaſſe, die, um ſich legitimiren zu konnen
wenn man ſie des Lugens und Prablens beſchul

digt,

 Dadbon ſtud 2r zur rechten Hand dem Johannis-—

Kloſter zuſtandig.

çöçêçöäöäö
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digt, von jedem Orte gewiſſe Wahrzeichen in ihr
Gedachtniß pflanzt, nicht minder bekannt, als der
Th. J. S. 310. angefuhrte Eſel mit der Sackpfeiffe

im Dom. Zwei ſich in einem ſtumpfen Winkel be
gegnende Reihen Hauſer, deren eine die hambur
giſchen Walle, die andere aber den Eingang zur

Stadt Altona anſehen, ſind der Venus Cloacina
geheiligt, und lachen durch die offenen Thuren, und
winken mit der Muſik zerfiedelter Geigen die noch

nicht ganz verarmten Vorbeiganger aus den Hefen

des Volks an. Hier genießt der ſtarke, rohe Ma
troſe die hochſten Freuden ſeiner Menſchheit, und
hat das Ziel alles ihm gedenkbaren Glucks erklet—

tert, wenn er, in Geſellſchaft ſeiner jauchzenden
Bruder von Altona aus einem der dortigen vielen
Bierhauſer taumelnd und lallend zuruckkdmmt, und

hier in den Umarmungen einer induſtrioſen Dirne um
Geſundheit und den dohn vieler muhſam durcharbei—

teten Monden in einer Minute auf einmal berupft
wird. Jm hochſten Glanze ſtehen alſo dieſe. hauſer zur

Herbſtzeit, wenn die Schiffarth vollendet iſt, und
der Bootsmann bezahlt wird. Jn den ubrigen
Jahrszeiten finden ſich die Kaufer der verrufenen
Waare nicht ſtark ein; daher ſchaffen auch die da

mit wuchernden Hauswirthe: ſie alsdann zu gerin

gerer Zahl an.

Wie
Wolluſt und Grauſamkeit ſind, moraliſch betrachtet,
nahe mit einander verwandt. Hier hat ſogar die To—

po
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Wie der Hamburger Berg unter die Botmaßigkeit
der Hamburger gekommen ſey, davon findet man
Chh. J. G. 29 ff. eine nahere Nachricht, und die
Grenze bes hamburgiſchen Gebiets iſt daſelbſt ziem

lich genaur beſtimmt worden, wie ſie 1258 gewe
ſen.“*Wenn  man alſo behaupten will, daß die
gaujt Gegend von Ottenfen her bis in die hambur

giſche Neuſtadt, welche daluals freilich noch nicht

an

pographie Gelegenheit, ihre Nachbarſchaft darjuſtel—

len. Jneinem der Hauſer: von Trotz-Altona, der
grune Jager genaunt, ſind noch bei Lebzeiten der je
tzigen Generation blutige Kampfſpiele zwiſchen Baren,

Stieren, Eſelu, groſſen daniſchen Hunden (Flabben)
und Katzen gefeiert worden; wobey ſich die hambur—

giſche Grandezza zahlreich einfand, und die Ohren au

all dem Gebrüll, Gebrumm, Gebell, Gemau, und
Geſchrei der geplagten Helden kaum erſattigte. Der

Lieblingskampf des Haufens, wie der groſſen Geiſter,
war der jwiſchen dem Buüllen und dem Baren; am
poßierliihſten, nicht weniger graßlich aber ſollen die

Donquixotterien geweſen ſeyn, welche der Bar mit
den Katzen trieb, die in einer, innerhalb des Spundes
mit Honig beſchmierten, Toune ſaſſen, welche der Bar

iu zertrummern ſuchte. Wer weiß, ob ſelbſt die Em
pfindſamkeit unſerer Zeiten dieſem Unweſen das Gar
aus gemacht hatte, wenn nicht das Schickſal Hand
ine Spiel gemiſcht, und den Eigenthumer der Kampf—
thiere, einen Juden, der in einem ungewohnlichen

Feierkleide aus der Synagoge kam, von ſeinem er
zuruten Zoglinge, dem Baren, hatte zerreiſſen laſſen!
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angelegt war, als eine Viehweide der Einwohner
von Ottenſin gebraucht worden ſey: ſo wird man
ſich in ſolcher Behauptung durch keine Beweiſe er

halten konnen, und erſt zu erharten haben: 1) Daß

das Dorf Ottenſen, von andern Ottenſee genanut,
(welches vermuthlich ſeinen Namen von eintm Gra

fen Otto, wovon der erſte dieſes Rainens 1369
unbeerbt ſtarb, erhalten hat,) ſchon zu jenen Zeiten
exiſtirt und Genieinde- Guter beſeſſen habe, da

Hamburg noch ganz ohne weitern Bezirk auf die

Altſtadt eingeſchrankt war; 2) Daß ſich die Natur
des Bodens hier in dieſer kurzen Zeit à la Pale—

ſtina ſo gewaltig vtrandert, und wo jetzt Sand
gruben ſind, damals Gras, wenn auch nur fur
Schaafe, gewachſen ſey; wozu noch die Betrach—
tung gthort, daßf tin Eithengehotz (Th.  S. 294)
keine ſonderliche Viehweide, weim man nicht Ma

ſtung darunter verſteht, abgeben koüne; 3) Daß,
wenn es ja aus alten Urkinden oder Traditionen
erweislich waret, daß die Ottenſer wirklich ihr Vieh

auf den Hamburger Berg, der, ſo viel man
weiß, nie einen andern Ramen gefuhrt, gejagt,
dieſes Recht nicht vielleicht von den Hamburgern

connivirt, ſondern vielmehr von den Ottenſern
wider Schimpf und Dank ausgeübt worden ſey;
4) Daß es keine Landſcheide zwiſchen  dem Ham
burgiſchen und Graflich-Holſteiniſchen Territorium
gegeben, ſondern diet Hamburger, beim Austritte

aus
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aus den Thoren ihrer Stadt, den Fuß in ein frem
des Gebiet geſttzt haben.

Da die Beantwortung dieſer und ahnlicher Fragen
bis zur Unmoglichkeit ſchwer iſt: ſo ſollte auf ſolche
Behauptungen gar nicht geachtet, ſondern ſie als
ungegrundete Volksſage, die ſich ſelbſt widerſpricht,

angeſehen werden.

S. 10.Jn dem nordweſtlichen Gebiete der Stadt
zwiſchen der Elbe und Alſter wird der beſchriebene

Hamburger Berg von dem ſich nordwerts aus—
breitenden Heiligen-Geiſt-Felde durch die Ree—
perbahn abgeſchnitten. Dieſe fangt nahe vor

dem auſſerſten Millern- Thor an, und erſtreckt
ſich nordweſtwarts bis vor die Stadt Altona,
wohin man von Hamburg durch eine lange gepfla

ſterte und mit Baumen beſetzte Aller geht. Dieſe
macht die linke Seite der Reeperbahn aus. Die

rechte Seite, oder eigentliche Reeperbahn, beſteht
aus acht Reihen Baume, zwiſchen welchen die

Seilerburſche die hanfnen Faden zu Schiffs- und
andern Seilen ausſpinnen. Ein kleiner Graben
am Fahrwege trennt die Reeperbahn von dein nord—

lichern Stadtgebiete zum Peſthofe. Der Fahr-
weg fuhrt nach Altona durch eine kleine, noch

im
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immer zum Hamburgiſchen gehorige, Straſſe,
die nur auf einer Seite bebaut iſt, und der Klut—

jenſteig heiſt. Links von hier am Ende jener
Baume liegt noch die ſogenannte Droge, und

weiter hin an jener Allee ein Wirthshaus, zur
Droge genannt.

Veeperbahn heiſt Seilerbahn, von dem alten platt
deutſchen Worte Reep, (Dan. Reb, Engl. Rope,

Sch,wed. Rep) Seil. Die Seiler nennt man in
Hamburg Reepſchlager. Um die in der Reeper—
bahn verfertigten und getheerten Ankertaue zu trock-

nen und aufzuheben, dient die Droge, (Treuge,

Trockenhaus, ein holzernes Gebaude, das den
Seilern zugehort.

Auch der Rame Rlutjenſteig iſt ein hamburgiſcher
Jdiotiſm. Das hieſige Volk hat die Menoniten,
deren es in Hamburg und Altona mehrere, zum

Theil reiche Familien giebt, mit der etwas male

riſchen Btzeichnung, Klutjen, beehrt. Ein run
der, kahlgeſchorner Hollanderkopf ſieht in der That

einem Mehlkies (Klutj) nicht unahnlich. Weil
dieſer Religtonsſecte in dem acht lutheriſchen Ham
burg keine Kirche zugeſtanden, in dem politiſch-to
leranten Altona aber erlaubt wurde: ſo brdienten

ſich die Menoniten dieſes Seitenweges von Ham
burg zu ihrer Altonaiſchen Kirche. Damit bekam
er den Namen des Menonitenganges oder Klutjen—

ſteigs,
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ſteigs, und hat ihn ſodann auch behalten. Vor
nicht langen Jahren ſtanden die an demſelben ge

legenen kleinen Hauſer mit Recht noch in eben ſo

ſchlimmem Gerucht in Hinſicht auf die verliebten

Wanderungen der Matroſen, als jetzt der Ham—

burgerberg.

—S

S. 11.
Durch einen kleinen Graben, Peſthofsgra—

ben genannt, wird die Reeperbahn von den Lan

dereien des Peſthofs und der Klefekeriſchen
Baumſchule geſchieden.

Vbn der Einrichtung bes Peſthofs und deſſen Ge—
bauden wirb Th J. G. 365 ff. Nachricht gege

beti. Die hier augezogenen Landereien des Peſt—

hofs beſtehen aus einer Weide, und einigen Gar—
Dten, mehrentheils zum Frucht- und Kraut-Ge

muſe der armen Bewohner des Peſthofs beſtimmt.

Eine arlige ſchattige Allee fůührt bald vor dent
Lhore zuni Prſihefe, der ülngsum verſchloffen

werden kann.

E 1I2.Uinks an derLandſtraſſe auf Pinnebetg, bart
an Altona, liegt der Prählen-Hof, aus 4 f

J

Hauſern beſtehenß. Rechts, vorwarts in Nord—
weſt ſind zwei Winkellinien von. etmau 20 Hauſern

und Garten,, deren. Face theils die.Landſtraſſe,

Veſchr. v. tzamburg. ater Thl. C theilt
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ſes Feld fangt am auſſerſten trocknen Wallgraben

an, und erſtreckt ſich vom Millern: Thor bis zum
Durchſchnitte oder bedeckten Wege, der vom Wall

graben zu der Sternſchanze fuhrt, aus Weſten

zum Norden. Umgranzt wird es in Suden von
jener Landſtraſſe, in Oſten von der Stadt, in
Norden voſn Durchſchnitt, und in Weſten von
obigen Gartenhauſern; den Hauſern bei der Oel—

muhle, bei der Glashutte, und der Stern—
ſchanze. Weiter hinten ſtehn 15 Hauſer und
Garten beim Roſenhofe. Bei der Oelmuhle
und Glashutte zahlt man ibrer 55. An der
Eimsbuttler Granze iſt der Schaferkamp.

Das heiligen Geiſt-Feld, das, bei zweckniaßigem
Gebrauch, einen guten KornAcker abgeben konnte,

wird jetzt, wo es nicht niit Hauſern beſetzt iſt, we

nig genutzt; auſſer daß die Gilbe der Schlachter,
die es von der Kammer'in Pacht hat, hier eiuiges

Vieh weiden laßt.
Jn Handelſtadten, wo jeder ſeinem Kopfe folgen,
und ſein Vermogen, wie.er will, anlegen kann,

muſſen nothwendig unbedachtſame Habſucht und
ein ubelrechüender Erwerbgeiſt zuweilen falſche

Eptculationen aushecken die in Hoffnung hoch
angeſchlagen werden, uind nichts leiſten, ſondern

des unternehmers Capualinſchwachen. Beweiſe

da
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davon ſind unter andern die Oelmuhle und Glaß

hutte am heil. Gtiſt: Felde. Beide ſtehen noch
auſſerlich als Wahrzeichen ihrer ehemaligen Be—
ſtimmung da; aber man mahlt kein Oel und brennt

kein Glas mehr darin. Doch wird die Spur da—
von ſo lange unverloſcht bleiben, als die Gegenden
ihre jetzigen Namen daher fuhren. Der Schafer
kamp iſt ein betrachtliches Pachtſtuck von Schaaf

weiden mit wenigen Hauſern beſetzt, worunter ſich

das Pacht- und Wirthshaus mit einem Gartchen
auszeichnet.

Allgemeine Anmerkung.
Das ganze hier beſchriebene Gebiet Hamburgs, vom

Hamburger-Berge, Elbauf, an, bis in die letzt—
beſchriebene Gegend am heiligen Geiſt Felde, iſt,

wie man ſieht hamburgiſche Grenze an der da
niſchholſteiniſchen Seite. Wie und wo dieſelbe
in Weſten beſchrankt werden koanne und ſolle, die

ſer Streitpunkt iſt nicht immer klar geweſen.
Schon aus dem Namen der Stadt Altona oder
All-zu-nab ergiebt ſich, daß man bei Erbauung
oder Erweiterung derſelben den hamburgiſchen

Grrengen zu nahe geruckt ſeyn muſſe. Daher die

Zwiſtigkeiten, der heimliche Groll, und wohl aar
die offenbaren Feindſeligkeiten, welche vormals
zwiſchen den Bewohnern beider Stadte obgewaltet
haben. Die Hamburger ſahen die Altonaer fur
habgierige Felbnachbaren an, die den Markſteiu

u

C2
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zu verrucken ſuchten; und die Altonaer hohnten dit
Hamburger als aufgeblaſene Leute, die von ihrem
ungewiſſen Gebietsrechte einen gar hochfurſtlichen

Gzebrauch machten. Bewieiſen ließ ſich von beiden

Seiten nicht viel. Weil aber von Hamburgiſcher
Seite Recht, Vernunft und Beredſamkeit, und

von Altonaiſcher der Konig von Danemark, als
nothwendig parteiiſcher Herr ſeines Landes, den

Schiedsſpruch thun muſten: ſo kann man leicht
urtheilen, ob din Altonaern nur ein Fußbreit wi
derrechtlich abgekurzt worden. Zum Vortheil
Hamburqs in dieſer Sache konnen auch die vielen
Mißverſtandniſſe, die die Stadt in den vorigen
und noch in dieſem Jahrhundert mit den daniſchen

Regenten hatte, nichts erwuchert haben. Doch
haben beide Stadte ihre etwanigtn Rechte loblich
durchgeſetzt: die Altonaer haben bis an die letzte
Grenzlinie gebaut, und die Hamburger ihr Ge—

mauer daran geheftet.

Was der hamburgiſchen Grenzbezeichnung bei Al—

tona an Nothwendigkeit beikommt, geht ihr an
Pracht wieder ab. Der Mackſchnitt bildet eine

etwas tiefe Goſſe, die der Stadt Altona, welcher
ſie nur halb gehort, zugleich zum Stadtgraben

dient.

Er fangt jn Suden am:hohen Elbuſer kurz vor dem
altonaiſchen Pinnas-Thor-an, ſchneidet die Stadt

Altona im Zickzak vom Hamhurger Berge ab, und
verliert ſich hinter dem Prahlenhofe. Wegen der

Grenz



Grenzberichtigungen ſind in Altona vom Jahr
1737 bis 1740, und wiederun 1744 Confe

renzen gepflogen worden. Seit der Zett ſtehen in
dem Scheidegraben 12 Grenzſteine, mit den Let—

tern A, B, C. Di. Da, E, Fi, Fa, F3, G. H. I.
nach hamburgiſcher Seite alle mit den Buchſtaben

HAMB.und nach Altonaiſcher mit Al.T. be—
zeichnet. Vom Prahltuhofe lauft der Scheide
ſtrich vor den letzten altonaiſchen Hauſern links ab—

u: warts von. der Fahrſtraſſe nach Pinneberg vorbtt,
innn wendet ſich am Ende der Hauſer rechts queer uber

die Fahrſtraſſen in aden Weg zum Roſenhofe, und
ſo wieder etwarso Schritte vom Eingang des

Wezges links:durch einen Garten, und geht mitten

Ddurch ein unferin der Pinnebeiger Landſtraſſe bele

 genes Haus; ſchleicht in einem kleinen Graben
zwiſchen der vielgedachten Landſtraſſe und eiuer

.un
langen Planke zur rechten Seite, und dreht ſich ſo
dann wieder links queer durch die Landſtraſſe,

„wæoelche jetzt wieder hamburgiſch wird, da ſie vorher

don der altongiſchen Vorgaſſe, beim Schulter—
blatt genänut, daniſchholſt einiſch geweſen war.

So geht die Grinze weiter uin das Feld des ham
burgiſchen Dorfs Eimsbuttel; von welchem unten

ein mehrerts.

Zuiſchen der
ſchanze bis zu eine
hamburgiſchen Do

8. 13.
nordweſtlich gelegenen Stern

r breiten Fahrallee nach dem
rfe Eppendorf erſtreckt ſich oſt—

warts
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warts durch Norden ein weites Feld, in Suden
von den Stabtwallen, und in Norden vom
Schlump und Grindel eingeſchloſſen. Zwi—
ſchen dem Schlump und den Wallen iſolirt liegen
ein paar Hauſer, der Papenhof genannt. Der

Hauſer, Garten und Kattunbleichen beim
Schlump und Grindel ſind etwa 30.

Dies Stuck Feld  zwiſchen der Sternfchanze und dem

Dammthore hat zweierleh Boden. Dite eine
Halfte Stadtwärts iſt Sandwuſte; die andere in
Norden konnte zu einem vortreflichen Kornacker
werden, wenn die beiden Pachter von Harvſtehude
und dem Schaferkamp es nicht von dem Johannis
Kloſter gemiethet hatten, und als Gemeinweide
benutzten.

Der Name Schlump 'iſt faſt vergeſſenes Altdeutſch.
Er heiſt auf neudeutſch Ungefahr Gerathewohl.

Wirklich litgen auch hier die Gebade da, als ob
ſie aufs Gerathewohl hingeſaet dten. Srindel
iſt alt Plattdeutſch, und bedeutet Riegel, Hem
mung. Die Gegend heiſt darum“ſo, weil man
hier den Einfall eines unerbetenen Gaſtes abwehren
oder hemmen kan; und zwar vermittelſt eines Bachs,

der Eisbach genannt, welcher aus dem ſogenannten

Diebsteiche beim Altonaer Hochgericht, entſpringt,
durch die Felder herlauft, und bil. Eppendorf in

die Alſter fallt. Wenn man ihn nun bei dieſem
Einfluſſe hemmt: ſo wird die ganze Gegend zwi
ſchen der Sternſchanze und dem Dammthore unter

Waſ—
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Vaſſer geſetzt. Das Land iſt niedrig und faſt
„inimer uberlaufen.

—4*

S. 14.—D Das Revier, zwiſchen dem Eppendorfer Fahr

wege und der Alſter bezeichnet man nur dnurch die

Benennung der Gegend vor dem Dammthore.
Sie wird in der Mitte dürch eine ziemliche Allee
getheilt, die hart vor den Schlagbaum unfern der
Rabe endigt. Linkvn derſelben zwiſchen beiden Al

leen iſt das ſogenannte Exercierfeld; rechts ſind
die Ufer der Alſter init Gartenhauſern, Sommer
wohnungen und ein paaar Wirthshauſern einge—

faßt. Kurz vor dem Schlagbaum liegt ein Bruck
chen uber dem Hundebach, der die Kloſterguter in

Norden von den Kammergutern in Suden trennt.
Am Schlagbaum befindet ſich eine groſſe Kattun-
Fabrik. .Tit
Die, Erercierwieſe heißt eben nicht ſo potiori,

ſondern vielmehr a priori. Die hamburgiſche
Militz macht ihre groſſern Manouvres hier nur
Zzuweilen im Anfange des Fruhjahrs; nachher iſt

die Wieſe von Schagken inb Kuhen bedect.

Der Hundebach (Hundebak) kommt vomMrindel

Nher und lauft zur: Alſter. Er macht dir Grenze
zwiſchen den Kioſterzrind Kammer Laubereien

ruiucht durchaus, ſöndern nur vom Grindel  her bis
u dim genannten Bruckchen, von! nhauuen ein

25 be
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befonderer Scheidegraben fubwarts ausgeht, und
ſich an der erſten Allet dis zur FortificationsUllee,

die auf das Thor zufuhrt, fortſtreckt, von wo er
in grader Linie durch die Garten linker Hand in
die Alſter geht. Die Gegend in Oſten gehort zum

Kloſter, die in Weſten zur Kamtr. 1
1.

1. I5:
Eine der angenehmſten Gegenden nahe vor,

den hamburgiſchen Thofen. iſt der Diſtrict zwi—

ſchen hier und Harveſtehude. Unuten an der Alſter
liegt das ſehr beſuchte Wirthshaus, die alte Rabe

genannt, nach welchem der rechts von der Straſſe
einſchlagende breite Weg den Namen des Weges

zur alten Rabe fuhrt. Anndemſelben iſt zur
rechten eint Reihe Gartenhauſer und zur linken
die Boekmannſche Baumplantage befindliche An
beiden Enden dieſer Plantage gehen Wege nach
Harveſtehude, einer an der Alſter, der andere
oben, bei der nenen Rahe;yſrnWieſer iſt nur zur

2

e d lindi ac
Man nenüt beide Wirthohdufer gn und etwas oberhalb

der  Alſter die alte und dbieürue Rabe; nach einem
hamburgiſchen Jdiatismuthn der wider den deutſchen

Prizejan fundigt. Man hat nemlich im Plattdeutſchen
fur die beiden erſten Geneya nicht mehr als Einen Ar—
titel.“. Da nun das Myrtechen. de, alz Artieulus Com

muyig, dein unkundigen Usberſetzer iaher an die Fem.
ali an der Maſe. klingt; ſo wird ei, wenn er gleich

Mas—
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linken mit: Sommerwohnungen, Gartnerbauſern

und Gartenhecken eingefaßt. Oben liegt das
Wirthshaus bie neue Rabe, zu welchem die

Buek—

Masculin ilt, in Hamburg doch ſehr oft durch den Arti
kel des Feminins gegeben. Bo hori man die Mond, dre
Roſt, die Tiſch, und wohl gar die Mann; gebildet

nach de Mahun, de Noft, de Diſch, de Mann. Mauch
mal. werden dergleichene Sprachfehler bei beſon—
dern Benennungen mit dem Stempel der Poplllaritat
bejeichnet, und der ſprachrichtigſte Menſch mug ſie

nachſprechen. Der Beweis davon liegt vot Augen.
An. dem Wirihahauſe unten au:der Alſter hiug wor
diefenn ein Rabe zum Schilde aus, und das Haus
hiel datnach de Rahv. Man henannte es platt
deutſch und ſprach richtig Der- Wirth wurde vor
nehmer und jog ſeinen Raben ein. Darum horte der
Nnine des Huuſes nicht auf. Jetzt aber ließ ed ſich
eine plattdeutſche Bame, die hochdeutſch zu reden af
fectirte, einfalleun, esndie. Rube zu nenneu; weil ſie
von demn Unterſchiede der Generum nichts wuſte.

Jhnt Anbetkr ſprachen falſch wie ſte, und anderr Leute,
die. den. Kahen nicht mehr. ſahen, bekummerten ſich
nicht, aus waſer Macht fo geredet wurde, ſondern
ſpracheijn nach, was fie horten. Das Haus ujehrte
ſich in ſeinem Nahrungzeftande, und erhielt endlich ei

ten  Nedenbuhler etwas' hoher ann Landwege. Dies
neue Gebande wollte der Eigenthumer wenigſtens durch

den Nämen emporbringen, und nannte es, vhne das

 Aabenſchild auszuhangen, die neüe Rabe. Wer wird
jetzt ſo kuhn ſeyn, dieſe Hauſer drn alten und neuen

H Naaben zu unennen? Aber.wer wird auch die Richtig—
keit des Spruches: Von populi, Vos Dei, beweiſen

mogen?



42 ——7Buekſche Baumplantage gehort; auch an dieſer
gepflaſterten Straſſe ſtehen einige Landhauſer und
kleinere landliche Wohnungen. Die linke Seit?
derſelben beſchranken groſſe Wieſen zum Kloſter

gehorig, und an die Kammer verpfandet. Dieſe
endigen in Weſten von' der Straſſe nach Eppen—
dorf, die von der, Städtſeite an der Ruhlſchen
Baumplantage „aAm Ende der breiten Fahrallee

(ſ. s. 13) beginni.-Die Allee aeht noch bis an
den Schlagbaüm, der rothe Baum genannt.
Auch hier, ſtehen zerſtreute Luſtwohnungen und
Bauerhauſer. Aus der Fahrſtraſſe:konimt' man
endlich durch einen rechts niedergehenden Weg
wieder bis vor Harvſtehnde.

J Die naturliche ſanfte Gchouheit diefer Gegend.an der

glſter zwiſchen Hamburg und Haroſtehude ladet

3vum frolichen Genuß. der Natur und zur igeſelligen

Frende von ſelber ein. Emiweber das Ohngefahr
doderr ein! richtiges Gefuhl des localen Schieklichen

werimochte die Hambutger,! ſie icht: mit! hohen
Prachthauſern und Verſuilliſchen Gurten zu beka

Aben, ſondern ihr dit fünſtloſe Zief cinet beſchei
ddenen ufers zu laſſen; und ſie nur ſo vieſ heraus

zu ſchmucken, als zum Gebrauch und zur Bequem

lichkeit der Wenſchen dienlich war.Die Empfin
dungen des Betrachters ſind hier von der milden

Art, wie' ſie die Ebene und der Anblick eines nicht
ſchmalen, aber ſtillen Fluſſes gewahren kann.

Hier



43
„Hiier rauſcht nichts, hier ſirotzt nichts, die Natur

macht nur Anſpruch auf Auge und Herz, man
ſſtaunt nicht hin, aber man freut ſich des Daſeyns.

 Trotz der Menge die in der ſchonen Jahrszeit
Jdiitſe Gigendipeſucht, bleibt ſte immer ſtill, fried

lich, uud:hat Platzchen genug fur den Einſamen.

g. 16.
Etwan eine halbe Stunde von der Stadt an

der Alſter liegt das kloſterliche Vorwerk Harv—
ſtehude. Es beſteht aus dem Kloſterhauſe, ei
nem Pachthauſe mit dazu gehorigen Gebauden,

nnnd einem Wirthshauſe..

Das Wort Harvſtehude kommt in ben urkunden auf
mehrerlei Art bnchſtabirt vor, und vielleicht iſt die

letzige Schreihart deſſelben unter allen die ſchlech—

teſte. Es ſoll von einem gewiſſen Burgermeiſter zu

Hamburg, Herverth oder Herbert, der um das
Jahr 122. lebte, und dem Worte Hude zuſam—

mengeſeht. ſein.  Ob  dieſer Beiſatz Hude von
Hoden, hochdentſch Huten, herkoinme, und alſo
eine Hut oder Trift anzeige; oder ob es eine Land:

ſppitze am Waſſer bedeute, und mit dem ſchwediſchen

udde von  ahnlicher Abkunft ſei, laßt ſich nicht
wol ausmachen, weil das Wort ſchon ſo ſehr alt

iſt. Der. frouune GEraf Adolph, oder vielmehr
ſeine Gewalin. Grafin eilwig, erbaute in der
erſten Halfte des 13ten Jahrhunderts auf dieſer

herverthiſchen Miierey ein Nonnenkloſter Ciſtercien

fer
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ſer Ordens, zum Jungfrauen-Lhal genannt, wor
in ſie ſelbſt 1246 ſchon eingekleidet war. Durch
dieſe hrilige Dame erhielt das Kloſter beſondere

Vorrechte, woriun die nachfolgenden Nonnen, faſt
cllle Hamburgrrinnen von guter Abkunft, ſich auch,

trotz aller Strenge ihrer geiſtlichen Aufſeher, zu
ſchützen wuſten. Daher wurde das Kloſter nicht
ſowol durch die Wundergaben und harten Buſ

ſungen ihrer ehrwurdigen Bewohneriunnen, als
durch den Stolz, die Ueppigkeit und Widerſetzlich

keit derſelben beruhmt. Die hamibutgiſchen Bur

ger wollten nicht leiben, daß' ihren Tochterti
Echweſtern und Nichten von herbrü Pralaten Fa

ſten und Kaſteiungen aufgelegt wurben, wie aua

derswo. Diixſe Unterſtutzung brachte die frommen
Ciſtereunſerinnen zu immner kieftrn raden der Aus

ſchweifung und dunbiegſamkelt; bis die Flamume
der Zwiſtigkeit zwiſchen den Nonnen, dem uber ſie

geſetzten Abt zu Reinfeld; und den hamburgiſchen

wBurgern im Jahr 1483 vollig ausbrach. Der
damalige Biſchof ju Munſter wollte, als Admini
ſtrator des Bremiſchen Erzvbisthums, mit Zuzie—
hung des Hamburgiſchen Senais, die. Sitten jener
Veſtalinnen verbeſſern, und fehickte deswegen ei
nige Pralaten her, welche vom Pobel beinahe zer—

riſſen waren. Die Nonnen aber blieben in ihrer
Verſchlimmerung, bis die Reformation ſie dafur
bezahlte. Sie wollten durthaus feine lutheriſchen
Prediger ins Ktoſter aufnehmen;nwie ſehr man
auch in ſie drang. Dieſe Harrtnacktgkeit war den

neuen Religionsbegriffen der  Hamburger uner

trag
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traglich; ſie kamen alſo Schaarweiſe aus der Stadt,

zerſtorten das Kloſter mit Gewalt, und verſetzten
die eingebornen Nonnen in das Johanniskloſter im

Jahr 1531.
Eeit dieſer Zeit ſind dieſe Guter des Haroſtehuder

Kloſters zum Johanniskloſter geſchlagen worden,
und es giebt nun kein Harveſtehuder Kloſttr mehr.

Einige von den vormaligen Beſitzthumern deſſelben
an Feldern ſind ſchon oben angefuhrt worden: die
ubrigen Dorfer und Landereien kommen nach und

nach weiter unten vor.

Jn dem ſoögenannten Junafernhauſe erholten ſich
die Floſterjüngfern vön St. Johannis zuweilen
im Sommier von der Enge der Stadtluft. Es iſt
ein mittelmaßiges Gebaude, und ſieht fur ein Luſt

haus etwas zu ernſthaft aus.

Harrvſtehude im engern Sinne zeigt die Pacht—

gebande nit den dazu gehorigen Landereien an.
Die Groſſe derſelben betragt, nach hieſiger Art,
das Geeſtland zu meſſen, 4i6 Scheffel Ausſaat,

welches auf 181z3 Morgen auskommt. Sie
ſind diesmal von 1789 bis 1814 fur 6575 Mk.
Cour. jahrlich in Pacht ausgeihan. Bis 1785

ge—

1) Hier iſt von der Meſfung des Geeſtlandes die Rede,
welches nach Geheffeln genteſſen wird. Da enthait

nun ein Scheffel Ausſaat 2oo J Ruthen; eine Ru—

tbhe ht 16 Fuß Hamb. Jn der Marſch mißt man
nach Morgen, deren einer voo J] Rurthen halt, die
Ruthe zu 14 Fuß Hamb. genommen.



 1,

gehorte das Wirthshaus mit zu dieſer Pacht;
ſeitdem iſt es davon getrennt, und fur doo Mk.

jahrlich vermiethet. Es beſteht aus einem Hauſe/
einem Garten und einer Koppel von etwan 5
Scheffeln. Weiland lag das abgebrochene Kloſter
an derſelben Stelle. Das Kloſter ſorgt hier fur
alle Baukoſten und Verbeſſerungen, und man muß
geſtehen, daß die ſeit einiger Zeit gemachten neuen

Anlagen und Verſchonerungen der Platze demſel
ben zur Ehre geteichen. Oben am Queerwege er—
hebt ſich der Licentiaten Berg, von welchem
man eine entzuckende Auſſicht uber die beſchiffte Al

ſter und deren jenſeitige Ufer, die Uhlenhorſt,
Mundsburg bis nach Wandsbeck genießt. Die
aroſſe kinde unten auf der neuen Anlage heiſt noch

die Hagedornſche. Jhrem Freunde, dem alten
Dichter zu Ehren, hat man ſie ſtehn gelaſſen, und

ſie iſt noch immer, wie er von ihr ſagt,

Die alte Linde,
In der ſo mancher Vogel heckt,
Die gegen wilde Wirbelwinde
Mit neun und neunzig Aeſten deckt.

s. 17.

Kein Schriftſieller hat Hamburg bei Fremden mehr
Ehre geiacht als Hagedorn. Dig Fahriciuſſe, Bro
eres, Richeye ſinken, in Ruckſichtauf gllgemeinen

Ruhm und unſterblichkeit des Namens, tief unter ibm
weg. Man hat zu wiederholten malen von Errich—
tung eines Denkmals fur ihn geſprochen; die Jdee

da
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Zum Kloſter gehort auch das aufwarts der
Aiſter von der Stadt eine halbe Meile gelegene

Kirchdorf Eppendorf; es enthalt 110 Feuer—
ſtellen, worunter aber viele hamburgiſche Garten
hauſer ſind. An Landleuten bewohnen es 5 Voll—
bufner und 15 Kathner. Auſſerdem iſt noch eine

Wachsbleiche und eine Waſſermuhle da.

Dieſes Dorf virkaufte Graf Adolph im Jahr 1343
fur 239 Mk. an das Kloſtcr Herverdeshude mit al—

len Zukehöken,“ dem Doer- und Niedergericht,
düber Hals und Hand. Die Kirche „waelche ſchon

lange da gewelen ſeyn mag (weil Adolph im Ver
kaufsbriefe das Dorf ſchon 1343 Villam paro-
chialem hinnt,) wurde r632 vergroſſert. Ein—

gepfarrt dabei ſind mehrere hamburgiſche und hol—

ſtei

davon hat: ſich aber nach und nach wiebder abgeluhlt,
uind, wie es ſcheint, lieht man in Hamburg die Denk—

niale nicht. Der autmutbige Jaeohi ſchickte ſchon
por 20 Jahren ein Cirkelſchreiben an ſeine unbekann
ten Freunde in Hamburg, und beſchwor ſie, dem groſ—
ſen Hagedorn am Ufer der Elbe nur, eine kleine Ka

Npelle iu bauen. So lange indeſſen jene Linde noch
ſtebt, hat er an ibr ein Deukmal; und ſollte ſie ein
mal uinfalleii, ſo wird man das heilige Holz wol nicht

beſſer, als iu einem Monumente fur ihren Sanger
nützen konnen. Seine Buſte wird nicht vom ufer der
Elbe, ſondern vom Ufer der Alſter in den beſungenen

Fluß hinabſchauen muſſen.
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ſteiniſche Dorfer; doch war die Zahl der letztern
vormals noch ſtarker. Daher entſtanden mancher—

lei Rechts-Zwiſtigkeiten zwiſchen Hamburg und

Danemark, vorzüůglich mit ubet die Wahl des Pre

digers und Kuſters. Bis 1768. wurben dieſe
Stellen von beiden Theilen wechſelsweiſe beſetzt,

und der jetzige Prediger ward von koniglicher Seite
eingeſetzt. Jn dieſem Jahre aber kam ein Neraleich

zu Stande, worin der Konia ſich aller Änſpruche
an die Kirche zu Eppendorf beaab, den Hambur

gern kunftig die, alleinige Wahl uherließz, und 6
vorker dahin eingepfarrte holſieiniſche Dorfer
entnahm: doch mit der Bedingung, dab Hamburg
6ooo Rthlr zum Ban einer ueuen Kircht fur die
ſelben zu Niendorf hergabe. Seit 1661 hat ber
alteſte Burgermeiſter und die Vorſteher des Jo—
hannis Kloſters bas Jatronatrecht.

Das Land iſt Geeſt; und von iden. e Vollhufnern

 benutzt ein jeder 20, von den r Kathnern aber
ein jeder nur 3 Morgen, die aewohnlichen Schef
fel auf Moraen reducirt. EinKiloſtervogt ſorgt
fur die Gerechtſamen des Kloſters, und ertheilt die
Befehle der Obrigkeit, der Baumvogt verwaltet
die Angelegenheiten des Dorfts.

Der Name Eppendorf (maa er ubrigens, der Ety
mologie nach, von einem Canoniciis Eppo herruh
ten oder uicht) iſt auswarts burch den vormaliaen

Kgu—
Dieſe ſind Lockſtadt, Huniinelsbuütel, Steüingen,

Niendorf, Echunelſen und Eilſtatt.



FJ 49Kuſter, Organiſten und Cantor, Herrn Heinicke,
durch deſſen, Kunſt in Unterweiſung der Taubſtum—

men, bekannt worden. Sein Nachfolger, Herr
Spork, hat auch wohlausgeſchlagene Verſuche
darin gemacht.

g. 18.

Zu Eppendorf ſind, auſſer dem Grindel und
Harvſtehude, an hamburgiſchen Dorfern einge—

pfarrt: Winterhude, Ohlsdorf, Groß-— und
Klein-VBorſtel, Langenhorn, Fuhlsbuttel,
und  Eimsburtel.

Winterhude liegt jenſeits der Alſter, neben Eppen
dorf uber. Es enthalt 23 Feuerſtellen, und gegen
500 Morgen Geteſtland zu Landereien und

Wieſewachs, wird von 7 vollen Bauern, 25
Hauslingen ünd g Briukſitztrn bewohnt. Dazu

gehort noch der Muhlencamp mit 3 Feuerſtellen.

Ohlodorf liegt 3 Meilen von der Stadt an der Al—
ſter, enthalt 7 Feuerſtellen und etwan 120 Mor—

gen Geeſtland, welche von 3 Vollbauern, 5 Brink—

ſitzern und 5 Hauslingen beſeſſen werden.

Groß—

H Auch gehöören noch 2 daniſch-holſteiniſche Dorfer,
Alſterdorff und Steilshoop zum Eppendorfer Spren
gel, wovon aber hier nicht geredet werden kann.

Zeſchr. v. Zamburg. ater Lhl. D

 ôö—

—c.

—S
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GroßBorſtel liegt etwan 1 Meile von der Stabt,
an der Grenze des hamburgiſchen Gebiets unfern
der Alſter, hat 34 Feuerſtellen, worunter 5 Gar—

tenhauſer ſind. Vollbauern ſind g, Kathner 5,
Brinkſitzer (0, und 33 Häuslinge. Landertien
hat es gegen 200 Morgen. Dicht daran ſtoßt
der Alſtercamp mit 4 Feuerſtellen.

Klein-Borſtel liegt eine Meile von der Stadt, und
Jhat 4 Feuerſtellen; die Halfte der Landereien iſt

ietzt erſt urbar, und tragt auf 450 Scheffel.
Der Vollhufner ſind 2. Zu dieſem Dorfe wird

Struckholt (Strauchholz) gerechnet, weiches
6 Feuerſtellen hat, deren Bewohner nur fur
Brinkſitzer gehalten werden.

Langenhorn liegt auch eine Meile von Hamburg,
nund ſchließt 24 Feuerſteſlen ein. Dads ſammtliche
Land zu diefem Dorfe betragt. auf 3200 Scheffel,

doch iſt erſt ein Drittheil davon uxbar. Das
ubrige iſt Haide und Torfmoor.

Zuhlsbuttel liegt an der Alſter, eine Meile von
der Stadt, hat Vollhufner, Halbhufner, und.
Brinkſitzer. Das kand betragt 1180 Scheffel.
Zwei Drittheil davon ſind urbar, das Üdrige iſt eine

Gemeinweide mit eimem ziemlichen Torfmoor.
Zu bemerken ſind hier eine Korn- und eine Walk

muhle.

Eimsbuttel ſchließt unfern der; Sternſchanze an
den Roſenhof an, und enthalt 3 Vollhufner, 5

Halb
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Halbhufner, 11 Brinkſitzer, und 49 Haus
blinge.

Unter allen dieſen Dorfern iſt Fuhlsbuttel das al
teſte, das in die Gewalt hamburgiſcher Burger,
und von ihnen unter die Grrichtsbarkeit der Stadt

gekommen iſt. Hermann, Abt zu Reinfeld, ver—
kaufte es im Jahr 1283 fur 245 Mk. an Johann
und Heinrich von Bergen, Burger zu Hamburg.
Dieſem folgte 1304 KRlein-Borſtel, welches
Graf Adolph an ebendieſelben abſtand. Eben ſo
erhielt das Jungfernkloſter zu.Harvſtehude die Dor—

fer, Ohlsdorf und Großborſtel, im Jahr 1325.
Nicolaus von Bergen, hamburgiſcher Burger,
kauftet noch Langenhorn im Jahr 1332 vom
Grafen Adolch fur 2o0o Mk. Pfenninge, und
1339 kaufte das Jungfernkloſter zu Harvſtehude
das Dorf  Eimsbuttel von eben demſelben fur

300 Mk. Wann Winterhude angebaut wor—
den, iſt nicht zu finden; ſeinen Namen aber fuhrt
es ſchon vor 1317 hinaus; ſonſt hieß es Hen
ninghude, und kam durch die Schaumburgiſchen

Grafen an Hamburg. (ſ. Th. J. S. 30.)

Da dieſe Dorfer einzeln, und nicht gradezu an die
Stadt ſelbſt verkauft worden, ſo werden ſie von
hauburgiſcher Seite verichieden verwaltet. So
gehort Fuhlsbuttel der Kammer, und ſteht unter
dem Laudprator von Ham und Horn; Eimsbuttel,

Win
D 2
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Winterhude, Groß-VBorſtel, und Ohlsdorf ſtehen

unter dem Kloſter St Johannis; Klein Borſtel,
Langenhorn und Strukholt ſtehen unter dem

Hoſpital St. Georg.
Eimsbuttel ausgenommen, gehoren dieſe Gegenden

unter die ſtillſten und gerauſchloſiſten um die
Stadt her, wohin die Menge nicht ſtromt. Die—
ſer Umſtand hat die Liebhaber des Landes die die
Entfernung vom Stadtgetoſe zu ihrem Geſchmack
machen, vermocht, in einigen dieſer Dorfer Gar—
ten anzulegen. Dieſe ſind in Eppendorf und
Groß-Borſtel. Eimsburntel wird wegen ſeines
kleinen naturlichen Geholzes ſtark beſucht, und hat
eine gute Anzahl Garten.

J 19.
Weiter entfernt von Hamburg, gehort zum

Stadtgebiete noch das, am Fluſſe Pinnau, unter

lauter holſteiniſchen Dorfern iſolirt gelegene Dorf
Bilſen. Es liegt 4 Meilen von der Stadt, und
hat 8 Vollhufner, 1 Halbhufner, 6 Kathner,
2 Brinkſitzer und  Jnſten.

Man kann die Groſſe des zu Bilſen gehorigen Land

bezirks nicht angeben, weil es noch niemals auf
gemeſſen iſt. Uebrigens ſteht das Dorf mit dem
dazu gehorigen Walde unter dem Johanniskloſter,

das es von dem eingezogenen Kloſter zu Harvſte:
hude (ſ. c. 16) erhielt, als an welches Dorf
und Wald im Jahr 1385 von dem Eigenthumer

Hen



—Ô. 53„Hennig Alverslo, von Kaden genaunt, einem
„Lehnsmann der Schauenburgiſchen Grafen fur

600 Mk. Pfenninge verkauft wurde. Den Kauf
beſtatigte Graf Adolph im Jahr 1450.

S. 290.
Am jenſeitigen Ufer der Alſter, eine halbe

J

Meile in Nordoſten von der Stadt liegt das Dorf
n

Barnbeek und nahe daran auch Eilenbeck. Die
il

zu Barnbeck gehorigen Landereien geben den Er— h
trag von das Dorf hat 12 Hufner, 8 9
Kathner und herſchiedene Jnſten.“) Jie Barn— J

be 1
Die Landleute um Hambura laſſen ſich ungern mit

J

dem Namen Bauern belegen, weil ſieè damitqewiſſe, ij

ihre Freiheit ſchmalkerude, Beariffe verbinden, und 9
nicht in dem Sinne Glebæ aulſeripti ſeyn wollen, worin

exs der ihnen ſehr wohl bekannte Mecklenbürgiſche und J

ſonſt benachbarte Bauer iſt. Selbſt der Ausdruck
ſf

Landmann gefallt dem Eigenthumer nicht, weil er
gemeiniglich den Pachter eines Stadters, der Land

beſitzt, andeutet. Man ſehe unter S. 25. Daher
tommt es, daß ſich die Dorfbewohner um Hamburg
nur in Vollhufner, Halbhufner, Kathner, Brinkſitzer it.
und Juſten eintheilen. Vollhufner iſt der vornehmſte

Dorfer, der, nach einemrallgemeinen Anſchlage, eignes
Laud fur 6o bis ios Scheffel Ausſaat beſitzt. Neben
ſeiner Wohnung hat er als Eigenthum nech eine oder
iwei Kathen. Eine heiſt die Alten-Theils oder Ab—

ſchieds



j4 —Sbecker Gemeinweide iſt unter die Bauerü vertheilt,

die dem Marien-Magdalenenkloſter jahelich dafur

einen Kanon entrichten. Eilenbeck beſteht aus

6 Fauſern.

Beide Dorfer tragen ihre Namen von zwei kleinen
Bachen, bie daſelbſt in die Alſter rinüen. Beck

dder Back heiſt Bach.. Sie wurden der:Städt im
Jahr 1306, mit dem. Aten Theult det Alſter vom
Grafen Adolph ubertragen, nnb 1355 dem hril.
Geiſi-Spital untergeordnet Als dieſes bei der
Neforniation einging, wurden die Dotfer rzs

 din
ſchieds-Kathe, und wird den alten Leuten zur Woh—

nuug eingeraumt, die jhre Landereien gchoudan ihre
Leibeserben uberlaſſen häben. Wenn ſolch eine Kathe

noch nicht von Erblaſſern. bewohnt wird: ſa. pflegt ſie
wol au einen Bathner oder Juſten auf,euie Zeit ver

miethet zu werden. An einigen Stellen- gehen die
Begriffe von, Kathnern und galbhuſfnenn gdurch ein

ander; doch ſchlagt man den Letzten im Ganzen zu
zo Scheffel an, welche beim Kathner nicht allemal ge
rechnet werden konnen. Jnſten ſind Miethluige der
Hufner, wohnen in eiuer Kathe fremden Cigeuthums,

Hund muſſen ihren Miethsherrn contraktinaßige Hof—
dienſte leiſten. Brinkſitzer ſind gewööhnlich Hand—
werker, Schulmeiſter, Gartner u. dgl., ſte wohnen
in einem unabhangigen Hauſe, uund haben einen klei—

uen Fleck (laudhamburgiſch: Brink) Landes zum Ei—

genthum, den ſie meiſtens zum Gartenbau, ſelten zu

Getraide, benutzen.
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den Oberalten zur Verwaltung aegeben, welche ſit,

als Vorſteher des Marien-Magdalenen Kloſters,

noch ausuben.

g. 21.
Auſſerhalb St. Georg, an der Alſter, zwi

ſchen den auſſern Veſtungswerken und der Barn
beckſchen Grenze, liegen noch folgende hambur—

giſche Pertinenzen: Der Schlachterhof, die
Paviermuhle, der Haidekrug, das Wirths—
baus zum Schurbek, Mundsburg, die Kuh—
mühle, die Windmuhle, der Uhlenhor ſt, und

noch kleine Hauſer. und Gartchen.

J.

Die ſanfte, niedrige Thalgegend hier am Alſterwaſſer
wird dadurch doppelt ſchon, weil ſie ſo einſam iſt,

und gar keine Anfpruche zu machen ſcheint. Sie

ſteht gleichſtim im Verein mit der unter 15 ge
dachten jenſeitigen Gegend; beide Alſterufer win—

ken ſich einanber zu, und locken den ſtillen Be
trachter wechſelſeitig ber. Bei der Rabe empfin
det man den Reitz dieſer, und hier die Schonheiten

der Landſchaft bei der Rabe. Das flache, klare
Alſtergewolbe, worin ſich ſo viele Baumchen,

HhHauſer und Wore ſpiegeln, erhebt den Eindruck zu
einer lebhaften Entzuckung, und verſetzt die Wun

ſche des Spaziergangers immer zum andern Ufer
hinuber. Die Beſcheidenheit beider Gegenden ver

wieehrt ihre Reitze jeden Augenblick.

Der
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Der Uhlenhorſt hieß im vorigen Jahrhundert der
Jmmeunhof, und wurde im Anfange des jetzigen
zum Quarantaine-Hauſe bei der damaligen Peſt

gebraucht. Jetzt iſt er ein Luſthaus der Kamme
rei-Burger, wozu die Lage und der dazu gthorige

Garten es vollkommen tuchtig macht. Er liegt
auf einer Landzunge, der Pappenwarder genannt,

die durch einen Bach von Winterhude geſchieden
wird. Der Schlachterhof gehort der Kammer
und wird verpachtet. Zum Haidekruge, einem

Wirthshauſe, gehort noch etwas Gartenland.
Eben ſo iſt es mit dem Wirthshauſe zum Schur—

bek, das 1788 durch einen Blitzſchlag in Aſche ge

legt wurde. Mundsburg— iſt auch ein Garten
haus, und fuhrt den Namen von. einem hambur
giſchen Burger, Mund, der. es im Aufang dieſes

Jahrhunderts eigen hatte, von welchem uberhaupt

ein Theil der Gegend auch Mundsland genannt
worden iſt. Auf der Windmuhle wird Farbeholz
gemalen, und ſie, nebſt 5 von den Z daſelbſt liegen

den kleinen Hauſern, ſteht auf dem Barnbecker
Grunde, die ubrigen gehoren zur Kammer.

t J

g. 22..
Zum St. Georgs-Kirchſpiel (ſ. ſ. 3.) ge

hort noch in kirchlichen Sachen die Straſſe beim

Geſundbrunnen,' auſſerhalb dem Neuenwerke,
zwiſchen No. 1. und dem Hammerbaum; eine

ge
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gepflaſterte an beiden Seiten hie und da mit eini—

gen Hauſern beſetzte Landſtraſſe. Zur Rechten
derſelben iſt der Hammerbrook; zur Linken erhebt
ſich ein huglichtes Feld, das Burgfeld genannt.

Ein Theil des Burgfeldes beſteht in Gar—
ten; ein Theil gehort zum Galgenfelde.

Von der Straſſe beim Geſundbrunnen geht
rechts der Ausſchlager-Weg zum Hammerdeich.

Ob der hier befindliche Quell, der ein klares und ge
niesbares Waſſer enthalten ſoll, gleich der einzige
Brunn um die Stadteiſt, den man mit dem Na

men eines Geſundbrunns beehrt hat: ſo haben

doch die hamburgiſchen Aerzte bisher fur ihre
Kranken noch keinen Gebrauch davon gemacht.
Er dient alſo nicht zur Beforderung der Geſund

heit fur die Damen und Herrn, ſondern fur ihrt
Magde, Lakaien und Kutſcher, und fur den
Schlag von Matronen, die man hier Kontuſchen

nennt.

Auf dem Galgenfelde pflegt ſonſt ein hoher holzerner
Galgen zu ſtehen, von Palliſaden umgeben, un

ter welchem auch dazu verurtheilte Miſſethater be
graben zu werden pflegen. Seitwarts ſtehen Frag

mente von Pfalen und Radern. Der Wind hat
den ſeitherigen Galgen eingeriſſen, der nicht viel

uber zo Jahre geſtanden hatte. Da der Cere—

mo
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monien und anderer Umſtande bei Errichtuug ei
nes hamburgiſchen Galgens viele ſind: ſo ſteht
man gemeiniglich mit Hinſttzung eines neuen ei—

nige Jahre an.

Jn politiſchen Sachen ſteht die ganze beſchriebene Ge—
gend unter dem Landherun, de i. Gerichtsherrn
von Ham und Horn; in firchlichen Sachen aäber

angefuhrtermaſſen unter dem Georgs Krrchſpiel,
wiewol auch in dieſer Hinſicht ein Haus nahe am
Hammerbaum, nemlich die Landvogtei, in kirch

lichen Sachen unter Ham und Horn gehort.

g. 23.
Der Hammerbaum, das auſſerſte Thor von

Hamburg, ſchneidet die erwuhnte Fahrſtraſſe von
den Dorfern Ham und Horn. Dies ſind zwei,
dicht an einander liegende Dorfer, dir ſich in ge
r dder Linie bis an den letzten Heller, eine bam—

burgiſche Wache, die die Greyzſcheidung zwiſchen

den Hamburgiſchen und Schifbeckiſchen Lande

reien ausmacht, vorſtrecken. Doch gebort die
jenſeits der Wache ſtehende Windmuhle noch an

Hamburg. Die Grenze zwiſchen jenen beiden
Dorſern macht ein Scheideſtein an der Geeſtſeite;

das erſte Haus in Horn iſt ein Wirthshaus, der
Schinkenkrug genannt. Auch ſind die zu bei
den Theilen gehörigen Felder mit einem Schei—

de
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degräben durchſchnitten. Die Gegend von der
Landſtraſſe zur Linken iſt trocknes Geeſtland, wo

unter andern Gebauden die Kirche ſteht, die zu

Ham gehort. Das Marſchland liegt rechts von
der Landſtraſſe, erſtreckt ſich bis an die Bille, und

beißt der Hammerbrook. Er wird an der Bill—

ſeite von dem grunen Deithe vor Ueberſchwem—

mungen eingefaßt, fangt an der Stadtſeite gleich
auſſer dem Retreuchement an, und dehnt ſich bis
gegen Billwarder, (ß'h. 25) wovon er durch

den letzten Heller Damm. getrennt wird.

Das Daßhn des Dorfes Haim loſt alle verwicrkelten
Zweifel und verwaſchenen Streitigkeiten der alten

gtlehrten. Namenforſcher die den Urſprung von

Hamburg aus allerlei weitentfernten Gegenſtanden

herſuchen, auf einmal ganz naturlich auf.

2) Es!güb!eine Zeit, wo man, aud unkunde der deutſchen

Vorwelt;den Urſprung aller deutſchen Namen aus
griechiſchen oder lateinifchen Benennungen und Ge

brauchen erklarte. Dainals ſollte Hamburg vom Ju
piter Zammon, der in der Libyſchen Wüfie verehrt

wurde; abiuleiten ſeyn. Zur Eritmerung mu dieſe al—
berne Abſtammung giebt man ihr im Lateiniſchen noch

oft dein wohlkliugenden Namen Hanmonin. Andere
tnſſen ſie odm Gambrivius·erbaut werdeu, ob die

Gambrixler die hieſigen? Gezenden gleich niemals be—

wohnt



Ham heißt Wald. An dem Walde, der die Ge
gend, wo jetzt die beiden Dorfer liegen, einnahm,

und ſich wahrſcheinlich bis in das jetzige Jacobi

tiſche Kirchſpiel fortbreitete, baute der Eroberer,
Carl von Franken, eine Burg zur Martſcheide ſei

nes groſſen Gebiets. Sie lag mitten im Walde,
weil nicht nur dieſe oſtliche, ſondern anch die weſt

liche Seite weit hinaus mit ſtarken Baumen be
ſchanzt war. Die Burg war alſd eine Ham- oder
Waldburg, d. h. am oder im Walde gelegen.
Die anwachſenden Bewohner hiehen allmalig den

Wald ein, und verbreiteten ſich von allen Seiten.
Durch Schenkungen und Vertrage gewannen ſie

den Schaumburgiſchen Grafen einen Fußbreit nach
denm andern ab, his auf ein uberbliebenes Stuck,

das, unbekannt wie? dem Geſchlechte von Hamm

zu
I

mnaohnt haben. Ein andermal ſoll hier wieder ein groſ

ſes Gotzeubilb, Zam oder Zamag, geweſen ſeyn.

Dann ſollen die Danen. und Sachſen ſich um Nord—
albingien geſchlagen, und ein tapferer Sachſe, Star
kater, nach andern, Agma, den Kampf geendigt ha—

HAben. Neoch andern bedeutet Zam einen Schinken,
weil in Hamburg viel gerauchert wird; eine Ablei
tung, die ſich gar aufs Hebraiſche, grunden ſoll.
Noch einer ſetzt es aus am und Burg zuſammen, als
ob er die Stadt an der von Carl. den Groſſen erbau

ten Burg bedeute. Wie der jetzige Name mit dem
altadelichen Geſchlechte von zamm zuſammen hange,

ſteht oben.



——S 61
zugefallen war, deſſen letzter Stammhalter, Adam
von Hamm, es im Jahr 1338 an den hambur—
giſchen Bürgermeiſter, Johann von Hatborch,
verkaufte. Doch gab der Kaufer nur den Namen

her, eigentlich hatte die Stadt es erſtanden. Ganz

war damit der Ham noch nicht angekauft, ſondern

Graf Adolph hattt ſich noch eine Holzung vorbe—

halten. Graf Johann uberließ darauf 1346 das
dreieckigte Stuck kand, Eckholz genannt, das am

Waſſer liegt, und von dem Dorfe Schiffbeck, dem
letzten Heller und der blauen Brucke eingegrenzt
wird, von Schiffbeck an bis zur Bille, kaufuch an
tinen hamburgiſchen Bürger, Hellingborn von Het—

feld. Endlich verkaufte Graf Adolph im Jahr
1383 den ganzen Hammerbrook, mit dem Dorfe

Horn und den daju gehorigen Wardern, Bullhorn,
Boitzenwerder, dem ubrigen Theil des Holzes Ham,

alle Wieſen ain Billdeiche und jenſcits deſſelben,

nebſt der Fahre des Ausſchlags an den Hamburger

Rath fur 650 Mark baare Pfennige. Es ſteht
dahin, ob die Hamburger durch dieſen dreifachen
Ankauf zum Beſitze des ganzen Ham und Horn
gekommen, oder ob ihnen das groſſe hochgelegene

Geeſtland noch gefehlt, und keiner der genannten

Verkaufer, ſelbſt Adolph nicht, ein Eigenthums—
recht daran gehabt habe, deſſen ſie ſich entauſſern

konnten. Genug, es findet ſich Nachricht, daß
der Rath noch 2 Jahre nachher, nemlich 1388
einem gewiſſen Marquard Wildenhovt 2050 Mkl.

Pfen—



Gbr SPfennige fur alle ſeine Guter zu Ham mit Gar—
ten, Ackern, Kathen und allem Zubehor bezahlt

habe.

Ham und Horn ſiud Dorfer, von Landleuten be—
wohnt, die ihre beſondern beiden Bauervogte ha

ben. Einer der hamburgiſchen Rathsherrn iſt
Landherr von Ham und Horn. Gericht wird in
der ſogenannten Landvogtei am Hammerbaum ge—

halten; ein Haus, das der Landvogt bewohnt.
Unter ihm ſtehen der Sandvogt und beide Bauer
vogte. Er hat ſeinen Dienſt, ſo wie auch der
Sandvogt, gekauft.

Was aber Ham und Horn auszeichnet, iſt nicht das
Dorfmaßige, ſondern das Vorſtadtmaßige der
ſelben, da ſie, vorzuglich an der Heerſtraſſe, mit

einer ungemeinen Reihe groſſer Gartenhauſer, mit
dazu gehorigen Garten in allerlei Geſchmack und

VBuntfarbigkeit beſetzt ſind. Hier genießt der un—
ruhige Kaufmann mit ſeiner Familte der Fruchte
des Riuichthums im Schooſſe einer von ihm ſelbſt

erſchaffenen, geerbten oder erkauften Natur. Jm
Fruhling und Sommer ſtehen dieſe Garten be—
wohnt, doch nicht alle die ganze Woche durch.
Sonnabends, Sonntags, Montags und an Feier—

tagen werden hier wechſelsweiſe der ſtillen Be—
trachtung, der beitern Freude im hauslichen Cir
kel, der beladenen Tafel, der ſteifen Etiquette und

dem gierigen Spielgeiſte Opfer gebracht. Zu die
ſer



SJ 63 lſer Zeit flieht die ſchone Welt die Stabdt und die
Nachtſchmauſe; Wall und Jungfernſteig ſind ver.
laſſen; wer da darf, drangt zu den Sonntags-—
parteien in Ham und Horn. Den Morgen des
Sonntags widmet die Geſellſchaft en Denu-Ne—
gligee dem Garten, das Gehen und Reden wurnt
den erſehnten Mutagstiſch, und nach der Mahl
zeit wird geſchlummett, geſpielt, und dann die
Paſſage geſehen; ein Lieblingsvergnugen der Gar—

tenwelt, wo Seher und Geſehene die Augen wei-

Glaffittos Cffden, und die e un gei er ungen S—to er—
halt.

Die hieſigen Garten gehoren wahrſcheinlich zu den

ulteſten, die die Hamburger auſſer ihren Ring
mauern beſeſſen haben, wenn man die in der jetzi—

gen Neuſtadt, die noch nicht angebaut war, vor— J

mals belegenen ausnimmt. Wenigſtens waren J
ihrer im vorigen Jahrhundert beinahe eben ſo viele,
als jetzt. Man ſieht dies aus der Summe von

30145 Mt J7 fl./ die die Gartenbewohner im
Jahr 1692, in Vereiniaung mit dem Rath uud

den Oberalten, zur Erbauung einer Kirche in Ham
zuſammenbrachten; eine Summe, bei wel—

cher von dem Baugelde noch 354 Mk. 6 Pf.
 uberſchotz. Dieſe Kirche hat eine ſchone Lage auf

der Anhohe, und, obgleich Nachts Pferde auf dem
Kirchhofe weiden, ſo iſt er doch ſo beliebt, daß ſich

oft Burger der Stadt von der erſten Klaſſe daſelbſt
beerdigen laſſen. Sie hat einen Prediger, der nicht

zum Miniſterium gehort.

Die



64 ÊÔ!Die Anzahl der Garten, die im Sommer von Stadt
burgern bewohnt werden, lauft gegen 6G0. Hier—
unter zeichnen ſich der Kuisſche aus wegen ſeltner

Pfianzen, der Voghtſche wegen ſainer Bogen
gange, der Greveſche durch die engliſche Anlagen,
und dee Richardiſche, ein Muſter der Pegnitze
Schafer, wenn ſi. ſingen: Jhr Matten, voll
Schatten, begraſete Waſen, ihr narbigt und far—
bigt beblumete Raſen.!

Die Menge der Sommerbewohner von Ham und
Horn zieht die ſchone Jahrszeit uber manche andere

Leute dahin, die ſich von jenen nahren; daher iſt
die Menſchenzahl im Winter. mehr als zwiefach gt
ringer. Man zahlt nicht 70 Wohnhauſer von
Landleuten und Handwerkern; an Tagelohnern
und dergleichen rechnet man hundert und einige
daruber.

g. 24.
Die Bille, ſo weit ihrer bisher gedacht wor

den, und die durch den grunen Deich an der Seite

des Hammerbrooks eingefaßt iſt, hat jenſeits noch
einen andern ſtarkern Damm, der Hammerdeich

genannt, welcher vom Ausſchlager-Wege (S. 22)

anfangt, von der grunen Bill-Brueke fortge—
ſetzt wird, und ſich langs dem Fluſſe bis an Bill—
warder erſtreckt. Einen Theil deſſelben nennt man

bei der Ganſeweide. Sudwarts geht ein Elb—

arm



arm voruber, der durch einen Theil des Elbdeichs

vermehrt wird. Von den zwiſchen beiden Dei—
chen gelegenen Landſtucken heiſt der groſſere Theil

der Ausſchlag, der kleinere Bullenhuſen. Sie
werden ſchon zu Billwerder gerechnet.

Man hat, in Entfernungen von kleinen halben Stun
den, drei Brucken uber die Bille geſchlagen, die,

nach der Farbe, womit ſie beſtrichen worden, dite

grune, blaue und rothe genannt werden.
Die grune ſetzt vom Ausſchlager-Wege her den

Hammerdeich fort. Die blaue iſt am Ende des
letzten HellerDamms, und trennt den Hammer:
bezirk von Billwarder. Die rothe bringt von
dem holſteiniſchen Dorfe Steinbeck auch auch Bill

warder.

Den Namen von der Ganſeweide hat jene Gtegend
von dem niedrigen nfer des Deichs an der Bille er
halten, wo die daſigen Landleute viel Federvieh,
beſonders Ganſe und Enten aufziehn, und zum
Theil vom Vefrkauf derſelben leben. Vormals
war vor der grunen Brucke die bekannte Erzit—

hungs-Auſialt der H. H. Campe und Trapp.

g. 25.Billwarder im Allgemeinen iſt das groſſe

Land zwiſchen der Bille und dem Elbarm, der
a

an
Beſchr. v. Zamburg. ater Thl. E
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anfangs die Billwarder-Elbe, und weiter hin
von der Ochſenwarder-Fahre an die Goſe-(Gan—
ſe) Elbe genannt wird. Es iſt. an beiden Sei—
ten der Fluſſe mit Deichen begranzt. An der
Billſeite endigt es bei den Hekkaten, und an der
Elbſeite vor der Kurslacker Schleuſe. Nach die—
ſer Beſtimmung theilt man es in Billward er an
der Bille, und in Billwarder an der Elbe
ein. Queer mitten durchs.Land geht die Schei—
dung vermittelſt eines aus einem Elbfleeth gezoge—

nen langen Grabens, in den noch einige Wette
rungen fallen. Jenes an der Bille macht ein
Kirchſpiel, das an der Elbe macht zwei Kirchſpiele
aus, wovon das weſtliche Moorfleet, das oſt

liche Allermohe heiſt.

Die vormaligen Grafen von Schaumburg, als Be
ſitzer der an der Elbe und Bille gelegenen Lande
reien, giengen nicht ſehr wirfhſchaftlich mit ihren
Gutern um. Durch den Contraſt mitt ihnen lernte

Hamburg die Staatshaushaltung deſto beſſer.
In den Jahren nach 1380 mul es dem Grafen
Adolph an Baarſchaft ſehr gefehlt baben, und die

Rathmanner von Hamburg ziemlich bei Caſſe ge
weſen ſeyn. Er begnugte ſich nicht, ſein Ham am
Tage des heiligen Lucas 1383 verkauft zu haben;

am Feſte Johannis des Taufers 1385 triebeihn
bie Geldnoth ſchon wieder zur Entauſſerung ſeines

Billwarders, welches die beſcheidenen Rathmannen

vou
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2400 Mk. Pfenninge kauflich von ihm erſtanden.
Dies geſchah ohne Ausnahme, und in dem Kauf—
briefe ſind alle Jnnen- und Auſſendeiche, Waſſer

und Fiſcherei, Weiden und Wieſen, gebaute und
nmaebaute Aecker, angegeben. Jm Jahr 1395
uuhbertrugen beide Rathmannen ihren Beſitz des Bill—

warders an die Stadt, bei Zumittelung der Gra
fen Otto und Bernhärd, am Himmelfarths-Abend.

Bei alle dem wahnten die Grafen noch, ſie oder
ihre Nachkommen wurden einſt im Stande ſeyn,
das verkauſte Land mit baarem Gelde wieder an

ſich zu ziehen. Deswegen behielten ſie ſich immer
das Einloſungsrecht fur die gegebene Kanfſumme
vor. Jm Jahr' 1447 muti indeſſen Graf Otto,
der zwei Jahre vorher den Finkenwarder auch hatte

ſpringen laſſen, ſchon ber Meinung geweſen ſeyn,
baß der Schaumburgiſche Spaarſchatz einen allzu
tiefen Schlund hatte, um jemals angefullt zu wer
den.  Daher verſprach er den Hamburgern feier
lich, ihr Billwarder ſollte von ihm und ſeinen Nach

kommen nimmier allein, ſondern zugleich mit Och
ſen- und Moorwarder eingeloſt werden. Er

rechnete ſicher. Wo kein Geld fur Ein Land iſt, da

iſt es auch nicht fur drei.

Sowol der ziemlich theure Kaufpreis, als die vor der
Vkaufszeit ſchon geſchehene doppelte Eindeichung

des Billwarders zeigt an, daß dies ſchone Stuck
Marſchland ſeit langer Zeit angebaut und bewohnt

ſein

E 2
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ſeyn muſſe. Doch findet man von Errichtung einer
Kirche, deren Standplatz aber auch nicht anzuge
ben iſt, keint fruhere Nachricht, als von 1402;
in welchem Jahre ein Vergleich zwiſchen den Kirch

geſchwornen von Billen-Kerken nnd dem da—
maligen Rector der Pfarre. Nygenſtadt (Nien
ſtedten) uber eine gewiſſe Partei Holz und andere
Baumaterialien zu Stande kam, die der Billwar
der Kirche von der Nienſtedter Pfarrei zur Aufer
bauung der erſten vorgeſtreckt worden war. Die
Schuld belief ſich auf 40 Ml., und die hambur
giſchen Conſules  verſprachen, falls die vom
Billwarder nicht zu rechter Zeit ausruckten, das

Geld ohne Verzug durch Pfandung eintrtiben
wollten. Man vermuthet, daß dieſe verſchuldete
Kirche an der Bille geſtanden, und eine Klaus
kirche geweſen ſei. Sie ſteht aber nicht mehr, ſondern

1737 iſt eine neut erbaut worden, und hat ihren
beſondern Prediger. Auch zu Moorfleet war eine
Nicolaus-Kapelle, die allmahlig zur Kirche wurde.

Die—

1) Da dieſe Verhandlnug in Staphorſts Kirchengeſchichte

Th. J. B. IV. G. 118. lateiniſch vorkommt, und die
Namen der dabei angezogenen Conſulum nicht genannt
ſind, ſo daß man ſie in den Faſtis Hamburgenſibus auf
ſuchen kann: ſo bleibt die wichtige Frage ubrig, ob
dieſe Conſules Burgermeiſter oder Rathmanner gewe

ſen. Jetzt pflegt man jene lat. Conſules, und dieſe
Senatores zu nennen. Weiland hieſſen die Burger—
meiſter Proconſules, die Ratksherren Conſules, alſo
waren bei obgedachter Verhandlung doch wol uur

Rathsherrn zugegen.
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Dieſelbe ward 1578 vergroſſert, wurde aber in,
hundert Jahren ſo baufallig, daß man 1680 den
Grund zu einer neuen Kirche legen mußte, die auch

ihren beſondern Prediger hat. Seibſt in Aller—
mohe an der Elbe war eine alte Peters-Kirche,
die 1611abgebrochen, und eine neue gebaut wurde,
an welcher 1724 viel auszubeſſern gereſen iſt.
Auch ſie hat ihren eigenen Prediger, wobei noch

Reetbrook eingepfarrt iſt.

Billwarder ſteht, mit dem folgenden Ochſenwarder
vereint, unter zwei Landprätoren, gememiglich
nnr Landherrn, genannt, welche immer zwei Se—
natoren, nemlich der gte und 9te nach der Ord—
nung ſind, wie ſie im Rathe folgen. Billwarder
hat ſemen beſondern Landvogt, nebſt einem Schleu

ſenvogt, und iſt zun Behuf der Ordnung in 8
Quartiere getheilt, 4 an der Elb'- und 4 an der
Billſeite. Jedes Quartier hat ſeinen beſondern
Hauptmann (Hoftmann), der die Auftrage des
Landherrn beſorgt. Aus den 8 Hoftleuten wird
gemeiniglich der Landvogt von dem Landprator er—

wuahlt, und kauft ſeinen Dienſt nicht, wie der zu

Ham.
Da die Elbe ein unbändiger Fluß iſt, der ſich nicht

durch kleine Damme abhalten laßt, und oft ſo
hoch anſchwillt, daß er die veſteſten Deiche ein—

reißt, und meilenweite kander uberſchwemmt, wo.

von unter andern auch Billwarder traurige Bei
ſpiele erfahren hat: ſo hat man den Deich, der dem

anhier voruberflieſſenden Elbarme widerſteht, nicht

auf
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auf dem auſſerſten Strande aufgeworfen, ſondern
ihn in allerlei Entfernungen vom Waſſer ange
bracht, um demſelben etwas Land zum Spielraum

zu uberlaſſen. Eben die Bewandniß hat es mit
der Bille, die zwar ein kleiner Fluß iſt, aber oft
durch fremdes Waſſer gewaltig aufgetrieben wird.

Das nun zwiſchen dem Deiche und den Fluſſen
ubrigbleibende Stuck Landes neunt man das Bu—

tenland (Auſſenland,) und das rings von den
Deichen eingefaßte das Binnenland Alles
Binnen- und Buten-Land, den 8. 24 angefahr—
ten Ausſchlag und Bullenhuſen mit eingerechnet,

iſt in Beſitz von 114 Hufnern. Hievon ha—
ben im

1. Bill Q. 13 Hufn. 330 M. Bi, u, OM. But. Land.
2.

4.

18 z3657 013 3285 2216 z327 91. Elib Q 14 3z19— 3
15 363 2014 34t— 15
1t zos 3zi

8 Quart. 114 Hufn. 2683 Binn. 70 But.
Da das Auſſenland oft, gewchnlich halbe Winter

durch, uberſchwemmt liegt, ſo gewahrt es die fet
teſten Graſungen, und kann nicht anders genutzt
werden. Das eingedeichte Land beſteht theils in
Garten, theils in Wieſen, die viel vortrefliches Heu

liefern, theils in Kornfeldern, wo vorzuglich der

Ha
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Billwarder wenig; wer nicht Eigenthum an Land
beſitzt, iſt meiſtens Kathner, und hat einem Huf—
ner einen Theil ſeiner kandereien abgepachtet, den
er zu ſeinem Unterhalte, am gewohnlichſten mit
Gartenfruchten, bebaut.

Billwarder iſt eins der ſchonſten Lander, die Ham
burg im Beſitz hat, und das nicht von Landleuten

nur, ſondern auch von den Stadtern ſelbſt genutzt

wird. Der hieſige Sommeraufenthalt auf den
Garten wird durch das Landliche der Gegend,
durch die Entfernung vom Stadtgerauſch, und die
oft. hochſt maleriſchen Auſſichten doppelt reitzend
und angenehm. Dieſe Vorzuge gewinnt Billwar—
der vor Ham und Horn, wo das Land ſehr geringe

Schonheiten hat, und das viele Fahren, Gehen
und Reiten ununterbrochen an die ſtadtiſchen Ge—
ſchafte erinnert. Die Billſeite hat mehr und ſcho—

nere Garten, als die Elbſeite, weil ſie vor Ueber
ſchwemmungen ſicherer iſt. Die Geſchichte des Tat
ges iſt von der zu Ham und Horn wenig verſchie
den: ausgenommen etwa, daß, wenn man in
Ham die Paſſage in Haufen vor der Thure vor
ber eilen ſieht, man in der Stille Billwarders das

Fernglas zu Hulfe nimmt, um die jenſeit der Bill
uber die Bergedorfer Landſtraſſe Kommenden in
ſeinen Geſichtskreis zu bringen; und zugeſetzt et
wan, daß, wenn Dammerung und Thorſchluß den
Heerweg veroden, und kein Abendwind ſauſt, die
GartenFamilien in ihre Bote und Kahne treten,

und
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und auf der ſpiegelhellen Bill herum Platſchern.
Dabei beſchaftigt zuwtilen das Abendroth, ofter

aber die kleinen Ftuerwerke nahe und fern, die ſu—

chende Aufmerkſamkeit.

Jn Billwarder an der Bille ſind 19, an der Elbe 7,
und im Ausſchlage 13 Garten. Unter denen an
der Bille ſticht der Schubakſche an Groſſe und
Schonheit beſonders hervor. Zu den meiſten
Garten gehort eine gewiſſe Zahl Landes, die von
den Eigenthumern nebſt dem daran liegenden Bau—

ernhauſe zur Nutzung an Pachter ubtrlaſſen wer
den. Solch einen Pachter neunt man hier vor
andern einen Landmann.

26.
Jn Guden vom Biliwarder, ungefahr beim

Anfange von Allermohe, trennt der, die dove
Elbe genannte, Elbarm Reetbrook ab. Das
Stuck Land iſt mit Waſſer umgeben, ausgenom—

men inOſten, wo ſich die neue Gamme an—
ſchließt. Es iſt um uud um mit Deichen ge—
ſchutzt.

Die Erwerbung von Reetbrook fallt in unſere Zeiten.
Die Landſchaft war vor dieſem Herzoglich Holſtei
niſch, und Herzog Karl Friedrich verkaufte ſie mit
Einwilligung des Biſchoffs zu Lubeck, Chriſtian
Auguſt, im Jahr 1724 nebſt dem Gute Nettel—
burg, dem holſteiniſchen Krauel und den Billwar
der Holſten an die Stadt Hamburg fur zoooo

Rihlr.



Rthlr. Spec., unter dem, einzigen Vorbehalt, in

nerhalb 20, hochſtens 25 Jahren ſie gegen Erle
gung der Verkaufsſumme wieder an ſich zu brin—

gen. Die Zurucknahmie der Landereien gegen die
baare Auszahlung geſchah wirklich, und Reet—
brook kam wieder an Holſtein. Jm Jahr 1750
aber verpfandete Herzog und Großfurſt Peter,
nachmaliger Kaiſer, einin groſſen Theil Dorfer aus

beiden Aemtern, Reinbeck und Trittau, an Ham
burg fur zooooo Rthlr. Banco, unter der Be
dingung, daß ſie in 20 Jahren nicht eingeloßt,
nachher aber von beiden Seiten ein Jahr vor der

Einloſung aufgekundigt werden ſollten. Hierunter
waren auich Reetbrook, die Nettelburg, der Krauel

und die drei Holſten begriffen. Jnzwiſchen hatte
Friedrich V. von Danemark 1759, 400, ooo
Rthlr. Bco. von Hamburg erborgt, und ſehute ſich

ſchon 1762 wiederum nach einer Million Rihlr.
Banco, zum Bthuf der ausbrechenden Mißhellig
keit zwiſchen Danemark und Rußland. Hamburg

wußte ſich hiebei anfanglich nicht wol zu nehmen,
weiles mit beiden Hofen in Leihbundniſſen ſtand
Man verweigerte alſo dem Konige die Geldhulfe,

bis er ernſte Mine machte, und Truppen in die
Suburbicarien ſchickte. Die Ungemachlichkeit,
welche die neuen Gaſte den hamburgern auf ihren
Gartenhauſern und vor den Thoren verurſachten,
brachte ſie dahin, dem Konige die verlangte Sum

me zu 5 Proc. zu bewilligen. Das Ruſſiſch-hol
ſteiniſche Haus konnte der Stadt ihr Verfahren
jetzt nicht ubel deuten, weil Schein genug da war,

daß



74
J

daß Danemark ihr die Anleihe mit Gewalt abge
drungen hatte. Doch auch dieſe Vorſicht ware
unnutz geweſen, hatte man in die Zukanft blicken

konnen. Veter lIl. ward Schatte, und Katha-
rina erbte ſeinen holſteiniſchen Sinn nicht. Man
fing von beiden, ruſſiſcher und daniſcher Seite, an,

die zwiſchen beiden Hauſern obwaltenden Jrrun
gen beizulegen, und ſo kam endlich, beſonders da
die Viſitation des Reichskammergerichts 1767
ſich einzumiſchen drohte, 1768 der berühmte Got

torpiſche Vergleich zu Stande, in welchem, auſſer
den Grenzſtreitigkeiten, auch die Anleihſache zu
Ende gerieth. Hamburg lien von den 4 Millionen

Mk. Banco, die es an die daniſcht Krone zu fo
dern

So heiß, wie ſich damals einige auswartige Politiker
das Kanonenfeuer der Danen auf Hamburg eingebil—
det haben, gieng es nun wol nicht her; auch war die

ganze Einrückung der Truppen mehr ein Blokieripiel,
alt eine ubelgemeinte Execution. Wie mag der groſſe

Kenner ber deutſchen Reichsverfaſſung, Frirdrich von
Preuſſen, mitleidig uber den politiſchen Verſtand ſei
nes Marquis d'Argens gelachelt haben, als dieſer ihm
von der Borgkanonade der Danen vor Hamburg fol—
gende Nachricht gab: Les Danois ont tait ce que nous
aurions du faire: ils out empruntè  coups de canon
un NMillion d' ecus des Hambourgeois; j' en ſuis fachè,
par ce que ce ſont les Danois qui ont cet argent; mais

d'ailleurs le peuple eſt en general autiichien à Ham-
bourg. Je me rejouis de voir les Villes impeériales qui
ſont devoueêes ſans raiſon à la cour de Vienue, punies

par cette mème cour, qui tire parti de tout. S. Oeu-
vres poſthumes de Frederic II. Tom. XIII. pag. 275.
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dern hatte, 3 Millionen Mk. Courant nebſt den
ſammtlichen verfallenen Zinſen auf beide Anleihen
ſchwinden. Die Einloſung der Okligattionen ge—

ſchah in demſelben Jahre den 10. November, und

es wurden der Stadt 1,540,983 Mk. 9ſl. 83
Pfenn. Banco bezahlt.

Durch eben dieſen Gottorpiſchen Tauſchvergleich,
war das Herzogthum Holſtein, und alſo auch die
1750 vom Großfurſten Peter verpfandeten Lan
dereien an Danemark gefallen. Der Knote, wit
und durch wen ſie eingeloßt werden ſollten, ward
durch eine Zuſicherung Hamburgs in eben dem
Vergleiche durchſchnitten, worin die Stadt ſich
gefallen lies, das 1750 an Holſtein geliehene
Pfandcapital, nebſt den Foderungen einer alten
Obligation von 20,000 Rthir, die noch vom
Jahr 1644 herruhrten, nebſt den Zinſen ganzlich

zu tilgen, und ſich aller Anſpruche zu begeben.

Auch

5) Das war nemlich die aufgelaufene Summe der nichr
geſchwundenen Schuld von 1,000, coo Mk. Beo. nebſt
der Differenzſumme, die ſich zwiſchen z,ooo, ooo Mk.

Cour. und eben ſo viel Mk. Beo. befand, und von
Danemark, laut dem Vergleich, noch ausgezahlt wer
den muſte. Der Ueberwerth von Baneo gegen Cou—
raunt war 22 Proe. verabredet, obgleich der Unterſchied

den 27. Mai 1768, da der Vergleich unterſchrieben
wurde, 262, und den 10. November, da die Ratiſiea—
tionen  ansgewechſelt wurden, in Hamburg 2 Proc. S
ausmachte.: Aurh edieſer Unterſchied kam der dani

ſchen Krone zu gut.
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Auch gab es die damals verſetzten Dorfer an Da
nemark heraus, und erhielt in Ruckſicht einiger

Entſchadigung einen Theil der noch nicht beſeſſenen

Elbienſeln, und aus dem Amte Reinbeck einige
Dorſer, zerſtreute Hauſer, Weiden und Wieſen,
worunter Keetbrook gehorte, daß auf dieſe Weiſe
wieder an Hamburg fiel.

Reetbrook hat 4165 Morgen Binnen-Land, in 18 Ge
hofte vertheilt, wovon 17 bewohnt werden, weil
ihrer 2 nur einen Beſitzer haben. Es gehort zu
den allerfruchtbarſten Landſchaften um die Stadt,
und von dem vielen unbedeichten Vorlande wird
vortreflicher Weitzen gewonnen.

.S. 27.
Die Goſe-Elbe ſchneidet Reetbrook in Suden

vom Ochſenwarder, der von der andern Seite

an die Suderelbe ſtoßt, wo die hannoveriſchen
Beſitzungen des Amts Haarburg anfangen. Jn

Oſten ſtoßt Ochſenwarder an Kirchwarder (5.

32), welcher beſonders davon abgedeicht iſt.
Jn Weſten hat es Tatenberg, neben Moorſfleet
uber; und das Spadenland, an einem breiten

Arm der Norderelbe.

Der Gchſenwarder macht mit den dazu gehorigen

Stucken, Tatenberg und Spadenland, die
Halfte einer Elbinſel aus, deren weſtlicher Theil
Kirchwarder iſt. Nach alle dem, was die alteſten

Ur—
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Urkunden daruber beſagen, ſcheint es, als ob die

ſer ganze Bezirk vormals den allgemeinen Namen
Ochſenwarder gefuhrt habe. Jn geiſtlichen Sa
chen war er eine Provinz des Verdenſchen Capitels.

An der auſſerſten Spitze von Kirchwarder iſt der
Zollenſpeicher, wo noch jetzt von den Lubeckern und

Hamburgern der ſogenannte Eslinger Zoll einge—

nommen wird. Nun hat der hamburgiſche Erz—
biſchoff, Adalbag im Jahr 969 zu Heßlingen ein
Nonnenkloſter geſtiftet, welches einige Nachrichten
hieher in den Kirchwarder, damals mit dem all
gemeinen Namen Ochſenwarder genannt, verlegen.

Andere bringen dies Kloſter nach Heislingen, jen—

ſeit der Elbe, im Ottersbergiſchen. Wenn es
wahr iſt, daß dies Kloſter eben daſſelbe ſei, was

ſpater hin nach Zeven verlegt ward: ſo ſcheint die
letzte Meinung gründlicher zu ſeyn, und Ochſen

warder hatte kein Kloſter gebabt. Doch zeigt ein

alter Erlaubnif-Brief von Heinrich, Decanus
des Verdenſchen Capitels, im Jahr 1254, daß
es dainals auf Ochſenwarder eine Kirche, eine Pfar

rei uüd einen Sprengel gegeben haben muſſe.
Der dortige Plebanns ſollte nemlich mit. ſeinen
Beichtkindern ſich jahrlich zweimal vor dem Archi
diaconus in Hitfeld zur Synode einfinden: in Be
tracht der vielen Ueberſchwemmungen und Waſſers

gefabren aber, die Ochſenwarder von der Elbe litt,

ward ihm geſtattet, ſich jahrlich nur einmal zu
ſtellen. Jn der Urkunde wird Ochſenwarder eine
Jnſel, und der Sprengel Rudolphs, des gebachten

Ple
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und her, ob mau dies nach Ochſenwarder oder

Kirchwarder ſetzen ſoll.

Leibeigen oder feig muſſen die Bewohner dieſes Jnſel—
ſtucks im 13ten Jahrhundert! nicht geweſen ſeyn.

Altdeutſche Wildheit und arabiſche Rachſucht muß
in den Leuten gehauſt haben, die, wenn einer ihrer

Vettern erſchlagen wurde, den nachſten Verwand:

ten des Morders auf Leben und Tod zum Zwei
kampfe foderten, wodurch ganze Familien einander

nach und nach aufreiben muſten. Gegen dieſe

Barbarei machten Johann und Gerhard, Grafen

von Holſtein, Stormarn und Schaumburg, 1255
ein Geſetz, nach welchem den Herausgefoderten
erlaubt ſtand, zum Zweikampfe nicht zu erſcheinen,

im Fall er durch ſieben tuchtige und wohlberufene

Manner, die auf Ochſenwarder ſeßhaft waren,
erhartet hatte, daß er nicht bei der Erinordung zu
gegen geweſen. Wahrlich, ein ſehr mildes, wo
nicht gar wahnwitziges, Geſetz zur unſichern Ver

hutung eines allgemeinen Unfugs, den die Herrn

Grafen in ihrem Geſectze ſo gutig ſind, ünvernunf
tige Gebrauche (irrationabiles confuetudines)

zu betitein. Die ganze Sache indeſſen beweiſt, daß

Ochſenwarder damals ſchon ziemlich viele, wenig—

ſtens rauhe und ſich fuhlende, Bewohner gehabt
haben muß.

Bis 1388 waren die Einwohner von der, Ochſen
war—
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warder gegen uber liegenden, jttzt zum Amte Har—

burg gehorigen Wilhelmsburg, damals Stillhorn

genannt, unter Avenberg eingepfarrt geweſen.
Jn dem Jahre aber bauten ſie ſich, mit Erlaubniß
des Verdiſchen Bicſchoffs, eine eigene Kirche, wo—

fur ſie dem Oberpfarret von Avenberg 6 Mk. jahr
lich zwiſchen Weihnacht und h'il. drei Kon. erle—

gen muſten. Jn dieſem Jahre kommt auch ſchon
ein beſonderer Plebanus von Kirchwarder vor.

Jm taten Jahrhundert war der Kirchwarder, der
vermuthlich ſeitdem eine eigene Kirche, und da

her ſeinen Namen erhalten hatte, ſchon ſo ſehr von
dem durch die Natur damit verbundenen Ochſen—

warder getrennt, daß Herzog Erich von Sachſen
ihn mit andern Landereien und den Schloſſern

Bergedorf und Riepenburg im Jahr 1370 an
Lubeck verpfanden konnte, da hingegen der Och—

ſenwarder in der Gewalt der Schaumburgiſchen
Grafen war, die 20 Jahre ſpater ihre Gebiete un
ter ſich theilten, ſo daſi der Ochſenwarder dem Gra

fen Otto und dem Probſte Bernhard eigen blieb,
die ihn 1395 an Hamburg verkauften. Der
Moorwarder war mit darin begriffen, und die
Kaufſumme 1coo Mk. Pfennige. Oben bei Bill,
warder iſt des Grafen Otto Bedingleiſtung von

1447 angefuhrt, nach welcher Ochſenwarder nur

mit

Vielleicht war dieſe Kirche die obgedachte zu Co—

lingen.
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mit Moorwarder und Billwarder zugltich zuruck—

gekauft werden konute. Er hits ſonſt auch Jn—
warder.

Die alte obgedachte Ochſenwarder-Kirche war dem
heil. Pancratius gewidmet, ward bei der Refor—
mation lutheriſch, und 1674 faſt neu wieder auf,
gebaut. Der jetzige Thurm ſteht ſeit 740. Die
Kirche hat einen beſondern Prediger; Tatenberg
und Spadenland ſind dabei eingepfarrt.

Jn Vuckſicht auf Verfaſſung und  Gerichtshaltung
ſteht Ochſenwarder mit Billwarder unter den bei—

den Landherren; hat aber auch ſeinen beſondern
Landvogt, wie ſeine eignen Hoftleute.

Es iſt lauter eingedeichtes Marſchlaud, und eben ſo

fruchtbar wie das von Billwarder. Ochſenwarder
an ſich begreift g28ẽ, Spadenland 210, und
Tatenberg 1943 Morqen.. Die beiden letzten
Stucke haben auch ihrt beſondern Vogte.

5

ſ. 28.
Jn Weſten vdm Ochſenwüurder, wo ſich die

Elbe in ſchmalen und breiten Krummungen er—
weitert, und ihren Lauf zur Nordſee fortſetzt, be—

ſitzt die Stadt unter den vielen Jnſeln, Wardern

und Sanden, theils ganzlichen, theils vermiſch—
ten Antheil. Hier begegnen und durchkreutzen

ſich beide, das Hamburgiſche, und das dem

ne



neben uber gelegnen Amte Haarburg unterworfne

Gebiet. Die unter Hamburg gehorigen Elbſtucke
ſind, von Oſten in Weſten fallend, folgende:
Moorwarder, Kattenhofen, die Peute, die
groſſe und kleine Fiddel, Klutjenfeld, Gre—
venhof, Roß, Waltershof, Dradenau, Pa—

genſand, Finkenwarder, Klein Kattwiek
und Ellerholt am Harburger Oldenwarder,

grade uber Moorburg.

a) Moorwarder iſt eine zum Theil eingedeichte Erd
ſpitze woran ſich die Suder und Norder-Elbe
Dabſcheiden Er ſtoßt in Nordweſt an hie hannove

riſche Wilhelmsburag, enthalt t2c Morgen ein
gedeichtes Marſchland, iſt zu Ochſenwarder ein—

gepfarrt, und ſteht mit unter den Landherrn.
Auſſer dem Deiche an der Landſpitze iſt ein bam

burgiſches Wachhaus, wo ein Wachſchiff liegt/

beim bunten Hauſe genannt. Das Ellernholz
in Norden auſſer dem Moorwarder-Deiche, ſo
wie ein Jnſelchen, der Buſch, der Kreetſand und

Stakort ſind noch ſvadenlandifch.
b) Raltenbofen wird in den vordern und hintern

getheilt, ſtot in Suden an den haarburqgiſchen
Georgswarder, und hat in Norden die freie Elbe.

Es iſt zu Moorfieet einaepfarrt, enthalt 126 Mort
gen bedeichtes und 15 Morgen unbedeichtes Land.
Auſſer eininen wenigen Kathen ſind 2 Landhauſer
und eine Bierbrauerei hier, die ſtarken Abſatz hat.

cd.Beſchr. v. Zamburg. ater Thl. v c)
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c) Die Peute hangt mit Kaltenhofen zuſammen;

.1

Groß- und Klein Muggenbura nebſt Nie—
dernfeld ſind Pertinenzen davon, und ſind theils
bedeicht, theils unbedeicht. Die Peute begreift

zo Morgen, und iſt zu Moorfleet eingepfarrt.

d) Die Fiddel wird in die kleine und groſſe getheilt,
deren jede fur ſich mit einem Hauptdeich verſthen,
und durch einen Communicqtioüsdeich mit der Wil

heimsburg verbunden iſt. Die kleine Fiddel ent

halt z1, die groſſe ↄ2 Morgen. Jn Nordweſt iſt
noch das Joachimsthal, eine Weide von 20
Morgen „die mit einem niedrigen Sommerdeich

eingefaßt iſt. Die Einwohner halten ſich zur St.

Georgs Kirche.
e) Das Rlutjenfeld iſt dnreh einen kleinen Elbarm

von dem großtentheils mik Rohr bewachſenen auſ
ſerſten Niedernfelde weſtwarts abgeſchnitten, mit

tinem Sommerdeiche geſchutzt, und enthalt 25

J)

Morgen inneres, und 14 Morgen Auſſenland.

Grevenbof ſteht auf einer kleinen unbedeichten
Jnſel, unfern von dem Joheinnis. Bollwerk, und
iſt in' Weſten mit einem dicken Ellernoeholze ver—
wahrt. Dem Pachter des Grevenhofs, der hier
ein Haus und eine Scheune hat, und die Fiſcherei
treibt, ſind noch i9 groſſe und kleine unbedeichte
Warder auf der Elbe unterworſen, die vom ham—

burgiſchen Oberbaum bis unter dem holſteiniſchen
Neumuhlen hinunter reichen. Alie Producte der

ſel—
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der Landleute auf der Geeſt.

g) Poß iſt etwa der dritte Theil im Norden einer Jn-

ſett, die dem Gtevenhofe in Suden liegt. Dies
Stuck iſt inwarts zur Halfte eingedeicht, und die
Deichung ſchließt an eine andere, die das hanno

veriſche Stuck, Neuhof oder Kirchhof, umgiebt.
Der hieſige Oberpachter hat noch einige Unter—
pachter. Des eingedeichten Landes ſind zo, des
unbedeichten gegen 40 Morgen. Hier ſteht noch
ein anſebnliches Herrnhaus. Jn Weeſten fließt
neben dieſer Jnſel ein tiefer Elbarin her, der Kohle
brand genännt. Dieſer trennt den

h) Waltershof vom Roß. Waltershof beſteht aus
3 Wardern, Ruhenbergen, Grieſenwarder, und
der Grenzweide. Die beiden erſten ſind eingedeicht,

die letzte nicht. Ruhenbergen begreift 86, Grie—
ſenwarder 55 Morgen inneres und 30 Morgen
Auſſenland. Die Grenzweide hat unbedeichte 60
Morgen. Jm Suden von Waltershof trennt
das Kohlfleet die

Dradenau z eine kleine Jnſel, ab. Sie wird in
Groß und Flein Dradenau eingethtilt, die beide

be

v) In den auf den veſten Lande gelegenen, zum Amte

Pinueberg gehorigen Dorfern, Ottenſen, Otmarſen
und Barenfeid, haben einige Bauerhofe das Recht,
einen Theil'ver Grafungen auf der Grenzweide fur

ihr Vieh zu benutzen.

F 2
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beſonders abgedeicht ſind. Jenes entbalt 25, die
ſes 20 Morgen Land. Die Einwohner, ſowol
von Waltershof, als von Dradenau, halten ſich
zur Kirche nach Oldenwarder, einer hannavveri
ſchen Jnſel in der Suderelbe. Ein ſchmaler Elb
arm, die Aue genannt, ſcheidet in Weſten die

Juſel
k) Ftnkenworder. Der ſudliche Theil iſt bannove

viſch, der nordliche bamburgiſch. Beide Stucke
baben einen gemeinſchaftlichen Deich, und eine

Kirche, zu welcher ſich alle halten, und die auf
hannoveriſchem Grunde liegt. Die hamburgiſche
Seite beareift too Mordien, die in 12 Bauerbofe

vertheilt uind, unter welchen mehrere kleine Hafe
und Kathen ſtehen. Oſtwaets ſind zwei Schiffs
werfte, und der hamburgiſche Antheil hat ſeine

beſondere Schule.

1) Der Pagenſand iſt ein kleiner unbedeutender
Warder, hat einen Pachthof, und liegt in Nordoſt
vom Finkenwarder.

m) Die kleine Kattwiek und das Ellernbolz, ſtoſ
ſen oſtwarts bei der ſogenannten alten Suderelbe

an den hannoveriſchen Oldenwarder, ſind mit
Sommerdeichen eingefaßt, und aehoren zu Moor

butg, gleich wie die neben uber liegende

m Moorburger Weide:; unbedeichtes niedriats
Land an der hohen Schar, einer hannoveriſchen

Juſel.
Die



Ô. 35Die grtoſſe Breite der Elde, die in ibrem Urlaufe in
dieſe Gegenden keine Berge noch Anhohen vorfand,

ſondern ſich ihr Bett an einem niedrigen Erdreich

graben muſte, hat in ihrem weitem nmfiuſſe dieſe
Jnſelchen und Warder theils aufgeworfen, theils
als etwas erhohteres Land unverſchwemmt gelaſſen.

Weil ſie an keiner geburgigen Gegend einen Feind
ihter Fluten fand: ſo zog ſie ihre Krafte nicht ge
meinſam zuſainmen, ſondern vertheilte ſie, um

Breite zu gewinnen; in ſo viel kleinere Heere, die,
khe ſie ſich wieber verrinigen, nicht Gewalt genug

aben, auf ihren Streifereien durch das Land alles
zu verſchlingen. Dieſer Regierung im Waſſerreiche

verdankt Hamburg die Menge der kleinen Eilande,
die. die Stadt anſieht, und die theils ihr, theils

denm mnebenuberliegenden groſſen Elbufer gehoren.

Alle dieſe Jnſelchen ſind noch immer dem ſchwellen
den Waſſer ausgeſetzt, das ihnen. oft kleine Stucke
abreißt und zuſpult. Jhr Boden iſt durchans von
gleicher Beſchaffeuheit. Er beſteht aus Sand,
mit fettem Leimen permiſcht, wodurch die meiſten,

die nicht allzuniedrig liegen, eine Fruchtbarkeit ge
winnen, die hei Fleiß und gehoriger Zuziehung der

Beveſtigungskunſt ſtellenweiſe auſſerordentlich iſt.

Vorzuglich gut ſind dieſe Warder zur Viehweide, wie

denn unter andern auf Walterkhof und Dradenau
jahrlicheinebetrachtliche AnzahlOchſen gemaſtet wird.

Auf andern legt ſich der Jnſaſſe ſtark auf den Gar
tenbau, und liefert viel Krauter und Zugemuſe in

die Stadt. Eben hieher bringen ſie taglich in

25 Kahr
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Kahnen, oft im Winter auf Schlitten, eine ſehr
gute Milch, die die Kuhe in rrichlicher Ausbeute
geben. Zu einigen Jahrszeiten tragt auch der

Fiſchfang in dieſem Theit. der Elbe den Bewohnern

etwas tin, wonut vornemlich die von Finkenwar-
der beſchafttgt ſind.

Jn Abficht auf die Groſfi, Lage, vornemlich aber die
Nahrungsiveiſe der Einwohnet dieſer Jnſeln ſind
ſie mihr oder weniger bevolkirt. Die menſchen
reichſten datunter ſinb Modtlharder und Finken
warder,beſonders die letzte: Schade nur; daß
die Deichverfaſſung dieſer fruchtbaren Jnſel in ſo

bittlichem Zuſtande iſtn Jn Waſſersgefahren
ſind ſie ſich ſelbſt zu ſchutzen nicht im Stande, und

Hamburg hilft ihnen bti fölchen Verlegenhtiten.
Es iſt nicht die Unfruchtharkeit der ubrigen Jnſeln,

die ſie verhindert, eben ſo ſtark mit Menſchen ange

fullt zu werden, ſonbern vielenehr die Ergiebigkeit
ihres Bodens, der faſt gat kelner Cultur bedarf,
um zu dem Entzwecke binzureichen, wozur die Ein

wohner und Pachter ihü'nutzen. Einige wenige
Bauern, Muller, Becker nusgrnvmmen, bekum
mern ſich die letztern Jnſtilaner faſt gunz allein

Munm ihr Vich, das fur ſich!: weibet, und wenig

Hande beſchaftigt.
?2ua

DieDaran ſind nicht nur die Ergie ſſungen der. Elhe die

doch ſeltener vorkommen, ſondern vielmehr auch die

ungeheure Zahl von Feldmauſen Schuld, die die Dei—
che durchnagen.
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»Die ſammtlichen Eilande und Warder ſtehen unter
der Gerichtsbarkeit der hamburgiſchen— Landpra

toren von Bill und Ochſenwarder, und ſind mei
ſtenctheils von der Kammier verpachtet. Nicht ver—

pachtet ſind Moorwarder, Finkenwarder und Wal—

tershof. Beide erſtern werden von einer Anzahl
Landleute bewohnt,. die ihre Warder theilweiſe

als Eigenthum anbquen. Waltershof iſt ein neuer
„Name, den der jetzige Jnhaber den beiden War

dern, Ruhenbergen, Grieſenwarder und dem
GStüucke der Grenzweide beigelegt hat, die er zals

einziger Eigenthumer dieſes ganzen. Inſeldiſtriets

beſttzt.
Hamburgs Recht und Herrſchaft uber alle dieſe

Nhier politiſch concentrirten, Juſeln iſt nicht gleichen
Allters, einige hat die Stadt fruher, andere ſpater

an ſich gebracht. Jn den alteſten Zeiten hat mehr,

als die Haifte der nordlichen Warder zum Erzbis
thum Hamburg gchort. Man ſieht aus einem

vom Pabſt Adrian an. den Bremiſchen Erzbiſchof
Hartwich im Jahr 1158 geſchickten Beſtatigungs—
Briefe, alle bebauten und unbebauten Brooklun

der (paludes) betreffend, daß ſchon Kaiſer Lud
wig der Frommt fie dem hamburgiſchen Sprengel
einverleibt hatte. Die Jnſel Kirchhof jetzt Neu

hof, wovon ein Theil das hamburgifche Roß
abgiebt, hatte ſchon in uralten Zeiten eine Kircht,
von welcher ihr. voriger Name die Spur noch
tragt. Man meint ubrigens, ſie muſſe von den

Wal
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Wellen weggeſpulet worden ſeyn.  Hieher hielten

ſich die Bewohner der andern Elbinſeln, den Finken

warder ausgenommen, der zu der Kirchr im al
ten Lande, neben uber an der haarburgiſchen
Seite eingepfarrt war. Er hat ſonſt den Schau
enburgiſchen Grafen vermuthlich ganz gehort, und

iſt, etwan im 14ten Jahrhundert, durch einen
verlohrnetu Grenzvergleĩch jur Halfte an das
Haus Luneburg gekommen, die dieſes Stuek noch

jetzt in Beſitz hat. Jm Jahr 1396 verkauften
die Herzoge, Bernhard und heintich von Braun
ſchweig und Luneburg, dieſen ihren Anthtil an
Hamburg, mit dem, damals uberall gebrauchlichen

Vorbehalt, ihn wieder zuruckiukaufen; we.ches
auch

v) Die Jdee iſt wol ſo unrecht uicht, daß weilauid der je—

izige Waltershof mit dem oſtwarts gegen uber liegen—
den Neuhof zuſammen gehaugt, daß die Elbe ſich ei

nen neuen Canal erofuet, uud damals den jetzigen

Kohlbrand erſchaffen habe. Ware dies: ſo muſte die
Kirche recht in der Mitte der, groſſen Jnſel geweſen,
und unter den neuen Fluten des Kohlbrands begraben

ſeyn. Die Wahrſcheinlichkeit wird beſtatigt, wenn
mau lieſt, daß es ſonſt auch eine Kirche auf dem Grie

ſenwarder gegeben habe. Da nun gar nicht zu ver
muthen ſteht, daß man auf eiuer ſo kleinen und wenig

Nangebauten Flache, den Heiligen zu Ehren, zwei Tem
pel errichten konnen: ſo fallt das Reſultat dahin, es
muſſe die jetzt abgeſtuckkte, damals zuſammenhangende

Juſel Grieſenwarder, und ein Theil derſelben um
die Kirche her, der Kirchhof genaunt worden ſeyn,
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auch wirklich geſchehen iſt. Die andere Schaum
burgiſche Halfte, die Hamburg gegenwartig noch

beſitzt, wurde der Stadt nebſt Dradenau im Jahr
1445 vom Grafen Otto von Schauniburg fur
1200 Rheiniſche Gulden, unter gleichfaltiger Be

dingung verkauft, und iſt nicht wiedtr eingeloſt
worden. Der Moorwarder war, wie oben er
zahlt iſt, zugleich mit Ochſeuwarder verkauft wor
den. Deu Grevenhof hatten die Hamburger im
vorigen Jahrhunderk inne, muſten ihn aber, bei
den Mißhelligkeiten mit Chriſtian IV. pon Dane
inark, wieder raumen. Dieſer Grevenhof fiel erſt

in Jahr i7ss durch deu Goltorpiſchen Granz—
vergleich vollig wieder au Hamburg, nebſt den
ubrigen Jnſeln, Halbinfiln und Wardern, na
mentlich: Kaltenhofen die Peute, die Muggen
burg, Nicherfelben, beide Fibdeln, das Klutjen
feld, Joachimsthal, Grieſenwarder, (Walters-
hof) Pagenſand, und die dazu gehorigen kleinen

Warder und Wieſen.

g. 19.
Moorburg iſt ein der Stadt gehoöriges Be—

ſitzthum, in gerader Linie in Suden neben ihr
uber, auf? dem veſten Lande, an der Suderelbe

gelegen, und in Oſten von  dem Amte Haarburg
begranzt.

Von dieſer Gegend, die in alten Zeiten eine furchter

liche Wildniß und ein undurchwatlicher Moraſt

ge
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geweſen ſeyn muß, findet man ſchon fruhe Nach
richien. Schon die Benennung von  Moor, ei
nem ſumpfigen Lande voller Untufen und Pfuhle,

wurde. dies ergeben, wenn auch nicht Helmold in
Chronico Slavenſi folgende Naruricht einet da—
ſelbſt vorgefallenen blutigen Schlacht zwiſchen den
Danen und Sachſen verewigt hatte. Als das

ganze Kuſtenvolk von Danemark. und Norwegen
noch aus Freibeutern beſtand, die die nordlichen
„Ufer von Eurog befuhret/ und ſich Menſchen,
Vlieh und kand eigen machien ivo ſie eiwas uber—

rumpeln konnten: ſo war einmal ein Schwarm
davon von der Weſer her auf ihrein verheerenden
Ruckzuge zu Lande durch die bremiſchen Gegenden

begriffen. Gie verwuſteten alles um und um,
machten viele Priſen und kanien, von ihren Ge
fangenen begleitit, ins Glindesinoor. Unter

ben Gefangenen war ein des Weges kundiger
GSachſe, Nameus Herward. Den nahmen ſie
zum Fuhrer an, und er leitete ſie hin. und her durch
die unwegſamiſten Stellen. Als ſie ſo in den Sum

pfen ſteckten, uberfielen ſie die Sachſen, denen
Herward ohne Zweifel Kundſchaft hatte geben kon
nen; die Danen wurden geſchlagen, die Beute ih—
nen abgenommen, und es kamen ihrer bei der Ge:

legenheit 20,1000 um.  Herwards Naine ſtand
von der Zeit an bei den Sachſen in groſſer Achtung/

und wurde noch lange in ihren Liedern verherr
licht. Helmolds Ausleger, Bangert, verſetzt
dies Schlachtfeld in die jenſeitigen Gegenden der
Elbe, nahe bei Krempe, wo auch ein Glindesmoor

war
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Danen auf ihren Sireifereien an der Weſer den
Wag verlohren hatten, und eben, um die Elbe zu
paſſiren, ſich an den verratheriſchen Wraweiſer
vertrauten; welches nicht geſchehen ware, wenn
ſie ſchon bei Krempe, und alſo nahe bei ihrem Va—

terlande geſtreift hatten.
9

Da die Hamburger; beruhmt als tuchtige Seefahrer

und Schiffs krieger, zutrſt im Jahr 1359 vom
Kaiſet Karl IV. die Vollmacht erhalten hatren,

 die Sterauber, wovon damals die Meerc!? und
groſſen Flaſſe wimmelten, aufzuſuchen, gefangen

zu nehmen,und:ſchwer zu beſtrafen: ſo ubten ſie
dieſen ihnen ſelbſt ſo nutzlichen Auftrag mit aller
Strenge, und bauten, um auf beiden Seiten der

Elbe ein ſchanendes Auge zu haben, auf dem
Glindesioor eine Burg, on welcher das Land
nachher ſtingn jetzigen Namen Moorburg erhal

ten hat. Dies. geſchah im Jahr 1390, nicht
ohne Widerſpruch des Herzogs Heinrich von Braun

ſchweigLuneburg. Weil aber Hamburg mit Zu
ziehung der Grundherrn,- eints Geſchlechts von
Hitzacker oder Hiddeſacker aehandelt bafte, und

der Herzog Gold nahm:  ſoſtorte es Niemand in
dem Beſttze der Burg. Wegen der Grenzen der

dabei von  den Hamburgern eingenommenen Lände
reien aber find mehrmals Jrrungen geweſen, und
der letzte Vergleich daruber iſt erſt 1591 zu Stande

gekommen. Geitdem die Hamburger keine See—
 rauber mehr fangen, haben ſie die Burg vernach—

lſ—
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latigt, und auf ihrem Platze ſtebt jetzt ein. Haus
der Kammer, welches noch den Namen der Burg
fuhrt, und nrvſt betrachtlichen Landereien und

Gründen verpachtet wird.

Vormals haben die Bewohner von Moorburg aus
den tingetrockneten Moraſten viel Torf nach Ham
burg geliefert, welcher Nahrungszweig das Land
anſehulich bevolkert hat. Jetzt ſind ſit ſeit geraumer

Zeit großtentheils ausgeſtochen, und die Einwoh
ner nahren ſich vornemlich von der Mllich und den

Gartenfruchten, die ſie taglich in die Stadt brin
gen. Anbdere arbeiten an den kleinen Reepſchla
gereien, die hier zahlreich ſind. Ganz Moorburg
beſteht in za Bauerhofen, wobei noch vielt be
wohnte Kathen ſtehen.

Das Land ſteht, gleich den Elbinſeln; unter den
Landpratoren, wovon der erſte auch den hieſigen
Prediger anſetzt. Die jetzige Kikche ſteht ſeit 1597/
und iſt 1684 wieder ausgebaut und verſchonert
worden. Thurm und Orgel ſind noch neuer.

ĩ

g. 30.
Jn Oſten der oben beſchriebenen. Elblander,

Ochſenwarder, Reetbrook und Billwarder, fangt

das Amt Bergedorf an, und erſtreckt ſich in
Suden und Oſten bis zur Elbe fort, die beim
Zollenſpeicher ihren ſudlichen Uauf in Weſten wen

det. Es gehort beiden Hanſeeſtadten Lubeck und

Ham
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Hamburg, gemeinſchaftlich, und beſteht aus der
Stadt Bergedorf „den ſogenannten Vierlan—

den und dem Dorſe Geeſthacht.

g. 31.
Das Stadtchen Bergedorf liegt 2 Mei

len von Hamburg, an der alten Bille. Es
beſteht aus wenigen ſchmalen Gaſſen, worauf ſich

zog9 ganze Hauſer, die 450 Feuerſtellen ausmachen,
beſinden, einem alten Schloß, und einer Kirche.

Die Landereien um die Stadt her ſind theils
Marſch, theils Geeſt, und gehoren theils den

Burgern von Bergedorf, theils beiden Hanſe—
Stadten, in deren Namen ſie der Amtsverwalter

nutzbraucht.
Jm Milttelalter war Hamburg keine ſo friedliche

Stabt, als zu unſern letzten Zeiten. Die Hanſe

Stadterfuhrten, nach damaligem Maaßſtabe, ge
waltige Kriege gegen die Edlen und Furſten, die

oft ſelbſt Rauber, theils auch Soldherrn derſelben
waren. Als ein Fruchtchen dieſer Art bewies ſich
Herzog Erich von Sachſen. Dieſer gnadige Herr
hatte das Schloß zu Bergedorf, ntbſt der Vogtei,
Geeſthacht, und die Vier Lande, nebſt dem Es—

linger Fahrzoll (jetzt Zollenſpeicher) im Jabr

1370
4) S. Th. 1. S. 72.
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1370 an die Lubecker verpfandet, welche ſich,
nicht ſowol des Nutzens wegen, den ſie aus dieſen

von ihrer Stadt entfernten Grundſtucken ziehn
konnten, als der Bequemlichkeit willen, von hier
aus den Straſſenraubern Einhalt zu thun, dazu
verſtanden hatten. Die diebſcheuen Lubecker lieſ—
ſen es dabet nicht einmal bewenden, ſondern ver

ſchrieben ſich den Herzogen von Sachſen, ihnen 1

jahrlich aus offentlichem Seckel zoo Mk. Pfen

nige zu zahlen, wenn ſie dafur die Heerſtraſſen
rein halten wurden, daß auf denſelben der Lube-

ckiſchen Kaufltute Gut und Blut ungefahrdet
bliebe. Anfanglich mag man dies wechſelſeitige
Verſprechen von beiden Seiten gehalten haben;

bald aber ſtanden die Lubecker zu groſſen Beſchwer—

den auf, Erich hegte nicht nur bewafnete Land
fahrer in ſeinem Gebiet, ſondern half ihnen ſogar

mit eigenem Wehr. Die zutraulichen Hanſen
batten, unter dem truglichen Schatten des herzog

lichen Angelobniſſes, das Bergehorfer Schloß mit
ſchlechter Beſatzung verſehen. Deſto leichter be
machtigte ſich der Herzog deſſelben wieder, ohne

ſeinen Schatz anzugreifen. Die Bergedorſer Burg

ward zu einer Diebeshole, wo man auf die Lube—
ckiſchen und Hamburgiſchen beladenen Wagen, die

ins innere Deutſchland giengen, lauerte, einen
Ausfall that, ſie heimſchleppte, und den Herzog
einen Antheil an der guten Beute genieſſen ließ.

Klagen und Vorſtellungen fruchteten bei dem Furſten

nichts,
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das ihm erinnerte Verſprechen in den Bart

ſchmutzelte. Die Hanſen wurden der Greuel
uberdrußig, und beide Stadte, Lubeck und Ham
burg, beſchloſſen, Lanzknechte zu werben, und in
gutem Verein die Neſter zu zerſtoren, woraus ſo

viele verderbliche Pfeile auf ihre Burger abgedruckt

wurden. Sie gaben guten Sold, und brachten
dadurch gemeinſchaftlich ein Kriegsheer von zooo
Mann zu Fukß und goo Reiſigen zufammen: wor
unter auch patriotiſche Burger und Kaufleute wa—

ren. Die Stadt Bergedorf ergab ſich nach kur—
zem Widerſtande, und die Soldaten theilten den
Raub unter einander. Mit dem Schloſſe gieng

es weit ſchwerer; vier ganze Tage lang wutheten

die Bomben unaufhorlich, wie Cranz ſich aus
druckt. So lange verachteten die Belagerten den
Donner der Geſchutze, bis es den Hanſen einfiel,

mit Pech und geſtoſſenem Salpeter einen dicken

Qualm zu verbreiten, der die Belagerten von den
Wallen trieb. Alsbald erſtieg ſie der tapfert Haufe,
nahm die Burg ein, und ſchenkte der Beſatzung Le

ben und Freiheit. Anfuhrer waren von Lubeck,
Jordan Pleskow, und von Hambura, Heinrich
Hoyer; Burgermeiſter. Von Beraedorf giengen
ſie auf die Riepenburg zu; ein ahnliches Raub—

neſt bei der Elbe im jetzigen Kirchwarder. Dieſe
war nicht ſo veſt, auch hatte das Schrecken vor
den Hanſen die Herzen der Belagerten laß ge

macht; deswegen ergaben ſie ſich balb. Das
Heer
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Heer ruckte weiter, zerſtoarte noch ein anderes
Schloß, (Kuddeworde) und die Rachwuth hatte
ſich noch nicht gelegt, wenn nicht benachbarte
Furſten die Hanſeſtadte beſchickt, und einen Still—
ſtand ausgemittelt hatten. Den geſtanden ſie zu,

und die Sache ward auf dem Perleberger Landtage

unter mehreren Furſten und Stadten, die in Zwiſt

unter ſich waren, in Richtigkeit gebracht. Sie
fiel dahin aus, daß beide Stabdte ihre Eroberun
gen, als in rechtmaßiger Fehde aewonnen, zu ewi—
gen Taaen behalten, und nach eignem Wohlaefal—
len regieren ſollten. Erich muſte zugleich den Ver—

pflichtungs-Brief der Lubecker herausgeben, wor
in ſie verſprochen hatten, ibm jahrlich aoo Mk.
Pfennige zu bezahlen. Von der Zeit an, im Jahr
1420, iſt Bergedorf als eine Provinz des Lube
ckiſch-Hamburgiſchen Reicha betrachtet worden.

Zuerſt wurden beide verlegte Schloſſer mit den dazu

S

gebarigen Diſtrieten von beiden Hanſeſtadten ſo
verwaltet, daß ſich ein Lubeckiſcher Rathsherr ſechs
Jahr  zu Bergedorf, und ein Hamburgiſcher Raths

herr eben ſor lange auf der Riepenburg aufhielt.
Nach Verlauf dieſer Zeit ward ein Wechſel getrof

fen. Beide verwalteten die ihnen unteragebene
Gegend nach gewiſſen Vorſchriften, als Amt
oder Haupt-Leute. Die Riepenburg drohete zuletzt
den Einſturz, welchem man 1 gos durch Demo

lition zuvorkommen muſte. Man baute ſie nicht
wieder auf, ſondern hielt von der Zeit an nur Einen

Amt
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Amtmann zu Bergedorf. Dies war wechſelsweiſe
ein Lubeckiſcher und Hamburgiſcher Rathsherr,

auch auf 6 Jahre. Jm Jahr 1620 mißfiel dieſe
Methode, weil die Unterhaltung eines Amtmanns
mit ſchweren oſten verknupft war, und das ganze
Amt bei einem Ueberfalle der Luneburger kurz vor

her ungemein hatte leiben muſſen. Der Schade
ward auf 50,000 Rthlr. geſchatzt. Ueberhaupt
waren beide Hanſeſtadte nicht immer in ruhigem
Befitze und Genuß ihrer Eroberungen geblieben.
Die erſte Unruhe entſtand durch die Veranderungen

und Unordnungen, wozu, wegen der Seculariſation
der geiſtlichen Stiſte, der neu eingefuhrte Luthe.
ranismus Gelegenheit gab. Als das Kloſter zu
Reinbeck eingezogen wurde, und die Lander deſ—
ſelben an die ſachſiſchen Herzoge fielen, entſpann

ſich zuerſt ein Streit uber den Gleichbeſitz des Sach—

ſenwaldes unter den Herzogen und den Hanſe
Stadten. Die Vierlande wurden in Pfand ge
nommen, die zu Bergedorf und Geeſthacht eingt
pfarrten Dorfer ihren Mutterkirchen entzogen, der
Bergedorfiſche Amtſchreiber von Herzog Franz II.

mit Ketten belegt und gefoltert, und was derglei
chen Unfug mehr war. Ueber den letzten Frevel
kam Franz in die Reichsacht, und muſte 25 Mk.
lothigen Goldes erlegen, wovon beide Stadte die

Halfte zogen. Schon vorher, im Jahr 1554,
hatte Herzog Heinrich von Braunſchweig das ganze

Amt weggenommen, weil die Hamburger als Pro
teſtanten, die imn Schmalkaldiſchen Bunde waren,

Beſchr. v. Zamburg. ater phll. G ih
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ihren Religionsverwandten wider ihn beigeſtnaden,
und dem Grafen von Mansfeld, der ins Braun
ſchweigiſche einfiel, Geld dazu vorgeſchoſſen hat—

ten. Wie naiv die Hamburger den Drang ihrer
mißlichen proteſtantiſchen Lage auch vorſtellten;
ſie fanden kein Gehor, und muſten 12,000 Rihlr.
Buſſe geben. Die Jrrungen zwiſchen den Aem—

tern Reinbeck und Bergedorf wurden indeſſen
1576 und 1607 vollig ausgeſchlichtet. Der
Grund zu der letzten Streitigkeit, die den Hani—
bnrgern und Lubeckern ſo theuer ward, war ſehr

alt, ruhrte aber weniger vom verkehrten Sinn der
Maenſchen, als von einer Emporung im' Reiche

des Waſſers her. Die Elbe hatte vor 6 bis oo
Jahren einen ganz andern Lauf, als jetzt. Sie
uberſpulte die nunmehrige Alte. Gamme und Kurs—

lak, und die jetzige Neue Gamme und Kirchwar—
der lagen an der Sudſeite des Stroms. Dieſer
nahm von Zeit zu Zeit immer ſudlichere Wendun

gen, und da man die fruchtbaren Warder, die er

auf ſeiner Flucht hinterließ, bald anbaute, be—
nutzte, und mit Dammen verſah: ſo zwana man
ihn allmalig, immer mehr freies Land in Norden
zu laſſen, und zuletzt bis zum jetzigen Zollenſpei—

cher zu weichen, wo er ſeine naturliche Richtung
gen Weſten wieder verfolgt. Sein altes Bett, wo
von die jttzige taube Elbe noch ein Reſtchen iſt,
ward allgemach trockner, und das Land gewann

Hohe. Dieſe Veranderung im Anhohen und Ver
tieffen der Landſtucke, die die; Elbe ſelbſt machte,

ſcheint
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ſcheint den Gründ zur Veranderung ihrts Betts

zuerſt angegeben zu haben; weiter findet der hiſto

riſche Scharffinn nichts auf: alle Prd und Contra
liegen im Archiv der Elbe verſteckt. Sich ſeiner
alten Gerechtſame bewuſt, und vormittelſt einer
geheimen Correlpondenz, die der breite Strom noch

immer mlt ſeinem vorigen Bett, der tauben Elbe,

unterbalt, dranat er in waſſerreichen Zeiten noch
oſt auf ſeinemn gezwungenen Sudlauf mutbwillig
gegen die wolbedeichten Weſtaegenden an, die vor

mnals zu ſeinem Gebiet gehorten, und verurſacht
gefahrliche Deichbruüche und weite Ueberſchwem—
mungen. Der letzte dieſer Deichbruche in der
Neuen Gamme war im Jabr 177i, und die Ge
waſſer der Elbe uberſchwemmten damals ein land
von vier Meilen, und ſtanden vor den innern ham
buraiſchen Thoren. Alle dieſe an einander fortlau
fenden Deiche ſind zu einer Zeit angeleat, und mit
dem, der Elbe in Notden liegenden, Lauenburaiſchen

 Lanbde vereinigt worden, als dieſe mit dem Lune
burgiſchen noch unter einerlei Herrſchaft waren.
Als Sachſen-Lauenburg aber vom Hauſe Lune
burg getrennt, und unter Herzog Albrecht zu ei—
nem beſondern Furſtenthum gemacht ward: ſo

wollten die Lunehurger jene Deichverbindung nicht
leiden, weil, bei der Aenderung des Elblaufs, die
Luneburgiſche Seite eine Strecke verlohren hatte,
die auf die Nordſtite des Stroms verſetzt war.
Hieruber entſtanden Zwiſtigkeiten, die unter Wil
helm von Braunſchweig Luneburg und Erich von

G 2 Gach,
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de

Sachſen im Jahr 1362 hlutig wurden. Durch
Vermittelunigen aber ward. dic Sacht witder bei

gelegt, und alles blieb wit es gelotfen war.

Diefei Verdbtuß machte jeboch Herzog Chriſtian zu

Nia
ta

Btaunſchweig Luneburg im Juht 1619 wieder
kege. Er that einen Einffal in die Vier-Lande,
verwuftete alies, und riß klurn Theil des Diichs

ani Gamumetork nieder, unt bek Elbe ihren alten

Lauf! wlteber zu oöfnen. Stit“32 Jahrin hatte
ein Prozeff uber dieſt Gache ſchen beim Ruichs

Kamrüer? Getichte hefchwebt, ünd war uünaus-17

gemachi g bliuben. Wie Chriſtian abjog „ruck:en

die beidenn Hanſeſttadte. mit hrer Mannſchaft an,

ſttzten den Deich wieder zuſaniinen erneuerten ihr

zerſtottes Bollwerk am JZollinſpeicher, uind der
re ⁊t StKauiſer legie ſich dazwiſchen Zu Speier wurde,

—uetaus uulnde der Eoidenz fur. den Herzog geſpro

chen;gut heiden Gtadte. abtr warengucht damit

zufrieten, und ſuchten Reſtitigionem jnintegriim.
Wate dieſg  erfolgt: ſo hatte der. Herzog vorher

den Lubeckern undHaniburgern. Erſatz fur den
oben angefuhrten, auf; zo,ooo Rthlr. geſchatzten,

Echaden  thun muſſen,  Ihe Der ubrige Streitpunkt
Hatte beruhtt werden kinneu; Von dbdieſtr Feit an
uiſt der Zwiſt geſchwünderun und ungeachtet der

1

4

gechitsſchriften brider Parteienynfnd dir Hanſe
 ſtadte?in thren chohegrundeten Anſpruchen und

Beſitzügeugebijeben. ĩ nun t.
uue.

Milt



 J 101un  Minniſao endigtt ſich vie Periobe der Amimunner,

Err! Aund:beide Stodte/ wudden: eins,: etnen Amtsver
tniirwalter aufi Webeuslung: anzilfetren, deſſtu! Wahl

Nwichſelsweitſe von kubeck und Hamburqg abhangen

brnvuſollte:. Der: Erſtt ward:von: btiden Stadten er—

1nlihlt;“ fttziin: der Funfte nach ihm da, und von
mn ung heck gingeſetzt. zr Auſſer einigen Gerechtſamen
4 die die zwei. Burgerm iſter, und zwel;Ratk berrn
ta ce von, Bargedorftn ;Polrzet und Elir Enchen vor

q.. jaus, bahen ,aiſt den Amtsverwalter. dat erſtt. Jnſtanz
gruüm rgtrlichen und  gemiſchten. Gierirlüsſachen fur
anu.n die kandleuten uher, die Prozeſſer der  Bergedorfer
dn:: Wurgexabti anner dlmt ader: Ralh urtheilen, je

nachdem der Klager ihr Forum ſuchtai. Die. Amts
ſchreiber werden, aleich den Amtsverwaltern, von

beiden Hanſeſtadten wechſeleweiſe eingeſetzt. Jhre

Eprucht lind intr zeimaligen Viſitation jahrlich
unterworfen,“ wozu' ſich aus Luübeck der juneſte

 WBurgermeiſterji der tiſte Syndichs, die zwei alte

ſten Rathsherrn)nund der Proto otärius: von
daurburg aber. dererſte Syndiens und die drei

alteſten. Rathsbeprn, einfinden. Dieſe Viſitationrn
geſchehen fut dem Jahr 1756 achi Tage nach

mon Pfingſten undiln der Wothe nach Michaelis.

1n deDie Zabhl der Einwohner des Stadtchens. Beraedorf
PFelauft ſich ngch eluer tu dieſem Deceninium ge—

ſchehenen, Jablung, ainf 1942 Eeelen beiderley
BGeefchlechts. Die miſten treiben Ackerhau und
Viehtüchi. Oline bje nicht ganzg unanſthnliche Kra
merei, wird einiger Handel mii Holz äus dem an

ſtoſ



ror 3)3]i ſtoſſenden Sachſenwalde und. mit Feldſteinei jum
t
J Deichdau in Holland getrieben, die die umherwoh

nenden holſteiniſchen Bauern  nus ihren Feldern

aufgraben und hieher lieſern. So kauft ſie der
Bergedorfer, laſt ſie auf der Bille nach Haumdurg
gehn, und verhandelt ſir ſelbſt an den Hollander.

Der Amtsverwalter wohnt auf dem ſogenannten
Schloſſe; einem alten Gebande mit Thurm, dop
peltem Waſſergraben, Walt und Zugbrucke. Dicht
am Schloß liegt die Kirche, die mit zwei Predi
gtrn beſttzt iſt, deren Wahl auch, wie alles übrige,
von beiden Hanſeſtadten abhangt. An dit latei
niſchen Schule ſind zwei Lehrer, ein Rector und
ein Cantor.

g. 32.0 4
Den Namen der Vier Lande fuhren vier

groſſe Dorfer, die unter dun Amte Bergedorf,
alſo unter Lubeckiſch-Hamburgiſcher Hoheit ſte—

ben. Sie heiſſen Kirchwarder, die Alte Gam
me, die Neue Gamme und Kurslaf.

Kirchwarder liegt am ſublichſten an det freien
Elbe, neben dem Amte Haarburg uber, hat Och
ſenwarder in Weſten, die Neue Gamme. in Nor
den, und den Krauel in Oſten. Metrkwurdig vor

andern iſt der Zollenſpeicher am ſudoſtlichen Ende,

wo die Ueberfahrt uber die Elbe nach dem hanno—
veriſchen Hoop geſchieht. An Hauſern begreift
der Kirchwarder 359.

—2*27 ν

Jn
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.Jn Oſten von Kirchwarder liegen noch die beiden
Krauel/ an der Elbe, wovon der weſtliche bei—
derſtadtiſch, der oſtliche aber hamburuiſch al—
lein iſt. Jener begreift 15, dieſer 21 Hauſer:

Die Neue Gamme ſtott in Suden an Kirrhwär
der, und wird durch die Goſe: Elbe don demſelben

geſchieden. Jn Weſten ſchließt Reetbrook an; in
Oſten beruhrt ſie die freie Elbe, und in Norden
trennt die taube Elbe die Alte Gamme und Kurs
lak ab. Die Reue Gamme enthalt 206 Hauſer.

Die Alte Gamme iſt die Oſthalfte des Landes jen
ſeit der tauben Elbt, das ſich zwiſchen Billwarder

und der freien Elbe, in Süden von der Stadt
Bergedorf, fortbreitet. Sie enthalt 128 Hauſer.

RKurolak iſt die Weſthalfte des eben beſchriebenen
Landſtrichs, und ſtoßt in Oſten an die alte Gam

mie, in Weſten an die Bergedorfiſchen Landereien
Zund Billwarder. Ss begreift 127 Hauſer.

Alle dieſe vier Dorfer ſind eingedeicht, und ihre Dei—
cche laufen in einem Bande fort; ſie ſind, jedes in

ſeine gewiſſen Bauerſchaften getheilt und jedes hat
 ſeine beſondert Kirche, deren Prediger von beiden

Etuadten wechſelsweiſe angeſetzt wird.

Dieſe Vier Lande ſind die geſegnetſten, fruchtbarſten,

bewohnteſten und glucklichſten Gegenden rings in

der Nahe von Hamburg. Sie gewahren dem An
bauer alle Erforderniſſe der Nothwendigkeit und
des landlichen Lürus. Dies laſtt ſich allein ſchon

dar,
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daraus ſchlieſſen, daß ein wolhabendet Vollhufner
nur 20, ſelten uberzo Morgen Landes beſitzt, die
ihm mehr Ertrag geben, als die S. 53 angefuhr
ten 6orbis 100 Scheffel dem Vollhufner anderer
Gegenden. Hier baut er nichts als Weitzen und
Rogger, und hat die reichſte Ernte an Ergitbig—

keit und Schonheit der Frucht. Jn den Gurten,
die Landleute hier bei ihren Hauſern beſitzen, wach—
ſen die. biften und edelſten Ddftarten, dit oft jahr
lich. dem Eigner 1000 Mk, und daruber ausbrin
gen. Die Kathner und Hauslinge thun ſich be—

ſonders hervor in Erzeugnng der GartenGemuſe,
vorzuglich der beruhmten. Erdbeertn, die ſie jn un

glaublicher Anzahl nach. Hamburg fuhren. An
dere ſammeln aromatiſche Bluten. und bittre
Krauter, mit welchen der Gtadter ſein erſchwelg—
tes Winterblut ini Frilhling deüt Sommer jumil

detrt. Fur eben dieſen zieht auch der Vierlander
das feiſte Schlacht-und Federvieh, und er
ſchopft ſtinen Fleiß zur Befriedigung der ſadti

ſchen Gaumen. Der Fiſchfang um din Zollen—
ſpeicher zieht Lachſe und Neunaugen nus der Elbe
hervor, mit welchen letztern einige bis nach Leipzig

zur Meſſe gehen, wo ſie unter dein Namen Vricken
verkauft werden. All dieſe Kmſtande bewirken,

daß die Vierlander, im Ganzen genommen, die
begutertſten, erwerbſamſten, unternehmendſten und

trotzigſten kandleute ſind!

Sie haben viel Sonderbares in Kleibertracht und

Sitten, theils ſelbſt in der Sprache. Die Art,

wie
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wie die Wuiber und Madchen ſich kleiden, iſt nir
gend, als hietr, zu Hauſe, und hat nur einige Aen
lichkeit mit der Tracht der Altenburgiſchen Bauer—

inuen und Schwediſchen Winakers Flikor. Alle
Menſchen im Lande ſind Vettern und Muhmin,
amd ſie verſchwagern ſich gewohnlich nur unter ſich

ſelbſt; daher die vitlen Familien mit gleichen Na—
mien. Man ſieht ſie fur eine, von den ubrigen
Jnſulanern und Elbbewohnern ganze verſchiedene
Raſſe an, uirh halt dafůr, daß, als Graf Aboiph l.,
im Anfang des 12ten Jahthundetts, einen Theil

ſeiner Unterthanen die holſteiniſchen Gegenden an
der ſtfeezu beſetzen bewog, dieſer Diſtrict dadurch

entvalkert iorden ſeh/ und et aun Flandern, Frieß

land und Holland neue Anſiedler heruber gelockt
und zu Juſaſſen der VierLande gemacht habe.
Vonber: Zrit ſollen ſith die vielen Hollandereien,
bie man iün dem nordlichen Deutſchland noch an

trift, aüch herſehreiben, und dits wird deſto wahr—

ſcheinlicher, wenn man'die Aehnlichkeit der Kor
perforni, Wittin. und Tracht virgleicht, die die
Vierlander. mit den nordhollandiſchen, Bauern
haben.

Jedes von den Vierlanden wird in ſeine beſondern
Bauerſchaften getheilt. FJhrer ſind 7 in Kirch—

warder, 5 in Neu Gamme, z in Alt Gamme und

3 in Kutslat.
Der Zoilenſpeicher in der Landſpitzt von Kirch—

warder gehort beiden Stadten gemeinſchaftlich,

und
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und ſieht der Hooperſchanze gerade entgegen, die

Hannover am fenſeitigen Uſer der Elbe beſetzt halt.

Er ward in dem obenerwahnten Perleberger Ver
trage 1420 von den Herzogen von Sachſen und
Weſtphalen, unter dem Namen des Eslinger oder

Eislinger Zolls mit der Fuhre, an Lubeck und
Hamburg abgetreten.

Der Hamburgiſche Krauel hieß weiland der Hol

ſteiniſche, und gehart mit zu. den 1750 an, Ham
butg von Holſtein verpfandeten Stücken, die der
Stadt 1768 vollig ubertragtu wurden, wovon
bei Reetbrook das Nahere geſagt worden iſi.

Vormals ſtanden beide Lande, Kirchwarder und die

Neue Gamme, unter dem Amte Riepenburg
als auf dem daſigen Schloſſe noch ein Hanſtſtadt
tiſcher Hauptmann die Verwaltung fuhrte. Seit—

dem aber das Schloß niedergeriſſen, und beide

Ue

Aemter unter Einem, dem Bergedorfiſchen, vereint
worden ſind, iſt ein Pachthof daraus entſtanden/
der, wie alles ubrige, von beidtn Stadten abhangt.

ber den ſogtnannten Nöncbhof, jetzt ein Pacht

gut, vom Amte Haarburg abhangig, ſind in ge—
wiſſer Ruckſicht beide Stadte noch mit Hannover
ſtreitig. Jn den katholiſchen Zeiten, da das Klo—
ſter Scharenbeck das ihm von den ſachſiſchen Her
zogen verlichene Recht hatte, den Zehenden von

den Landleuten zu Kirchwaärder zu heben, muſten
dieſe denſelben in Natura in die Zehendſcheunen
liefern. Daher haben die in Kirchw rber Guter

be—
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beſitzcnden Hufner den Namen Haarburgiſcher Ze

hendleute, ſind aber ſtadtiſche Vaſallen, und müſt
ſen die ihnen von Lubeck und Hamdurg angebur
dete Auflagen ſo gut, wie undere, entrichten. Sie
habrn von Hannovrr den Zehnden ſelbſt gepachtet,

und bezahlen jahrlich in allem 1200 dithlr. Cour.
ſo daß nun der Zehnde nicht mehr theilweiſe geho

ben wird. Das Pachtgut aber an ſich iſt hanno—
veriſch, und, beſteht aus 5 groſſen Gehoften und

40. Kathen.
2eunn  8. 33.

Das Dorf' Geeſthacht liegt in Nordoſt
rvom Stadtchen Bergedorf, und iſt rings mit
dem Sachſen: zauenburgiſchen Gebiet umgeben.

Es. enthalt 69 Hauſer, ſteht unter dem Amite Ber

gedorf,: har:ſeine beſondere Kirche, und die Pre
diger:Wahl geſchieht wechſelsweiſe von beiden
Stadten.

ĩ Auch dieſcẽ Dorf gehort mit zu denen,  die die Lube

cter und Hamburger den Sachſen in rechtmaßiger
 Fehde abnahmen, und die ihnen durch den Perle
bergiſchen Vertrag zugeſichert wurden. Doch wird

es nicht zu den Vier Lauden gerechnet, weil es eine
gauz andert Lage hat, und wegen ſeines Gteſtbo

dens P ſich nicht von demſelben behaupten laßt,

was

Der, Unterſchied zwiſchen Geeſt und Marſch in den
Rordalbingiſchen Gegenden bei und jenſeit Haniburg

iñ
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was unter vorigem h. von hencWier Kanden mit

*241

22 253

Recht. geſagt werden konnte. a Doch iſt es auch

der Gnade der Elbe nickt, ſo. wit: jene überlaſſen.

Schon zu Ludwigs des Fronanen Zeiten:ſoll hier

11453  4 niVro

iſt auffallend. Die Geeſt beſtehlgus durren Hugeln,
Zdroſſen und kleinen Heidegrunden und Moottieken, ſie

iſt ſandigt und trocken. Die Marſch hůt felte Erde,
mit Kleigrund, iſt dürchaus ftach iih ebkür; Und den
Fluthen ausgeſetzt, die durch Deithe ubgewehrt, und

durch die vielen Grgben, womit das Land durchſchnit—
nen iſt, uhſchadlich. geleitet werden  gt

Manu ſieht.gs uberhaupt dem Lanbg um Hamburs

an, daß es einſt groſſe Revolutionen durch Waſſer er—
fahren haben muß.hits die Libe ihr unheheures Bette
ofnete, und ihrer dignen Richtirng Ciachl inücht gewiß

dun war, nahm ſiegrdſſe.Strecken in ihren perſthlingen
den Rachen,und ſpie ſie an andern Etellen theils
gleich wieber aus, vder begrub ſie furs erue in ihren

Schlund, um bei andern Gelegenheiten ſie wieder auf

werfen ju konnen. Ob hier gleich das Land mit kei
nen Gebirgeii bedeckt iſt, ſo tanit!ber?forſcheubt Aug
ſtrahl doch baufig uberkleine vunde Huggel her, deren
Geſtalt noch anzeigt,daß ſie einſt chued gorm durch rau
ſchende Wellen erhalten haben. Votn eben. dieſer, hin

ter der Geſchichte, zurückreichenden Begebenheit zeu
gen die Torfmoore, die uoch ju itzrer Fuulniß den

einſt lebendigen Waid darſtellen, der die Scheitel von
Nordſachſen krdnte. Der Torf wachft hie und da uber

12 Schuh tief, ium Zeugniß der gewaltigen Schutte—
rungen, die eine uralte Sundflutb mit den groſſen
waidern vorgenommen hat. Die Fruchtbarkeit der

Geeſt



die erſte Kirche gebaut worden ſeyn. Die zweite
ward 1261. dym heiligen Petrus gewidmit, die
jetzige ſteht ſeit ö685.“

g. 34.

Geeſt iſt ſehr relntiv. Stellenweiſe am hohen Elbufer
tragen die Aecker Weitzen, der Boden beſteht aus
Grant und mit Leimen vermiſchtem Sande. Viele
kleine Steine liegen liber das Land verſtreut; es ſiud

rundgeſpulte oder eckigt gebrochene Kieſelchen, und
graue, gelbe und rothliche Stücke von Hornſtein, ohne
Kreidelager. Veſte Felſen und Steinbrüche ſind in
der Nape von Hamburg nicht, doch liegen auf der
Haide einzelne abgeriffene Maſſen von Granit und

glimmerartigen Felſenbrockeln von allen Mittelfarben
herum, Spuren von Verſteinerungen findet man ſehr
wenige, ausgenommen dann und waun einen Seeigel

im Sande; was die Elbe elwa von der Art herauf-
ſpult, waſcht ſie bald wigdet weg. Durch die Sand

huget ünd Haiden laufen parallete Schichten von roth—
gelben Eiſenſande und Thou, wovon einige Gegenden
der Haide emne harte' Riude haben, die bei Verur—

barungeti  muhſam aufgebrochen werden niußt. Die
leichte Deeke des Flugſandes wird hie und da von firei

feunden Winden nicht ſelten aufgehoben, und die dar—
unter verborgene ſchwarze Mull gebloßt. Aus der Mi

ſchung dieſer Mull mit dem Staube wachſt wilder Ha—
fer, Pfriemengras, und andere karge Produkte eiues

dürftigen magern Bodeuns. Bei alle dem iſt die Geeſt
das wahre Naturland von Nordgermanien; die Marſch

hingegen itt wie ein Treibhaue, wo Natur und Kunſt
Nſich verbunden haben, ihre auſſerſten Krafte bis zum

Schmwulſtigenzu zeigen. Die unaufbörlichen Wande
lun—
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ß. 35.

Die Nettelburg iſt ein Pachtgut, nahe bei
Bergedorf, und ihre Felder gränzen in Norden

an

lungen des Elbſtrovmse, der ſich ſeinen Lauf ius Meer
immer mehr ſelbſt verſchwemmt, haben dieſe aroſſen
Warder angehauft, und Eigenthumsſuchtige Menſchen

haben ſie ſich zu ſicheru geſucht. ESo wurden dieſe Jn
ſeln umdammt, und der von ſeinem Fluſſe verlaſſene
Schlammarund in eilender Anaſt mit einem Erdzaun
abae ſchloſſen. Aber das mübſam eroberte Kunſtland

verleugnete ſeine Natur nicht. Zwar brachten die
vereinten plaſtiſchen Krafte treibender Sonnenſtrahlen
und der durchnaüten Erdkeimchen eine wunderſame

Feiſtigkeit von fortbrütenden Pflanzen hervor, des
Meunſchen Fuß aber konnte nicht ruben, und ſeine Ge—
baude ſanken. Um den waſſerreichen Boden perſonlich

zu nutzen, muſte er erſt das Waſſer weglocken. In den
Fluß zu treiben war es nicht; es ſtand in ſchnurge
radem Einverftandniß mit der Mutterelbe. Der
Mencch opferte einen Theil ſeines Erdgewinuns auf,
um den ubrigen deſto gewiſſer zu haben. Er behielt

ſein Waſſer, leitete es aber in Canale und Grabeu,
womit er das Land reichlich durchſchnitt. Erfindun—
gen folgten auf Erfindungen. Auch dieſe Canale floſ

ſen uber von der Fulle des eingeſeiaten Maſſers. Da
erſaun ein mechaniſcher Kopf die windwaſſermuhle, die
die Graben, wenm ſie zu ſehr ſchwillen, von ihrem Ueber

fluſſe befreit, und das Waſſer durch eine angebrachte
Rinne im Deich in den freien Fluß treibt. Solcher Müh
len hat die Marſch, beſouders Villwarder und die Vier

lande,
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an die Felder des Stadtchens, es iſt Marſch, und f
begreiſft 1oo Morgen an Acker, Wieſen und
Weiden. Hier ſind 2 Wohnhauſer, 1 Scheune

und eine Waſſermuhle.

Nettelburg wird von der Kammer verpachtet. Es
gehort auch zu den 1750 verſetzten und 1768 an
Hamburg abgetretenen Landereien.

ſ. 35.
Jn Nordoſten, 2 bis 3 Meilen von Ham

burg an und um die Alſter, liegen die der Stadt

al

lande, in Menge. Eine andere Hulfe wider ein gaut
liches Ertrinken gewahren dem Marſchlande die Bra,
cken, d. i. Suümpfe oder Teiche von kleinem Nmifange,

die aber auſſerordentlich tief, fiſchreich, und Ueber—
bleibſel ehemaliger Durchbruche und Ueberſchwemmun

gen ſind. Was die durre Geeſt vom Reagen fodert,
das verlaugt die naſſe Marſch von der Sonne. So
liegen die Wunſche der Bewohuner vron beiderlei Ge
genden immer in Kampf, und ſelten nennen beide ein

gleiches Fruchtjahr ein gutes Jahr. Jhre Antlitze
auf Einen Altar gerichtet, leat dieſer ſein Opfer ſrö—

lich hin, der andere badert mit der Gottbeit, und
entiöge ihr gern ſeine Garbe. Jm Ganzen genom
men, ſind im Marſcharunde Menſchen, Thiere und
Pflanzen groſſer, ſckwerer, fetter und ſaftuoller, da—
gegen aber auch hinfalliger, fruhreifer und fullekran—

ker. Auf der Geeſt ſind ſie kleiner, leichter, mage—
rer und trockner, dagegen dauerhafter, munterer,
derber und gedruugener.



allein gehorigen Walddorfer. Es ſind folgende—

Wohldorf, Ohlſtare, Volksdorf, Groß—
Hansdorf, Schmalenbeck und Hoyesbuttel.

Wohldorf iſt ein Vorwerk mit einem Walde, undb
liegt an der Alſter, 25 Meile von Hamburg. Es
hat eine Korn und eme Kupfer-Muhle. Der Jn
halt des Vorwerks beträagt 779 Scheffel, der
Wald 4873.

Ohlſtade iſt ein Dorf, das an jenes Vorwerk grenzt.
Es liegt 25 Meile von der Stadt, iſt Geeſtland,

und hat etwas Waldung; die Landereien ergeben

8133 Scheffel, und ſind an 3 Vollhufner, 2 Halb
hufner und 5 Briniſitzer vertheilt.

Volksdorf, iſt ein Dorf, 2 Meilen von der Stadt,
liegt auf der Geeſt, hat etwas Waldung und ein

Torfmoor. Das Land tragt 2440 Scheffel, und
iſt von 9 Vollhufnern, 3 Halbhufnern und 6

Vrinkſitzern bewohnt.

Groß-Hansdorf liegt 3 Meilen von: der Stadt,
hat einen Wald, und iſt von 5 Vollhufnern und

2 Halbhufnern biwohnt. Hintet Pansdorf—,
z3 Meile von der Stadt, iſt der Meierhof, Bei

moor genaunnt, welchen die Kammer verpachtet.

Er halt 74 Schiffel.

Schmalenbeck iſt ein Dorf dicht an Hausdorf,
mit Waldung und einer Korniinuhhle. Die kande—

reien
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reien von Groß-Hansdorf und Schmalenbeck be
tragen zuſammen 21532 Scheffel. Auf Schma—
lenbeck wohnen ein Vollhufner und 2 Halbhufner.

Hoyesbuttel iſt ein Dorf, 24 Meile von der Stadt, J
J

grenzt mit Wohldorf und Ohlſtede, gehort aber
der Stadt nur halb. Beide, holſteiniſcher und
hamburgiſcher Antheil, geben 1832 ESrcheffel.

Der hamburgiſche wird von 4 Vollhufnern und 6
Halbhufnern beſpſſen.

J

Alle dieſe Dorfer und Pachtguter ſind von dem Ge ĩ

biete des Daniſch-Holſteiniſchen Amts Trittau um:
geben, und ſtoſſen grofitentheils an deſſen Felderan. Sie heiſſen Walddorfer von dem oben zuerſt in

genannten Wohldorf (Walbdorf; denn Moold J
bedeutet Wald.) Als die Hamburger im Anfang ti

J

des 14ten Jahrhunderts, laut der Th. J. S. 75 ff.
in

zu findenden Angabe, die Alſter ſtuckweiſe vor den
Iit

Grafen von Schauenburg an ſich gebracht hatten, J

ſuchten ſie ſolche zu nutzen, wurden aber durch die
t

Raubherrn in dieſer Gegend daran verhindert.
Daher verbanden ſie ſich im Jahr 1347 mit den J
Grafken Johann Heinrich und Gerhard wider Jo
hann Hummelsbuttel, Hartwia Zabel, Detlev
von Zulen, Hermann von Tralau und andere ade
liche Rauber, eroberten ihre Veſten, ſchleiften
ſie, und wurden eins, daß zu ewigen Zeiten nie
Schlos noch Burq an der Alſter angeleat, und die
Flußfahrt hemmen ſollte. Johann Hummelshut—
tel, der in Stegen allzuwohl verwahrt ſaß, und
dem man ſnicht mit Gewalt beikommen konnte,

Beſchr. v. Zamburg. 2ter Thl. H ließ
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ließ ſich mit zooo Mt. aus ſeinen Beſitzungen kau—

ftn, und raumte das Land. So gelangten die
Hamburger zur Gerichtsbarkeit uüber Wohldorf,
den Landereien und dem Walde dabei. Die ubri
gen mit dazu geſchlagenen Dorfer wurden nach
und nach, zur Einrundung des hamburgiſchen Ge
biets, 1437, 1438 und 1440 ihren damaligen
adelichen Beſitzern abgekauft.

Sie ſind alle zur Stadtkammer geſchlagen, die die

Vorwerke, Muhlen und Meierhofe verpachtet,
und die Jntraden hebt. Jn gerichtlichen Sachen
ſtehen ſie unter den beiden Waldherrn, welches
zwei Senatoren, nemlich ihrer Ordnung nach der
aAte und zte ſind. Keines dieſer Dorfer hat eine
Kirche, ſondern alle ſind bei benachbarten holſtei—
niſchen Landkirchen eingepfarrt: Wohldorf, Ohl—
ſtede und Hoyesbuttel zu Bergſtede; Hansdorf

und Schmalenbeck zu Siek.

Wegen des magern Geeſtbodens, der nichts als rau—

J

hen (rugen) Hafer, und hie und da etwas
Roggen und Buchweitzen aufkommen laſt, wur
den dieſe Dorfer zu den traurigſten geboren, wenn
nicht die ſchonen Walder bei Wohldorf, Schma—

len

Der ruge Hafer unterſcheidet ſich weſentlich von dem

weiſſen Hafer dadurch, daß er ohne Blatter aufſchießt,
und bloß zur Futterung aebraucht werden kann. Der
S. roo anaefuhrte wilde oder Sandhafer ilt kein Ge—
treide, ſondern nur eine Grasart, die ungelaet auf
der ſandigten Geeſt wachſt, und bloß zur Vorlage bei

Deichen angewandt wird.
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lenbeck und Hansdorf ihnen einen Reitz verliehen,

deſſen die Marſch entbehren muß. Sie beſtehen
aus alten, groſſen und geſunden Buchen, die auf
einem trockenen Erdreich wachſen, das durch keine

Moraſte noch Geſtrauch unwegſam wird. Jn
der Wohldorfer Holzung ſteht das ſogenannte Her—

renhaus, von Waſſer umfloſſen, wohin ſich die
Kammierburger begeben, wenn Verfugungen ge—

macht werden. Von demſelben fuhrt eine neu
angelegte lange Tannenallee zur Wohnung des

Waldvogts, der Aufſicht uber die Holzung, ſo wie
der Schleuſenmeiſter uber die Neuhauſer Schleuſ.,

Jat.
Um den Gebrauch und Beſitz der oben angegebenen

Ertrage jedes Dorfs genauer zu beſtimm'n, iſt hier

noch anzumerken: a) Von den 779 Scheffeln des
Wohldorfer Vorwerks ſind nur 615 urbar, die
ubrigen ſind Torf und Moorgrund Die Korn
muhle hat uberdies noch 9* Scheffel Saat: und

Wieſenland, die Kupfermuhle 4z, und ber ſoge—
nannte Schneider-Kathen 23. Von den 4873
Scheffeln des Wohldborfer Waldes ſind 395 urbar—

wovon der Waldvogt an Saat-Wieſen: Land und
Hofſtelle 214/ der Schleuſenmeiſter 173 inne

hat. b) Vou den 813 Scheffeln zu Ohlſtade
ſind 464 urbar, und jeder Vollhufner beſitzt im
Durchſchnitt 140; Scheffel. e) Von den bei
Volksdorf angegebenen 2440 Scheffeln ſind 1199

urbar, und auf jeden Vollhufner kommen 109

H 2 E—rhfl.



Scheffel. d) Daß die Summe von 21534 Schefl.
fur GroßHansdorf und Schmalenbeck in Eins
genommen worden iſt/ ruhrt von dem Walde her,

der beiden Dorfern gemeinſchaftlich beigerechnet

wird. Dieſer Uniſtand verurſacht zugleich, daß
nicht viel uber ein Drittheil, nemlich nur 854
Scheffel von beiben Dorfſchaften urbar geworden

ſind. Hievon beſitzt im Durchſchnitt ein Vollhufner zu
Hansdorf 106 und zu Schmalenbeck 142 Schfl.

e) Ganz Hoyesbuttel iſt zu 1832 Schfl. gerech
net. Davon urbar ſind 1282 Scheffel'). Ueber

„das Mehr und Weniger, was einer jeben von
beiden Territorial-Herrſchaften, der hamburgi
ſchen oder hol ſteiniſchen, zukomme iſt,nicht ge—
nau entſchieden.

5ß. 36.
Zu den Walddorferu gerechnet wird noch das

auſſer ihrem Kraiſe gelegene Dorf Farmſen,
eine

D Ob es gleich mit der S. 45 angegebenen Behauptung,

daß auf der Geeſt nach Scheffeln gemeſſen werde, ſeine

vollige Richtigkeit hat: ſo findet ſich doch ein unterſchied

„in Anſehung des Scheffelmaaſſes, wonach man in je-
nen kloſterlichen und dieſen Walddorfern das Land
mißt. Dort enthalt der Scheffel 2oo, in den Wald—

dorfern aber 230 J Ruthen. Die Ruthe wird
indeſſen in beiden zu 16, Fuß hamb. auf der Geeſt anu-

genommen. Ju dem bei Hansdorf angeführten, ver—
pachteten Beimoor werden die 74 Scheffel als Aus-
uahme zu 2o00 J Ruthen angenommen.
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eine Meile von Hamburg, auf der Geeſt. Es hat
eine Kupfermuhle und eine Ziegelbrennerei. Das

Uand tragt 1159 Scheffel, und wird von 7 Voll—

hufnern, 1 Halbhufner und 5 Brinkſitzern be—

ſeſſen.
Farmſen gehort zu den Dorfern, die, nach dem Obi

gen, im 15ten Jabrhundert durch Kauf an Ham

burg kamen. Es grenzt an das Gut Wandsbeck,
und an die Aemter Trittau und Reinbeck, gehort

der Kammer, ſteht unter den Waldherrn, und iſt
zu Rahlſtadt eingepfarrt. Von den angegebenen

1159 Schfl. ſind 680 Schfl. urbar. Jeder
Vollhufner hat im Durchſchnitt 71 Schfl. Saat

land, 23 Schfl Wieſenland, 53 Schfl. Weich
holz, 435 [J Ruthen Torfmoor, und 342
Ruthen Hofſtelle.

g. 37.
Zwiſchen Farmſen und Volksdorf, 12 Mei

le von der Stadt, liegt noch ein Meierhof, die

Berne. genannt. Es iſt auch Geeſt, und wird
vom Hoſpital St. Georg verpachtet. Sie halt

Z390 Scheffel) an Aeckern, Wieſen, Holz
Haide- und Moor-Grund.

Dieſe Berne wird auch Bahr genannt, und es lauft

ein Waſſerchen von hier nach Barnbeck (Berne
beck

Auch hier wird, wie bei dem Beimoor, der Scheffe
zu 200 J Ruthen gerechnet.
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btck, Bahrbeck q. 20.) Jm Jahr 132 ver
auſſerten Lambert und Heinrich Roboyſen, Va
ſallen des Grafen Johann von Holſtein und Stor
marn, die Berne, mit Zuwilligung ihres Lehns—
herrn, an die hamburgiſchen Burger und Bruder,
Johann und Nicolaus Wolzeken. Auf was fur
Art dieſe oder ihre Erben auſſer dem Beſitze der

Berne gekommen ſind, findet ſich nicht. Man
ſieht aber aus einem ſpatern Verkaufsbriefe von
1375, daß dieſer Meierhof, oder Dorf (Villa)
wenn man will, an die holſteiniſchen Grafen gefal—
len ſeyn muſſe. Graf Adolph verwechſelte ſie in

dieſem Jahre gegen das Herzogendorf oder Wohl

dorf (ſ. 35) an Johann Hummitlsbuttel, auch
Hunnertsbutel genannt, welcher ein Vater des
mannlichen Ritters geweſen zu ſeyn ſcheint, der
1438 ſeine Burg Stegen ſo hart zu behaupten
wuſte. Der alte Johann Hummelsbuttel brachte
die Berne au ſich, um ſich ihrer ſogleich wieder zu

entſchlagen. Er verkaufte ſie an das Georgs
Hoſpital fur po Mk. Pfennige. Daher ſteht ſie
noch unter der Verwaltung der Oberalten, als
Vorſteher des Hoſpitals. Sie iſt, gleich wie
Farmſen, zu Rahliſtadt eingepfarrt.

g. 38.
Hiermit endigt ſich das Gebiet der Stadt

Hamburg, was ſie theils um ihre Thore, theils
2, 3 bis 4 Meilen von ſich entfernt, bei einander,

oder zerſtreut zwiſchen holſteiniſchen und hannove,

ri
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riſchen Landen, theils vollig allein, theils in Ge—
meinſchaft mit der Stadt Lubeck beſitzt. Alle be
ſchriebenen Gegenden. liegen um die Elbe, Alſter

und Bille her. Auſſer ihnen aber gehort ihr noch
in groſſerer Entfernung eine Strecke Landes an

der groſſen Mundung des Elbſtroms; wovon die

Weſtſeite an die Nordſee grenzt.

g. 394
Dieſes Stuck Land macht ein beſonderes Amt

fur ſicch aus, und wird das Amt Ritzebuttel ge
nannt. Es liegt auf der auſſerſten Landſpitze des
weſtlichen Niederſachſens, und grenzt in Suden
mit Wurſten und Hadeln. Jn Oſten zu Norden

ſtromt die letzte Elbe noch; in Weſten iſt die freie
Neordſee mit vielen Sandbanken. belegt. Neben

uber, in Nordweſt, liegt noch eine hamburgiſche

Jnſel, Neuwerk, die auch zum Amte gehort.
Der ganze Flachen Jnhalt des Amts betragt etwan

Eine Quadrat-Meile, und beſteht vorzuglich aus
zwei Flecken, Kuxhaven und RKRitzebuttel,

nebſt verſchiedenen Dorfern und Haufern, welche

alle zuſammen in die Kirchſpiele Groðen, Doſe
und Gldenwoide getheilt ſind.

uunnZiüm Kirchſpiel Groden gehort der Flecken

Ri—
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Ritzebuttel, das Schloß mit deſſen Vorwerke,
das Dorf Groden, Abſchnede, Muggendorf,
die Alte Marſch, und das Land uber der
Bracke.

Zum Kirchſpiel Doſe, geboren der Flecken

Kuxhaven, die Dorfer Doſe, Duhnen, Sti—
ckenbuttel und Sohlenburg.

Zum Kirchſpiel Oldenwolde; Guden—
dorf, Orte, Behrenſch, Suderwiſch, We—
ſterwiſch und Spangen, Holte und Ah—
renſch.

Unter dieſen drei Kirchſpielen ſind die beiden erſten
ganz hamburgiſch; auch iſt es dit Kirche im Dorf

Oldenwolde (Altenwalde) und die genannten

Dorfer. Das Dorf Oldenwolde aber, nebſt an
dern hier nicht angegebenen Pfarrſtucken deſſelben,
iſt hannoveriſch. Hamburg ſetzt die Prediger im

Aumte ein: zwei zu Groden, einen zu Doſe, und

einen zu Oldenwolde.

Die Erwerbung von NRitzebuttel und der davor gele
genen Jnſel Neuwerk giebt den bundigſten Beweis

von der Feinheit und Richtigkeit des Augenmerks
ab, den die Hamburger ſchon in den alteſten Zeiten
uber ihren Handel, deſſen Rechte, Erweiterung

und Vervollkommung gehetgt, und wie ſie alle
Mittel.zu nutzen geſucht haben, den einmal einge—

ſchla
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ſchlagenen Weg bis in die engſten Bahnen zu ver
folgen. Hiezu mag das alteſte unter dtn aufzu—

findenden Elb- und Handels-Prtvilegien von
Kaiſer Friedrich dem Rothbart 1189 zuerſt Anlaß
gegeben haben. Wenn die Mundung der Elbe
gleich nicht von eben den Sandbanken, die jetzt noch

da liegen, eingeſperrt wurde: ſo war ſie doch nicht

ganz davon frey. Dit jedesmalige Tiefe und Hohe

des Waſſers war noch nicht bekannt, und nach
Beobachtungsregeln den Seefahrenden kund ge—
macht. Es gab noch keine Lootſe, und die es et
wa waren, hielten ſich an der Mundung des
Stroms auf, wohin die Verfugungen der Ham—
burger nicht reichten. Jhre Kundigkeit kam Frem—
den zu Nutze, und wer ſie nicht brauchte, muſte
ſein Schiff oft ſtranden ſehen, weil die Syrten
ſeinem Auge nicht ſichtbar waren. Die Nord—
deutſchen am Waſſer nahrten ſich eine lange Zeit

vom Fiſchfang und Strandgute. Unter dieſen
waren die Einwohner des Landes Hadeln nicht
die geringſten. Wie viel Achtſamkeit und Erfah
rung der hamburgiſche Schiffer auch mitbringen

mochte: ſo war die Seefahrtskunde doch allzuſehr
in ihrer Kindheit, als daß er nicht gewohnlich
mthr vom Gluck und Muthmaſſungen, als von
Kenntniß und Gewißheit hatte abhangen muſſen.

Unterdeſſen plunderte das Ufervolk, wo es konute,
Mund dieſe Raubereien waren den Hamburgern ein

Dorn in den Augen. Die katholiſche Chriſtenhtit
wuſte damals noch nicht, nach welchen chriſtlichen,

mo—



w
S

moſaiſchen oder kanoniſchen Geſetzen ſie das An

recht deſſen, der verungluckte Guter findet, beur—
theilen ſollte. Bisher galt die Gewohnheit darin
mehr, als Billigkett und Menſchenliebe. Zuerſt
plagten die Hamburger den Pabſt, einen Spruch
daruber zu fallen, und waren ihrer Sache in ſo
fern ziemlich gewiß, als dieſer doch einigermaſſen

zu ihrem Vortheil ausfallen muſte. So ſchickte
Ciemens lV. im Jahr 1265 den Cardinal Guido
in dieſe Gegenden, um die gewaltſame Anmaſſung
ſchiff bruchiger Menſchen und Waaren zu hem

men. Der Erzbiſchoff von Magdeburg ließ ſich
die menſchlichen Verfügungen des Cardinals ge—
fallen; Hildebold aber, bremiſcher Erzbiſchoff,
war nicht damit zufrieden, weil ſeine Unterthanen
nicht nur nach dieſem den Strand nicht mehr plun—
dern, ſondern ſogar die vormals erjagte Beute
wieder herausgeben ſollten. Es muß in dieſer
Sache damals zu keinem Vergleiche gekommen ſeyn,

und mit dem Bann hat der geiſtliche Erzhirt auch
nicht drohen wollen. Genug; als die Hambur—
ger in der Gute mit jenen Uferſpahern nichts aus—
richten konnten, bemachtigten ſie ſich des damals
vermuthlich unbewohnten Neuenwerks, wo ſie

einen hohen ſteinernen Thurm auffuhrten, und
theils zum Wahrzeichen fur einfahrende Schiffe,
theils zur Hut fur die leidenden unterhielten. Dies
erregte Widerſpruch, und man ſuchte beſonders

den Hamburgern, die ſich auf dem durch Waſſer
abgetrennten Neuenwerk befanden, den Gottesdienſt

we



wenigſtens zu erſchweren. Nur der Pabſt konnte
ihnen hier wieder aushelfen; und Bonifacius VIII.
gab thnen die ganze eigene Erlaubniß im Jahr
1296, einen beſondern Altar (Altare portatile)
zu errichten, und ſich einen Prieſter ſchicken zu laſ

ſen, der an Sonn- und Feſttagen Meſſe laſe.
Als die rauberiſchen Nachbaren Hamburg auf dieſe

Weiſe durch das Oberhaupt drr Chriſtenheit ge—
ſchutzt ſahen, wozu noch ihr erneuertes Privilegium

von Kaiſer Friedrich II. im Jahr 1232 in An—
ſchlag kam: ſo machten auch die Herzoge Johann

und Albrecht von Sachſen 1299 den Vergleich
mit den Hamburgern, daß ſie nicht nur ihren
Thurm auf dem neuen Werk (inſula nova O,
neues Auge) anerkennen, ſondern ihnen auch zum

Fortbau deſſelben mit den Steinen im Walde
(Woold, daher noch das Dorf Oldenwoolde) oder
ſonſt in den kanden Hadeln und Wurſten aushelfen

wollten. Dieſen Vergleich beſtatigten im folgen
den Jahr die Schulzen, Schoppen, Richter, und
Gemeinen des Landes Hadeln. Der Bezirk des
jetzigen Amts Ritzebuttel war indefſen im Beſttz
der Edlen von Lappe, und die Sohne Alverichs
von Lappe verpfandeten im Jahr 1372 ihre beiden
Kirchſpiele zu Wohlde und Groden an den ham—

burgiſchen Rath fur 240 Mk. Pfennige, unter
der Bedingung, daß, wenn ſie dieſe Summe in
zwei Jahren nicht wiederbezahlten, die Kirchſpiele

dem hamburgiſchen Rath verfallen ſeyn ſollten.
Dabei verſchrieben ſie ſich, daß das Schloß zu
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Ritzebuttel den hamburgiſchen Rathmannern und

ihren Angthorigen zum Gebrauch offen ſtehen ſollte,

ſo lange die Schuld nicht getilgt ware. Solch eine
Anwartſchaft kam den Hamburgern recht aeltgen,

und ſie wahnten ſchon, im ununterbrochenen Be
ſitze des Landes zu bleiben; die edlen Lappen aber

hatten Trug im Sinne. Heimlich ſtanden ſie mit
dem ſchon oben S. 31 belobten Raubhelden, Her—
zog Erich von Sachſenlauenburg, in Verſtandniß;
und dieſer machte Mine, als wenn er nicht zuge
ben konnte, daß ſeine Vaſallen ihre Länder ver
pfandeten. Doch war er, den ſein Oberhaupt, der
deutſche Kaiſtr, ſchon als einen Helfershelfer von
Raubern kannte, nicht im Stande, den Lappen

Vorſchub zu thun, und muſte ſelbſt 1382 die Hand
zu einem gutlichen Vergleiche mit Hamburg auf 3
Jahr darbitten; derweile ſetzte die Stadt ſich vollig
in Beſitz des ihr zugeſchriebenen Schloſſes, um es

zu beveſtigen und zu bemannen. Dawidtr ſetzten

ſich die appen; Hamburg aber verband ſich mit

den Wurſtfrieſen, die der Stadt goo bewehrte
Manner zu Hulfe ſandten, und gemeinſchaftlich

Ritzebuttel mit ſturmender Hand einnahmen.

Dies geſchah im Jahr 1393. Die Hamburger
hatten alſo Ritzebuttel durch das Recht der Waffen
erworben, und hatten nicht bedurft, mit den Lap
pen im folgenden Jahr einen Vergleich zu ſchlieſ
ſen, aus welchem man entweder die groſſe Billig
keit der Hamburger, oder ihre Furcht vor einer
einſtmaligen Ueberlegenheit der Lappen uber ſie

dar



darthun konnte. Hierin verpflichteten ſie ſich, den
Lappen Wolder und Alverich, fur die beſtandige
Abtretung ihres Schloſſes und der dazu gehorigen

Dorfer, ntbſt den Ftldern, Holzungen und
waſſern, 2000 Mk. Pfennige zu geben, wovon ſie
200 Mk. baar entrichteten, und ſich verſchrieben,

von den ruckſtandigen 1800 Ml. johrlich 180
Mk. Renten zu bezahlen. Hohe Zinſen, zu 10
Procent! Dafur aber muſten die Lappen auch an
geloben, dem Rathe und Burgern der Stadt auf
keinerlei Weiſe Schaden zuzufugen, und, wenn ſie
deſſen doch uberwieſen wurden, des Zinſenempfangs

verluſtig zu gehen. Auch der groſſe Nothbelfer,
Erich von Sachſen, that im Jahr 1400 vollig
Verzicht auf das Amt, und unterſchrieb die Rich

tigkeit des Kauſvertrages. Jm Jahr 1406 hat—
ten die Hamburger von ihrer Schuld 90oo Mk.

abgetragen. Der Reſt ward auch nach und nach
bezahlt, und es findet ſich eine Quitung von Wol-
decke Lappe von 1417, worin ſich dieſer aller An
ſpruche auf Ritzebuttel und der Gelbfoderung an

die Stadt begiebt, 20 Mk. Zinſen ausgenommen,
die er noch 2 Jahre zu heben gedenkt. Wiewol
nun Sachſen ganzlich abgeſtanden und losgeſagt
war:. ſo fiel doch noch im Jahr 1630 dem Her
zog Franz Julius ein, daß Ritzebuttel vorzeiten
ein Lehngut ſeiner hohen Vorfahren geweſen ware.

Er

Die in der Urkunde genannten Dorſer ſind: Solen—
borgh, Dune, Stenmerne, Weſterboſe, Oſterdoſe,
Nortwiſch, Suderwiſch, Stykenbutle, und Aitzebutle.
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Er wandte ſich deswegen an den Reichsöhofrath,
und begehrte die Herausgabe des, wie er meinte,
von den Hamburgern in einem Bruche des Land
friedens weggekaperten Amts. Man belehrte ihn
aber bald eines beſſern, und er muſte. die Klage zu
rucknehmen. Seitdem iſt niemand aufgetreten,
der eine Anbegehr an Ritzebuttel gebildet hatte.

Die Juſel Neuwerk iſt eingedeichtes Marſchland,
mit groſſen Sanden umgeben: es enthalt 70 Mor—

gen. Der Thurm, der auf der Jnſil ſtebt, iſt
viereckigt, maſſiv gemauert, uber 100 Fuß koch,

und auf jeder Seite 45 Fuß breit. Der Vogt
wohnt auf demſelben, uber a0 Fuſi vom Boden
erhaben. Uebrigens iſt er meiſtentheils leer, und
dient zum Hauptſignal fur Schiffer und Lootſe.
Um den Thurm ſtehen unter Scheunen und Stal—
len 2 mittelmaßige Magazine, worin vorzualich
die geborgenen Guter von geſtrandeten Schiffen
aufbewahrt werden: eine Batterie mit 10 eiſernen
Kanonen zu Saluirungen, und die Wohnung des
Blutners, der bei Nacht auf der Bluſe das Merk
feuer unterhalten muſi. Die Bluſe ſteht am Rande
des Vorlandes, und iſt von Holz erbaut. Auſſer
dem dienen alle hervorragende Gegenſtande auf der
Jnſel den Schiffen zu Merkzeichen. So iſt un
fern der Bluſe eine groſſe, ſogenannte Verdunke
lungs-Baak, die mit der Bluſe und dem Thurm in
gerader Linie liegt, welche, ſeewarts verlangert,
die erſte weiſſe Tonne trift. Dieſe Linie erkennen
die Schiffer durch die Verdunkelung des Feuers,
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welches die Baak vorſchirmt. Auf der nordlichen
Seite am Deich ſind 3 Pachthäuſer, das weſtli—

che, mittelſte, und oſtliche genannt; an der ſud—
lichen ſteht das kleine Fiſcherhaus. Den groſſen

Sand in Nordweſt der Jnſel nennt man Schar—
horn; darauf ſteht die Scharhornbaak, 2 Meilen

vom Thurm entfernt. Zwei Meilen von derſelben
ſeewarts liegt die rothe Tonne, in gerader Linie, mit

dieſer Baak und dem Thurm auf der Jnſel, an
deren Oſtſeite ſich auch die Klappmutzen- oder Oſt.

Baak befindet. Zur Ebbezeit kann man vom ve
ſten Lande nach Neuwerk zu Fuß oder Wagen uber

die Watten kommen, wobei man aber einige, nicht
tiefe, Priele *n paffiren mult. Der ſicherſte Strich

wiird jahrlich durch einige Buſche kenntlich gemacht.

Die

Um die Begriffe derer, welche die nautiſche Uferſprache

an der Nordere lbe nicht kennen, nicht ganz in Schlum—

mer zu laſſen, wird es nothig ſeyn, einige der auf
dieſen Seiten vorkommenden Ausdrucke zu erklaren.
Dieſe ſind: Baaken, Seetonueun, Watten und Priele.

Zu Neuwerk und NRitzebuttel werden tum Beſten
der Schiffahrt z Baaken unterhalten, die ſammtlich

von ſtarkem Holze gebaut, ſchwarz angeſtrichen ſind,
und verſchiedene Geſtalt und Groſſe haben. Der Bau
der groößten koſtet an die zo,ooo Mk., der kleinſten
etwa io, ooo. Sie dienen in Verbindung mit allen
erhabenen ſichtbaren Gegenſtanden, zu Signalen, und

die Schiffe richten ſich nach den verſchiedenen graden

Linien, die dieſe Baaken und Gegenſtande bilden.

Du—
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Die Jnſulaner ſind zu Doſe eingepfarrt, leben von
Ackerbau, Schaafzucht, und zum Theil von erbeu—

tetem Strandgut. Die auf Neuwerk gtzogenen
Hammel ſind auſſerordentlich groß und feiſt, und
die Schaafaſe ſind ſehr beliebt.

Auf

Dadurch wird die jedesmalige Station des Schiffs
ziemlich genau beſtimmt. Doch ſind dieſe Keunzeichen
bei neblichter Luft nicht immer merklich und ſichtbar
genug. Daher braucht der Schiffer, zur Nachweiſung

des rechten Fahrwaſſers,

die Seetonnen. Jhrer liegen von der Nordſee
her bis zur Gegend von Gluckſtadt au die 7o.. Jhre
jedesmalige Zahl iſt nicht ganz genau beſtimmt, weil
man, bei Veranderung der Saude, zuweilen einige

Tonnen mehr legt, zuweilen auch einige wieder auf—
nimmt. Sie ſind von Holz, kegelformig gebildet,
mit Eiſen beſchlagen, theils weiß, theils ſchwarz an
geſtrichen. Die allerauſſerſte an ber Nordſee ift rotb,
und heiſt die rothe Tonne. An der Spitze jeder Tonne
iſt eine lauge eiſerne Kette, und dieſe wieder an einem
ſchweren Stein beveſtigt, der im Grunde lieat und die
Tonne balt. Die meiſten liegen an der Nordſeite des
Fahrwaſſers, und haben noch einen Flugel zum Kenn—
zeichen; die ſchwarzen liegen an der Sudſeite. Die
Diſtanz von einer zur andern iſt verſchieden, im Gan

zen aber auf Meile zu ſetzen. Alle mit einer neuen
Tonue verbundenen Koſten gehen auf rooo Mk. Eine
jede hat ihre beſtimmte Lage, und iſt mit einer Num
mer oder Burhſtab bezeichnet. Alle dieſe Merkmale
müſſen die Schiffer, beſonders die Lootſe, kennen, und

zu dieſem Behuf iſt ein eigner Lootſen-Katechismus
verfertigt, nach welchem die Lootſe examinirt werden.

Die



t 129Auf dem veſten Lande ſchieſſen btide Flecken, Kun
haven und Ritzebuttel, an der Oſtſeite des Amts,

dicht an einander, und werden nur durch eine
Schleuſe getrennt. Kuxhaven beſteht aus 41
Hauſern, worunter das Tonnenhaus, das Zeug—
haus, das. Magazin und die quohnung des PFot
ſenInſpektors unter die offentlichen Gebanbe zu
zablen ſind. Der Haven hei der Anfakrt ang der
Elbe vor dem Canal, der vom Flecken Ritzekuttel
unter der gedachten Schleuſe durchs Land in dem

Strom gebt, iſt nicht aroß, aber beauem und ſicher.
Der Grund beſſelben iſt ſchwarzer Klei; die araußte

22 3 I TiefeDie Tiefe des Fahrwaſſers iſt s, 7 bie 8 Faden. Ein

Faden iſt 6 tuß.
watt iſt der Tbeil des Strandes, der bei

gewobnlichem niedrigen Waſſer trvcken wird. Wan
theilt ihn in Sandwatt und Schlickmatt. NPach

der Abhaugiakeit. des Strandes oder Bodens eraiebt
ſich der breitere und ſchmalere Watt. Einiae Watten

ſind Meilen- andere kaum 1oeo Fuß broit. Neber die
mehrſten kaun man zur Fluihzeit mit fleinen Fahrreu

Jaen, Jellen, Epern, Jalken, Sckmacken, fahren.
HZaur Ebbteit muſſen ſie aber eine Pauſe van mehreren

Stunden machen. Solche Fahlirzeune, die die See
xwvermeiden, und nur ubor die Watten fortſchlupfen,

ſJeiſſen wattenkruners (ſriecher.)
Priele, Rillen, auch Baljen genannt, ſind tiefe,

waſſerichte Stellen in den Watten, mo, tur Erleich—
terung der Wattenkriecherei, kleine Baaken von

Buſchwerk, oder Korbe, auf einer Stange beveſtigt,

als Merkteichen ſiehen.
Beſchr. v. Zamburg. ater Khl. 552

V
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Tiefe bei gewohnlicher Ebbe ſteht auf 22, die ge

riugſte auf 14 Fuß. Die großte Geſchwindig
keit der Ebbe macht, wenn nichts fremdes einwirkt,

in einer Sekunde 3“, 88. Die mtiſten Einwohe
ner von Kuxhaven ſind Lootſe und Fiſcher. Bei
den Fiſchern herrſcht eine gewaltige Jndoltnz;
itzre Weiber ſpinnen kein Garn,; ſie ſtricken keine
Netze, und machen ihre kleinen Taue nicht, wie
andere Elbbewohner. Ein'anderer. Fehler bei Kux—

haven iſt, daß es kein Schiffszimmerwerft hat,
was doch, bei der Menge der hier uberwinternden,
oft beſchabigten, und immer in kleinen Mungeln

ſtehenden Schiffe hochſt nothig ware.

Der Flecken Ritzebuttel iſt unregtlmaſſig gebaut,

J

und hat nur drei rechte Straſſen, worin 175 Hau—
ſer ſtehen. Die Einwohner leben. großtentheils
vom Ackerbau, von Kramerei und Hockerei. An
der Schleuſe liegen 4, deswegen ſo hetitelte, Schleu

ſenſchiffe, womit die hier wohnenden Schiffer ord
nungsweiſe von Ritzebuttel nach Hamburg ſahren.

n Suden, kurz auſſerhalb dem Flecken, liegt das
von dem Amtmann bhewohnte Schlol oder Amt:
haus. Es iſt ein altes maſſiv gemauertes Ge
bande, ohne alle architektoniſche Verzierung. Das

Licht fallt durch die in der Mauer gelaſſenen Def—

nungen ein, und einige davon ſind erſt in neuern
Zeiten mit Fenſtern verſehen, die obern werden
mit bretternen Lucken vetſchloſſen. Es hat keinen

Thurm. Vorn iſt ein Anbau, ziemlich modern,
mit
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mit dem alten Gebaude verbunden, und zur eigent-
lichen Wohnung des Amtmanns eingerichtet. Es

iſt mit einem Wall und zwierachem Graben umge—

ben. Auf dem Wall liegen 22 metallne Kanonen
zum Salntiren, womit auch das Erndtefeſt ange—

kundigt wird. An dieſem Bezirk ſteht das Wach
haus mit der Gerichtsſtube und dem Archiv, das

Gefangniß und einige Stalle. Nahe am Schloß
iſt ein Vorwerk mit 2 Pachtbauſern, von dem Amt

mann verpachtet, der den Genuß dabon hat.

Der Amtmann zu Ritzebuttel, der im ganzen Amte

die Landeshoheit verwaltet, die Gerechtſame und

Grenjen deſſelben zu vertheidigen, und alle Rega—

lien und Gerichtsbarkeit auszuuben hat, iſt ein
hamburgiſcher Rathsherr, der, nach ſeiner Folge
im Rathsalter, 6 Jahre lang dieſem Amte in eige—

ner Perſon vorſteht, und dann ſeinem Nachfolger
wieder auf 6 Jahre den Platz raumt. Es ſcheint,
als ob man einen der Lappen, denen dieſer Bezirk

im Kriege abgenommen war, zuerſt mit dem Titel
eines Hauptmanns bhekleidet, als Caſtellan aber

einen hamburgiſchen Rathsherrn wirllich unter—

halten habe. Dieſer war der Rathmann Ludbolph
Wn'ifhagen, in den Jahren 1400 und 1401.
Jhm ſind, in uinterbrochener Namenzahl, 25
Haupt oder Amt-Manner geſolgt, die ſich oft
nur ein, oft auch 12 Jahre zu Ritzebuttel aufge—
halten haben. Erſt vom Jahr 1579 beginnt die
ſechsjahrige Reihenfolge mit Jacob Silm. Die
Unterofficianten ſind: Zwei Schulzen, zu Groden

J 2 und



und Doſe, tin Amtsſchrtiber, ein Einnehmer, der
ſeinen Dienſt kauft, ein Lootsinſpector, und 2
Lootsſchiffer. Einſt gab es auch Caſtellane oder
Hauptmanner ans dem hamburgiſchen Rath, auf
der Neuenwerks Anſel. Jhre. Namen kommen bei
den Jahren 1312 bis 1387 vor. Nachher be
ſtellten die Vogte ihre Geſthafte, bis ſich 1535
zum letztenmal der Rathmann Wilhard Wiſe an
aab, Capitanens auf Neuwerk zu werden. Man
willtabrte ilim in dieſem Geſuch: weil aber nach

ſeinem Tode ſich keiner fand, der ſich in die oden
(grenzen des kleinen Eilandes wollte ſperren laſſen:
ſo iſt es ſeit der Zeit bti dem alleinigen Vogte ge—

blieben.

Die drei Kirchipiele, worin das ganze Amt artheilt
iſt, werden wieberum in Corporalſchaften ſubdivi

dirt. Deren ſind im Kirchiplel Groden ig, in
Doſe i, und in dem hamburgiſchen Oldenwolde 6.

Jn Groden leben nach einer, in dieſem Jabr auf
genomanenen Zahlnng, 1878 Menſchen beiderlei
Geſchlrchts, in Doſe 1195, im hamburaiſrben

J Ol
Obaleich die Beſikthumer der Stadt Hamburg in Nor
den ſich mit dem Neuenwerke odllig endigen: ſo er
ſtreckt ſich ihre Wirkſamkeit doch noch zur Nordſee
uber auf die ſcbleswigſche Juſel Helgoland. Hier un

terhalten die Hamburger eine Bluſe oben auf dem fel?
ſigten Eilande, worauf das. Feuer, zum Wahrſeicken
der Seefabrer, ſeit 1761 das ganze Jahr durch brennt,

und eine Toune uuter der Juſel uber einer verborge—

nen Klippe. S. Th. J. S. 259.



Oldenwolde 536, und auf dem Nenenwerk 53.
Feuerſtellen im ganzen Amt 528, die bei Kuxha—
ven und dem Flecken Rutzebuttel angegtbenen tinge—

rechnet. Jm ganzen iſt das Land Marſch, mit
einigen Geeſtgegenden untermiſcht. Sonſt war
die Schaafzucht auf der Geeſt weit anſehulicher als
jetzt, da die harten Winter ihrer viel anfgerteben
haben. Vor zwei Jahren befand ſich der Vieh—
ſtand im Amte folgendermaſſen:

Hornvieh, Pferde, Schweine, Schaafe.

Groden 528 346 142 173
Doſe z3zay 156 loo 249
Oldenwolbe 228 220 92 855

Total: 1166 722 334 1277.

Allgemeine Zugabe.

Bis hieher erſtreckt ſich die Beſchreibung des Gebiets

der Stadt, was ihr allein, oder in Verbindung
mit Lubeck, zugehort. Wie trocken und einfach

ein groſſer Theil deſſen, was auf den vorigen Sei
ten geſagt iſt, auch da: ſtehen moge; ſo muhlam

iſt die Auffindung mancher Umſtunde, die Vielen

ſehr leicht und geringfugig ſcheinen konnen, gewe
ſen. Um viele Stücke des hamburgiſchen Gebints
hat ſich bisher noch kein Schriftſteller bekümmtert:

manches iſt ſogar den Landbewohuern, theils ſelbſt
ihren Obern und Aufſehern, fremd. Geheimniß—
kramerei und Nachlaſſigkeit haben: hewirkt, daß

bis
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bis jetzt noch nirgendwo nur ein verſtandliches
Wortchen zur Angabe des Umfangs der urbaren
und nicht urbaren Felder auf dem hamburgiſchen
Gebiet, der Art, wie ſie genutzt werden und zu
nutzen ſind, der Einwohner-Claſſen, der Hauſer“
zahl und der Volksmenge, in all dem Wuſt von
Druck- und Handſchriſten ſteht, worm uber
Hamburg und deſſen Territorium geredet, erlau
tert und gefaſelt wird. Nichts unter allen aber
iſt ſchwerer, als den Zuſtand der Bevolkerung,
jetzmalig und vormalig, zu wiſſen; welches doch
ſehr nothig ware, um eine rechte Ueberſicht zu ha

ben, und die Verhaltniſſe beurtheilen zu konuen.

Jn wie weit es indeſſen durch Fragen und Rechnen
moglich geweſen iſt, die vorjahrige Beſchaffenheit

der Bevolkerung auf dem hamburgiſchen Gebiet
herauszutreiben, ſoll dieſelbe aufs genaueſte, nicht
nach Muthmaſſung und Scheinideen, ſondern nach
wirklicher Zahlung angegeben, hier folgen. Nur
hat man vorher ju merken, daß die vom 2ten bis

zum i2ten g. beſchriebenen Gegenden von St. Ge—
org und dem Hamburger Berge, nicht ſo wol wie
zu ihrem Landgebiete gehorig, als vielmehr fur
wirkliche Auſſenſtadt anzuſehen, und alſo nicht in
dieſe, ſondern in die Berechnung der Stadthewoh
ner zu ſetzen ſind. Da Hamburg auch das vom 30.
bis 33. g. beſchriebene Amt Bergedorf nur als halben
oder gemeinſchaftlichen Antheil beſitzt: ſo konnen die

Einwohner deſſelben nicht eigentlich, als auf dem
Stadtgebiet wohnhaft, in die Vollszahl kommen.

Auf
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Auf allen, dem Kloſter St. Johannis geho—
rigen Dorfern und Pertinenzen, als: Roſenhof,

Grindel, Schlump, um die beiden Ra—
ben, Harvoſtehude, Eppendorf, Wintethude,
Ohlsdorf, Großborſtel, Eimsbuttel, Bilſen

leben 1594 Menſchen.
Am Alſterufer: Mundsburg, Kuhmuhle, Schur-

beck uc. 105Jn den Walddorfern: Wobldorf, Ohlſtede,
balb Hoyesbuttel, Volksdorf, Groshansdorf
Schmalenbeck, nebſt Farmſen und der Berne

613
Auf den kleinern Elbinſeln: Kaltenhoven, Peute,

mit Muggenburg und Niederfeld, beiden Fiddeln

Klutjenfelbl, Grevenhof, Roß, Waltersbof,
Dradenau, Pagenſand, Kattwik, Ellernholt,

4858

Moorwarbe 218Finkenwardre 688s
Moorbug L 1457Ochſenwarder 1454
Spadenland 309Tatenberg 320Reetbroolt 6056
Hamb. Krauel 133
Nettelburg 17Billwarder an der Enbe 1538

Villwarder an der Bille 975
Ausſchlag und Billwarderdeich 864

am

11—
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Ham und Horn 877 Menſchen.
Amt Ritzebuttel 3670
Jnbegriff der Menſchenzahl auf dem allrinigen

hamb. Gebiet t15918 9
Wenn man hiezu rerchnet dle von der Stabt Ber
gedorf angegebene Zahl von 1942
und ſich gefallen laſt, die Einwohner von den
Vierlanden und Greſthacht muthmaplich auf

vooo
anzuſchlagen: ſo wurde die Zahl aller im ganzen
Bezirk des hamb. Gebiets, vermiſcht und under

miſcht, betragen 255860.
Oeke—

Es fehlen nur noch die Kopfe von Langenhorn,
Barnbeck und Klein Borſtel; Dorfer, die zum Heil.
Geiſt-Kloſter gerechnet werden. Hier hat die Geheim
nißkrauekei alle Erforſchungen vereitelt.

Anzumerken iſt noch ein gewiſſes Mißverhaltniß, das
ſich in der Anzahl der maunlichen und weiblichen See-

len jn den meiſten Thellen des ganzen Beiirks beſin—
det. So hat z. B. das Stadtchen Bergedorf nur o39
Mannegeborne und rooz Perſonen weiblichen Ge—
ſchlechts. Jm Amte Ritzebuttel Veſtenlandes leben
nur 1780 Mauner gegen 1833z Weiber.

23 ur .cte
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Funfte Abtheilung.
Deketologie von Hamburg.
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Erſtes Capitel.
Allgemeine Begriffe zur Kenntniß der

verſchiedenen Einwohner Hamburgs

ra er die Einwohner eines Hauſes nach ihrer Ord—
 nung und nach ihren Verhaltniſſen zu einander
beſchreiben will, pflegt mit dent Hausvater den Anfang J

zu machen. Er iſt der Eigenthumer des Gebaudes, das

Haupt der Bewohner deſſelben, und der Grund der
Hauptverhaltniſſe der ubrigen unter einander. Dieſe
ſcheinen oft nur da zu ſeyn, ihm zu dienen, ihn in Tha—

tigkeit zu ſetzen, und ſeine Achtbarkeit zu vermehren.

E
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Er wohut, er arbeitet, er herrſcht allein; alles geſchteht
unter dem Namen des Hausvaters; ſeine Kinder, ſein

Grſinde exiſtirt bloß durch und fur ihn.

Der philoſophiſche Statiſtiker verfahrt mit gleicher
JRuckſicht, indem er einen Staat beſchreibt, wenn er die

Leſer eher unt dem Furſten, als mit den Unterthanen,

bekannt macht. Jener lebt als Eigenthumer, als Re
gent, als thatiger Mann, fur ſich, und was die Unter—
thanen thun oder leiden, geſchleht vermdge'ihrer Abhan—
gigkeit von dem Furſten und deſſen Geſttzen oder Stell

vertretern. Der Furſt bleibt in jeder ſtatiſtiſchen Rück
ſicht der eiſte Menſch im Lande. auf ihn folgt ſeine Fa
milie, dann ſeine Diener, die den Willen ihres Ober

herrn kundmachen, und uber die Vollziehung deſſelben
wachen; zuletzt der gtoſſe Reſt des Volks, nach den
verſchiedenen Verhaltniſſen der Pſüchten, die jeden Ein
zelnen an ſeinen Laudesherrn feſſein. Der Furſt macht

die Geſetze; die Unterthanen befolgen ſie. Durch ihn,
durch ſeine Beburfniſſe, Meinungen, Leidenſchaften,

Denkart, Launen und Krafte, erhalt die von ihm re
gierte Nation ihr Maaß von Thatigkeit, Moralitat,
Gluck und Character. Mit ihm, mit dem Flor und
Verfall ſeines Hauſes, ſteigt und ſinkt die politiſche
Wagſchaalt ſeiner Nation.

Jedes furſtliche Haus hat gewiſſe Eigenthumlich-
keiten, gewiſſe Familienwunſche, gewiſſe Auſſichten.
Alle Abkommlinge deſſelben werden dazu und darin er
zogen. Die herrſchenden Jdeen aller Zweige eines

durchlauchten und erlauchten Hauſes muſſen die nem
lichen ſeyn. Der Regent ſücht ſie durchzuſetzen; ſeine

Bru
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Bruder und Vettern helfen ihm darin. Dies bildet die
Umerthanen je langer je mehr, und man ſieht an ihnen
lauter ſchwacht, theils auch ziemlich baroke Abdrücke
ihrer nach gleichen Zwecken handelnden Jurſien. Jſt
der Mann nicht ohne Ausnahmie der Erſte, deſſen Stem.

pel einem ganztn Volke, oft noch Jahrhunderten nach
ſeinem Tode den Character aufpragt. din ihn Erzie
hung, Vorliebe und Politik annehmen hieß? Europa
enthalt trage, ſtolze, kriegeriſche, fleiſſigt, rauberiſche,
ſorgloſe Votker. Wie wurden ſie ſo? Jhre Konige
machten ſie dazu.

Faſt in gleichem Sinne gilt dies von den ſonder—
baren Republiken; wo der bleierne Scepter ſogenann
ter Edeln oder Patriejer auf den Geſetzbuchern liegt.
Der Staat unter ihrer Herrſckaft gletcht einem Hauſe,

das nach: dem Tode der  Eltern von einem Geſchwiſter

bewohnt wird, das die Verlaſſenſchaft derſelben noch
nicht unter ſich getheilt, und das vollige bieſinde noch

bei ſich behalten hat. Da iſt keiner der erſte, und je—
der will ſich geltend machen. Die altern regieren die

jungern. Das zerweckt Unzufriedenheit und Zank.
Oft ſind der Knechte zu wenige gegen die Herren, und
man der Herr muß Knechtsſtelle vertreten. Ariſtocra—
tiſche Staotshaupter ſodern gemeiniglich zu viel; ih
nen kann man ſelten genug leiſten Demungeachtet
bleihen ſie die Erſten des Staats durch Geburt unh im—
austilabare Rechte; ſie haben ihre Eigenthumlichlei—
trn, ihre beſondern Wunſche. geben Geſetze, nehmen
Waaßregeln ſchälten uber Gut und Blut. Daber
ſind auch!ſte wie Hauẽvater anzuſehen; dit von ihnen

re



regierten Burger haben ſie nicht zu ihren Herren frei
gewahlt; ihre Geburt berechtigte ſie, Regenten zu
ſeyn.

Hamburg wird von keinen Herrn regiert, und
hegt keine Stadtunterthanen in ſeinem Bezirk. Man

kann hier nur Burger, Einwohner oder Dienſtbote
ſeyn. Jeder hat ſeine Vorrechte, ſeine Ordnung und
Verpflichtungen; keinem iſt es geſtattet, ſich den Vor

nehmſten zu nennen. Das Staatsſyſtem iſt eine Kette
vieler als Glieder durch einander geſchlungener Ein
tichtungen, die man nicht wol auf einmal uberſehen
kann, und die ihren Urſprung der belehrenden Zeit und
oftern Verbeſſerungen zu danken haben. Hamburg

gthort wahrhaftig zu den auſſerſt wenigen Staaten
wo jeder Menſch die ihm gebuhrende Menſchenfreihtit

ganz ungebin dert genießt, ſo bald er ſie nicht auf Ko

ſten der offentlichen Ruhe zu behaupten fucht. Die
Bedürfniſſe eines jeden Standes haben Gewicht im
Staate, und wenn irgend einer vorgezogen wird, ſo
iſt es der, deſſen Flor dem Staate immer den meiſten
Nutzen geſchafft hat, und auf den ſich die ubrigen

Stande beziehen.

Jn Hambutg iſt der vorgezogene Stand nicht der
Adel, wie gewohnlich an andern Orten. Der rechte

Adel in Hamburg iſt: ein Burger; und der hochſte
Adel: ein von ſeinen Mitburgern gewahltes Mitglied

des Raths, oder der burgerlichen Collegien zu ſeyn.
Der eigentliche Adel hat der. Stadt nit Rutzen geſchafft;

Fabriken, Handel und Schiffahrt brachten ſie empor.

Des



Deswegen gebuhrt aus Dankbarkeit und Politik in
Hamburg der erſte und einzige Vorzug dem Rauf—
mannsſtande. Die Beſchaffenheit und das Wohl
der ubrigen Stande haugen von ihm ab, und beſtehen

durch ihn. Er beſtimmt das allgemeine Jntereſſe der
Stadt, und durch ihn hangt Hamburg mit der ganzen
Welt zuſammen. Konnte dieſer Staat jemals ariſto
cratiſch werben: ſo muſten die vornehmſten Handels—

Familien ſeine Regenten ſeyn, wenn dieſe Verfaſſung
Beſtand haben ſollte. Jedes andere Syſtem wurde
nur ſeinen Sturz bewirken.

Doch auch dieſe Regierungsform ware deswegen

in Hamburg nicht zulaſſfig, weil das Geldvermogen,

wodurch der Kaufmann uberall in unſern Zeiten an

ſehnlich geworden iſt, nicht aus liegenden Grunden
gezogen, und als ein unverlierbares Gut vom Vater

auf den Sohn vererbt wird, ſondern von tauſend Zu—
falligkeiten herruhrt, denen auf keine Weiſe weder durch
Klugheit noch durch Geſetze vorgebeugt werden kann.

Groſſe reiche Handelshauſer haben ſelten lange Be
ſtand; es geht ihnen, wie den Staaten, die zu ihrer
hochſten Verfeinerung gelangt ſind. Fleiß, Klugheit,

Sparſamkeit und Gluck bringen gemeiniglich den erſten
Stzfter einer Handlung gleich auf die oberſte Stufe der
ihm erreichbarenWolhabenheit. Der Grundſatz, daß

man eben die Mittel zur Bewahrung eines Guts an
wenden muſſe, die man zur erſten Anſchaffung deſſel-

hen brauchte, iſt in ihm noch lebendig, weil er ſeinen
itztgen Zuſtand nuit dem vorigen aus eigener Erfah—

rung



144 —S]rung vergleichen gelernt hat. Seinen Etben .wird der
Anfang ſchon leichter gemacht: ſie ſind vom Anbeginn

ſchon uber die Bedurfniſſe binaus, und zielen alſo mehr
nach Bequemiichkeit, Gemachlichkeit, Veeſchonerung
Wohlleben und Luxus. Dazu kommtt die Unbeſtan

digkeit des Glucks, das nickt lange mit ſeinem Lacheln
bei Einer Fanulie zu verweilen pflegt. Ein Stand alſo,
dem ſo, wie dieſem, das Horoſcop geſtellt iſt, kann
nach keiner alleinigen und immerwahrenden Familien
Herrſchaft ſtreben, wie hoch er auch ſonſt uber andere

Stande hervorragen mag. Unaerechnet, wie ſehr es
durch die Beſorgung ſeiner Geſchaſte und durch die ſtete

Wachiamkeit auf den Gang der Handlunag dem Kauf—

münn erſchwert wird, ſich bis zur nothigen Gründlich

keit in Staatsſachen, Nolitik und Rechtsverhaltniſſen
zu ſchwingen, utn die Prarogativen der Majeſtat be
haupten zu konnen.

chatten Staatsverwaltung, Rechtsubung, Reli
gion und Krankheiten nicht beſondere keute nothwen-

dig gemacht, die die Keuntniß dieſer Dinge als ein eia,
genes Studium getrieben, und durch ihrt hohern Ein
ſichten der Welt ihre Unentbebrlichkeit dargethan,hat
ten: ſo wurde man in Hambura vermuthlich von kei-
nen Gelebrten etwas wiſſen. Der erwerbende Bur
ger wurde ſte vorlangſt ſchon als unnutze é3lieder des

Staats angeſehn haben, dit ſich von ſtiner Muhe nt
tigen wollten, und er hatte ſie nicht zu ſeinen Mitbaur—
gern aufgenommen, wenn er ihrer nicht ſo dringend

bedurft hatte.

Die



J

145

Die Juriſten verdienen hier die erſte Stelle des—
wegen, weil ſie an der Staatsverwaltung einen vor

zuglichen Autheil nehmen, und einige derſelben, in

Verbindung mit einer, der ihrigen ungefahr gleichen,
Zahl von Kaufleuten, den hamburgiſchen Stnat aus
machen. Die mit einem Doctor- oder Licentiaten-Di—
plom bekleideten ſind die vornehmſten unter ihnen.
Wer ſonſt auf einer Academie die Rechte ſtudirt hat,
ohne einen Hut ſeiner Wurde davon zu tragen, kann
hier zwar als Rechtsgelehrter gebraucht werden, aber

nie zu ſo hohen Ehrenſtellen, als jene, gelangen.

Jhnen folgen noch andre, die ſich bloß eine hinlang
liche Kenntniß der hamburgiſchen Rechte verſchafft ha
ben; auch dieſer Leute kann man ſich in beſondern Fal

len bedienen, wo ihnen aufzutreten erlaubt iſt.

An Theologen ernahrt die Stadt ſo viele, als
zur Verrichtung des Gotkesdienſtes in den Kirchen und

der Rtligionsgebraücht!cüſſer denſelben nothig ſind.
Dieſe ſind die Prediger inid Katecheten. Auſſer den-
ſelben befindet ſich noch eine ziemliche Menge junger

Theologen hier, die nicht'voin Staate beſoldet werden,

ſondern ſich vom Predigen und dem nmnterrichte der
Jugend erhalten. Aus ihnen werden ſiit einiger Zeit
die leer gewordenen Predigerſtellen beſetzt, da man vor—

her“gewohnlich nur Prediger aus der Fremde dazu
berief.

Wenn dieſe Candidaten philologiſche Kenntniſſe

haben: ſo konnen ſie auch zu Schullebrern erwahlt
werben, deren Stellen am Gymnaſium und Johan—

—SBeſchr. v. Jamburg. 2ter Cobl. 9 neum
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neum (ſ. Th. J. S. 387 und 392) mit eigentlichen
Gelehrten beſetzt werden. Uebrigens wohnen in Ham

burg, auſſer den von der Stadt angeſtellten und beſol—
deten Lehrern an der Stadtſchule, den Kirchen und Arm—

ſchulen, noch viele, nicht offentlich, ſondern nur durch
ihre Selbſtwahl und Kenntniſſe privilegirte, die theils

in ihren Wohnungen, theils in fremden Hauſern, ſtun-
denweiſe, in Sprachen, im Schreiben, Rechnen,
Buchhalten, Zeichnen, Tanzen, Fechten u. dgl. m.
unterrichten.

J

n 1“

Die Zahl der Aerzte iſt unvrrachtlich ſtark in
Hamburg. Jn einer Stadt, wo Luft, enge Woh
nuna, veranderliches Wetter, und:vor allem unordent
liches Leben, Vollerei, Verzartelung, angebornt

Schwache, vornehme Krankelei ſo viel zur Schwa
chuug des naturlichen Woblbefindens beitragen kon

nen die Aeſkulape nicht enthehrt werben. Der Staat

beſoldet ihrer ſebr wenige;. die meiſten leben von ihrtn
ſogenannten Viſiten; groß oder klein, je wie das allge

meine Urtheil uber ihre Geſchicklichkeit günſtig oder
ungunſtig iſt. An die wirklichen Aerzte, die den
Doctorgrad auf einer Univerſitat erlangt haben, ſchlies

ſen ſich noch die Chirurgen an, unter denen ſelten einer

einmal wirklich Doctor iſt. Man vermengt hier ſonſt,
wie an vielen Orten, unrichtig die Wundarzte mit den
Barbieren. Viele treiben auch beides, das Hand
werk und die Kunſt, zugleich. Doch ſind manche bier,
die ſich nur mit der letztern befaſſen. Einige gehen
bloß den Dectorin zur Hulfe; andere thun alles allein,

hei—
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heilen Krankheiten und Wunden. Schlichen ſich nur

nicht ſo viele Quackſalber und Pfuſcher ein!

So viel von den Menſchen aus den Standen,
die ſich die gelehrten.nennen durfen, und zugleich von

denen, die die Gelehrten, wie der Rauch das Feuer,

begleiten. Sie muſten hier mit angefuhrt werden,
weil ſie unter keiner andern Rubrik gepaßt hatten.
Viele davon ſind auch dem Staate unentbehrlich, wol
in Fallen unentbehrlicher, als die vornehmern Gelehr—
ten, in deren abgelegte Kleider ſie ſich gleichſam nur
hullen. Was die ußrigen hamburgiſchen Gelehrten

betrifft, die ſich in keine der genannten drei Facultats

claſſen bringen laſſen: ſo ſind ſie der Erwahnung nicht
weerth. Hamburg beſoldet keinen Philoſophen, Poe

ten, Rhetor, nicht einmal einen Hiſtoriograrhen.
Wer Trieb fuhlt, eins von dieſer Art Menſchweſen zu
ſepn, iſt es entweder auf ſeine Koſten, oder treibt dieſe

Studjen nur nebenher. Doch iſt keinem verwehrt,
mit dieſen unnutzen Geſchafften die Zeit zu verder

ben. Wir kehren wieder auf die Kaufleute zuruck.

Jhr Gewerbe treiben die allermeiſten nicht mit
einheimiſchen, ſondern mit auslandiſchen Waaren.

Hamburg hat wenig oder gar keine rohe Producte, die
der hieſige Negociant auf fremden Markten feilbitten
konnte. Der bei weitem großte Theil der Geſchaffte
des hamburgiſchen Handelsmanns wird mit rohen und

verarbeiteten Erzeugniſſen aller Nationen gemacht.
Daher darf man von dem Zuſtande hieſiger Fabri

K 2 can—
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canten wenig zu erfahren hoffen. Nicht, als ob es

ganz an Fabriken: ſehlte. Neinz es gäb hier vordtm
mehrere, und zum Theil recht anſehnliche und ausge—
breitete Fabriken. Manche haben anfgehort, manche
Aind ſehr geſchmaleri wordenj!!ſb daß ſie den Namen

nicht mehr verdienen, und oſt einen kleinen Winkel
zum Arbeits. oder Lagerplatz haben. Dieſe letztern
machen, daß man die Adten' von Mannfacturen und
Handwerken zutveilen durch einander miſcht, was doch

dem Unterſchiede der Sache und des Standes gemaß,

nicht geſchehen ſollte. Hatie man ſich in Hamburg von

ſolch einem Unterſchiede je etwas tramen laſſen: ſo

ware auch dieſer Punct ins Rfine gebracht. Der
rechte burgerliche Menſch aber denkt an ſolche Din—

ge nicht: er treibt die Lebensart, in welche Erzie—
hung, Neigung und vor allem die Liebe zum Gewinn
ihn zu ſetzen vtrmoaend ſind. Jn was fur einen Raug

der Einwohner er dadurch reduecirt werde, ficht ihn

wenig an; genug, wenn er den Chreutitel eines recht

ſchaffenen Burgtrs fuhrt, und ſeinen Kausſtand im
mer beſſern kann. Mag doch der oberdrutſche Rang

vernunftler ihm den Platz anweiſtn, worin ſolch einer
Menſchenklaſſe, als der ſetinigen, ibren Sitz zu haben
aebuhrt! So lernten z. B. die hamburgiſchen Zucker
ſieder, die biebevor ganz Deutſchländ mit dieſer ſuſſen,
Waart verſorgten, von den Sachſtn zuerſt, daf ſie

Fabricanten waren. Sie waren mit der alten Benen
nung, Zuckerbeckér, lanqe zufrieden geweſen, und
ſind es noch. So lange ihr Gewerbe gedetiht, claſſi-

ficiren ſie es nicht.
Die
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Die alteſten Einwohner der Stadt, auſſer den

Monchen, ſind ſchon Handwerker geweſen, wie die

Namen ihrer altsſten Gaſfin bezeugen. Jn den
truben Zeiten deutſcher Befliſſenheit, wo die Jurſten

vom Raube lebten, und die Unterthanen parforce ge
jagt wurden, oder, an ihren Tatzen ſaugend, lieber
auf der Barenhaut lagen, als ſich eines Dingts au
nahmen,  von dem ihr rauher Herr oft den beſten Nu

tzen zog, in dieſen Zeiten war es nothig, den wenigen
Handen, die ſich zur Nachahmung anſtrengten, und

den wenigen Kopfen, die zu Erfindungen taugten, ge
wiſſe Freiheiten beizulegen, die ſie achtbar machten,

und in Stand ſttzten, die Thatigk-it derer zu ſtoren,
die ohne Kunſt mit ſchlechten Werkzeugen arbeiteten.
So entſtanden Zunfte, Gilden, Jnnungen, und ſoge
nannte Aemter. Die Theilnehmer davon lieſſen ſich
vorzuglich in den Reichsſtadten nieder, wo ihre Frei—
heiten heilig gehalten wurden, und keine durchlauchte

Laune ſie aus ihren Beſitzthumern trieb. Auf dieſem
Wege gelangten viele Reichsſtadte zu ihrer ehemaligen

Bevolkerung, und Hamburg erhielt auch einen Theil

davon Man ſchatzte hier die Rechte der rechtmaſſi
gen Meiſter, die durch die Lehrlings- und Geſellenzeit
gegangen waren, der erſten Jder von ihnen und dem
Herkommen gematß. Sie vereinigten ſich zu verſchie
denen Staatskorpern, machten unter ſich Geſetze, leg

ten ſich einander Strafen auf, wahlten einen beſon—
dern Verſammlungsort, wo ihre Trinkgefaſſe, ihre

Kaſ
*).Als: Schmiedeftraſſe, Sattlerftraſſe, Pelierſtraſſe,

Beckerſtraſſe u. ſ. w. S. Th. 1. G. 167 ff.



Caſſen und ihr Archiv aufgehoben ward, und wo uber
der Thure das geweihte Symbol direr hing, bie hier

allrin freien Eintritt hatten. An einer Stelle, wo
man neben ernſthaften Verhandlungen auch dem Bac
chus opſert muſſen wol Zwietrachten entſtehen, deren

Knoten die Weisheit gegohrner Naſſe nicht aufgzuloſen
vermag. Die Entſcheidung derſelben mußte vor einen
unparteiiſchen Mann gebracht werden, der dabet Ge—
duld genug hatte, die Streiter anzuhoren, und ihre
Sache, nicht ſowol nach Recht und Billigktit, als
nach ben Satzungen des Handwerks, abzuurtheln.

Der Mann mußte Gewicht im Staate habin, ſoniſt
hatte ſein Ausſpruch bei der verlierenden Partei nicht

gefruchtet. Auch durfte man aus handwetkiſchem
Pomt d'Honneur, die Sache nicht laut werden laſſen.

Was wat naturlicher, als ſich zu dieſent Behuf an ei
nen Mann zu wenden, dem ſein Amt uber ſo viele

Puncte ſchon Discretion auflegt, der ſchon vermoge
deſſelben fur ſehr weiſe anerkannt wird, und der ſich,

aus trauriger Pflicht, uber viele Gegenſtaude muß ver
ſtandigtn laſſen, von welchen ihm Erziehung und Er
fahrung nichts beigtbracht haben? Die ſtolzen Gilden

beugten den Rucken, und wurden Vaſallen eines
Machtigern. Jede ſuchte, einen Rathsherrn zum Pa
tron, Vorſteher, und Schiedsrichter zu erhalten. Es
geſchah; ſie vereidigten ihn, und er verſprach, ſie in
ihren Gerechtſamen forthin zu ſchutzen, und keine Ein
griffe von fremder Hand zu erlauben. Dieſe Einrich
tung dauert fort, und iſt durch wechſelſeitige Verpflich—

tun
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tungen ſo veſt verkettet, daß nur eine Art Gewaltſam

keit die Gelenke zu trennen dermag.

Jn einer Stadt, die das Ringen nach Freiheit
und der Genuß dieſer hochſten Menſchenwurde ſo em
porgebracht hat, wo der Baum der Handlung, kaſt
allein durch Freiheit gepflegt, in ſo ſchoner Bluthe
ſieht, hier hatten die Gewerke durch ſich nie zu jener
Eingeſchranktheit kommen konnen, ware Hamburg

nicht eine deutſche Reichsſtadt, und!hatten nicht die
angegebenen Umſtande dazu gewirkt. Bei alle dem iſt

die handwirkiſche Verfaſſung hier nicht tyranniſch:;
man druckt oft aus Billigkeit fut die, oft ſehr unrich
tig ſo betitelten, Pfuſcher und Vonhaſen die Augen zu.

Den wirklich zu einem Amte gehorenden Meiſtern wird

ihre Treibjagd verſtattet; ſelten aber iſt ſie ihnen ge—

winnreich. Einige Zunfte ſind an eigentlich zunftigen
Meiſtern'ſo geſchmalert, daß man den Bonhaſen man
ches hingeben muß, weil jene nicht alles mehr fertig
machen konnen. Dies iſt auch der Fall wit ſolchen
Handwerkern, die nicht auf jedem Boden ihr Gewerk
treiben. Hamburg hat, als Seeſtadt und fur ſeine
Manufacturen, einige Handwerker nothig, die an
derswo nicht leben wurden. Dergleichen ſind j. E.
die Aukerſchmiedt, die Formſchneider, (die die Muſter

der Cattune in Holz graviren) die Schiffsſeiler, die
Schiffsdrechler u. a. m.

Doch haben nicht allein die Handwerker ſich zu
ſolchen Jnnungen und Aemtern vereinigt; auch andrt

Claſſen von Menſchen in Hamburg haben dieſe Methodt,
den
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den Beſtand ihres Corpus ſicher zu ſtellen, uachge
ahmt. Sttlbſt viele derer, die don Verkauf leben, ha
ben ſich in Aemter und Bruberſchaften zuſammenge—

ſellt. Oben an ſtehen die Kramer, bei deren birwerbe

in Hamburg jeder, der nach dem Glucke, Kramer zu
ſeyn, trachtet, wie ein Handwerker, und noch viel
ſtrengtr, als Lehrburſch und Geſell von unten auf die
nen muß. Hieher ſtellen ſich die Fiſcher, Brauer,
Grutzhocker; und ſogar die Krahnzieher, Strumpf—
ſtricker, Schweinireiber, einige Arten von Schiffern
und Fuhrleuten, deren Betrieb man doch im gewohn

lichen Verſtande kein Handwerk nennen wirbd. Gie
ſind in Aemter oder Bruderſchaften zuſammengetreten,

und jede Partei hat ihren beſondern Patron unter den
Rathsherren.

Jetzt kann ſich keine neue Bruderſchaft imehr
aufwerfen. Wenn man das erlaubte, ſo wurden der
geſchloſſenen Geſeliſchaften am Ende in der Stabt zu
viele werden, und jeder untergeordnete Stand ſeine
beſondere Satuten haben, woruber er hartnackig hal—

ten und die Ordnung des Ganzen verrucken wurde.

Es ſind alſo von den handelnden und nicht handeln
den Menſchen in Hamburg noch manche Claſſen ubrig,
die zu keintr privilegirten Jnnung gehoren, wiewol
auch unter dieſen einige, zur Aufrechthaltung ihres
Gewerbes, gewiſſe Separatverfugungen gemacht ha—

ben, Conferenzen unter ſich halten, und in ſtreitigen
Fallen an die grauen Haupter ihrer Geſellſchaft appel
liren, deren Ausſpruch aber keine rechtliche Kraft hat,
und nur von ihrer Erfahrüngsweisheit abhangt.

Da
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Damit ſolche AÄngelegenheiten einen thatigen Gang ge—

hen, werden ſtarke Getranke erſodert. Das ſetzt die Leute,

die Wein, Branntwein, und Bier ſchenken, in gute
Nahrung, und erwirbt ihnen Freunde, die auch einzeln
ſie wieder beſuchen. Daher ſind hier, neben den Wirths—

hauſern, Weinſchenken, und den ſogenannten Herbergen,

noch viele Trinkinſtitute entſtanden, deren Einwohner

man Kruger nennt. Sie theilen den wochentlichen
Gewinſt vieier Handwerksgeſellen und ſolcher Arbeiter

bei den Kaufleuten und Fabricanten, welche die Art von

Verbindung unter ſich ausmachen, die man in Hamburg

eine Lade nennt. Die Circulation der Scheidemun—
zen hat unter dieſen Leuten einen gewaltig ſchnellen Lauf.

Doch auch dieſe Laden erſchopfen die letzte Bezeich—

nung der Nahrſtande noch nicht. Manche Claſſen kon—
nen dergleichen Eintrachtigkeit nicht ertragen, andre ha—

ben ſie nicht gewöllt. Auf dieſen freien Fuß leben vor—

zuglich die kleinen Kramer, die nicht zu einem Amte ge—

horen, die Hocker, Schacherer, und Hauſirer, ſie mogen

Juden oder Chriſten ſeyn. Hierunter zu rechnen iſt die

zahlreiche Menge der theils die Straſſen durchrufenden,
theils an den Ecken derſelben niederhuckenden, theils bei

den Hauſern ſünft anfragenden Perſonen, großtentheils

weiblichen Geſchlechts, weiche Marktwaaren feilbieten,

und ſich oft nicht ſcheuen, die Geſetze uber die Vorho

ckerei zu verletzen, wie ſcharf ſie auch verboten ſey.
(S: Th. J. S. Zz5 Anm.) Doch wohnt ein groſſer Theil
dieſer Jrrganger nicht in der Stadt, ſondern ſindet ſich

von
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von den benachbarten Landereien auf einen oder mehr

Tage ein, bis die mitgebrachten Waaren abgeſetzt ſind.
Die Ungewißheit ihres Forrkommens, das dieſe Leute

aus Kleinigkeiten ſuchen, und auf das Ungefahr, Kaufer

zu finden und ihre Kundſchaft zu behalten, ankommen

laſſen muſſen, ſchwebt auch mehr oder weniger auf den

Buben der kleinen amtloſen Kramer, die, fur eine jahr—
lich zu entrichtende Abgabe, die Freiheit erkaufen, mit

kleinen Bedurfniſſen im Detail Handel zu treiben. Man
ſieht ſolcher Buden viele, heut geſchloſſen, morgen eroff—

uert; heut dieſes, morgen ein andres Geſicht darin; heut

Federn, morgen Thee darin feil.

Zur Herbringung und Fortſchaffung. kleiner und
groſſer Waarengepacke bedarf Hamburg einer betrachtli—

chen Zahl von Schiffs und Fuhrleuten. Waren alle
dieſe einheimiſch in der Stadt, ſo wurde ihre Berech-
nung in die Tauſende gehn. Die meiſten zu dieſer wan
dernden Claſſe gehorigen Perſonen aber ſind Fremde.

An kommen in Hamburg zur Fahrzeit Schiffe, alſo auch

Schiffsvolk von allerlei Nationen und Sprachen. Es
ſchlaſt auf ſeinen Schiffen, und ſtreift zuweilen auf Ur
laub am Ufer umher, muß aber bei Nacht am Vord ſeyn,

gehort alſo, ſelbſt fur die Zeit, da es hier iſe, nur zu den
Bewohnern der Elbe, nicht der Stadt. Nicht viel an

ders iſt es mit dem Volke, das auf eignen hamburgiſchen

Schiffen dient. Manche Schiffscapitaine und Steuer:?
leute ſind zwar hier verhetrathet, und laſſen ihre Kinder

in Hamburg erziehen, kommen aber ſelten vom Waſſer,

dos
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es ſey dann, daß bei ſtarken Froſten ihre Schiffe gerade

auf der Elbeleinfrieren, und ſie dadurch, eine Zeitlang in
ihren Wohnungen zu hanſen, genorhigt ſind. Auch der

Matroſe iſt oft beweibt. Wenn er alt oder das See—
fahren ihm ſonſt verleidet wird: ſo ſucht er durch Kauf

oder Borg einen Ever, Kahn, eine Jelle oder ein Beot
(ſ. Th. J. S. 5) zu erhaſchen, womit er durch Ueber—
ſahrt von Menſchen und Waaren auf der Elbe ſein Ge—

werbe treibt. Jndeſſen nahren ſich hiebei nicht lau—
ter Ermatroſen, ſondern auch andere Leute von allerlei

Gattung.

Zu den hamburgiſchen Fuhrleuten gehoren die Fuh—
rer der aufwarts in Deutſchland, vorzuglich auf die Meſ—

ſen, gehenden Frachtwagen nicht. Die meiſten Meßguter
werden hier nicht auf Wagen geladen, ſondern auf der

Elbe in die nachſten Speditionsorter gefordertt. Was
landein in Norden und Oſten geht, wird von fremden
Frachtfuhrern abgeholt. Zur Bequeinlichkeit der Ver—

ſender und Empfanger ſolcher Frachtguter ſind die Litzen

bruder (ſ. Th. J. S. 194) angeſtellt. Da die meiſten

hieſigen Poſten von auswartigen Furſten abhangen: ſo
haben wenige Hamburger Antheil an dem Gewinn der—
ſelben. Deſto mehr aber wird durch die ungeheure Menge

Fuhrwerk, welche die Miethkutſcher und ſogenannten Ein—

ſpanner halten, in Umlauf gebracht.

Man hat ain wenigen Orten einen Begriff von der
Anzahl und den Beſchafftigungsarten der Menſchen, denen

in Hamburg die Derbheit ihrer Hande und die Musteln

ih



ihres Ruckens, ohne Kunſt und Geſchicklichkeit, den Unter:

halt zuſichern, und die man mit einem allgemeinen Namen
Arbeitsleute nennt. Sie tragen, ſchleppen, ziehen,

werfen, klettern, winden, ſchieben, hauen, ſagen; alles

kunſtlos und ohne Erforderniß von Genauigkeit. Jhre

verſchiednen Beſchafftigungsarten geben ihnen verſchie-

dene Namien, als Krahnzieher, Korntrager, Holzhauer,
27Torflader, Karnſchieber u. ſ. w. æA{ u v

—me 2

Tieſer als bisher geſchehen iſt, kann ein allgemei
ner Abriß der Einwohner Hamburgs nicht in die Verhalt

niſſe gehen. Auch findet keine vollig entſcheidende und
durchaus eine Claſſe von der andern abſchneidende Ein-—

theilung ſtatt. Indeſſen gehort der bei weitem großte
Theil der gedachten Einwohner zu den eigentlichen Bur

gern der Stadt, die ſich und ihre Familien von den Fruch

ten ihres geerbten Vermogens, oder von dem Erwerb,
den ihre mancherlei Thatigkeiten, Verbindungen, und
Bekanntſchaften ihnen verſchaffen, ernahren, und dem

Staate, nach deſſen Bedurfniſſen. und ihrer Fahigkeit,
Abgaben leiſten mufſfen, aus welchem alles, was er zu

ſeiner Beſtehung braucht, beſtritten wird.e- Vorzuglich
werden dieſe Summen zur Bezahlung derer verwandt,

die ihre Zeit und Krafte nicht ſowol ihren eigenen Be—
durfniſſen und Neigungen, ſondern dem, was das Beſte

des Staats von ihnen heiſcht, widmen und aufopfern.
Dieſe ſieht man als ſalarirte Perſonen, oder Soldlinge

des Staats an.

Hawmburg vergutet die Muhwaltüngen dieſer] Art:

auf
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auf mehrerlei Weiſe. Entweder giebt es einen Ehren—

gehalt. (Honorarium) an diejenigen von ſeinen Bur—
gern, die es ſich zu Vatern, Aolteſten, Vorſtehern und

Auſſehern frei gewahlt hat, zur Entſchadigung fur die

darauf verwandte Zeit und fur die vielen Verzeichtleiſtun:

gen, die ſie ihrer Aemter willen thun muſſen. Dies
ſind der Senat und die Oberalten. Der Staat ent—
ſchadigt ſie, wie er kann; aber er bezahlt ſie nicht; dies

glaubt er nicht zu!konnen.
J

Oder es wahlt Manner zu gewiſſen burgerlichen

Wurden, deren Unterhalt nicht allein von der Wahl des

Staats, ſondern mehr oder weniger von dem Beifall und
den Verdienſten abhangt, womit ſie ſich vor ihren Mit—

einwohnern ſchmucken durſen. Der Staat bezahlt ihnen

ein Jahrgehalt, wodurch er ſich ihrer indeſſen nur ver—
gewiſſert. Was ihnen der Staat alſo bezahlt, ernahrt

ſie noch nicht. Das Vertrauen, was ſie ſich bei ihren
Miteinwohnern erworben haben, ſetzt ſie in Stand, ihr
Auskommen ju verdroſſern, und den Foderungen der Ge
ſellſchaft Genuge zu thun. Hieher gehoren die Pre—

viger, Phyſiei, und offentlichen Schullehrer.

Oder es ſtellt gewiſſe Aemter und Dienſte, zu de—

ten Beſorgung wenig erworbene Geſchicklichkeit nothig

iſt, oder die, im Verhaltniß mit ſolcher Geſchicklichkeit,

ſehr eintraglich ſind, oder wo das Beſtreben vieler gleich

tauglichen Bewerber eine freie Wahl unthulich macht,
zum Vortheil der Stadt-Kammier oſfentlich zum Verkauf
aus; ſo daß, unter vorgeſchriebenen beſondern Bedin—

J

gun—



158 —Jgungen, der Meiſtbietende das Amt, den Dienſt fur
ſein baares Geld erſteht, und theils als Belohnung ſei?

ner verwendeten Zeit und Kraſte, theils auch als Zins
des dahingegebenen Capitalb, einen Jahrgehalt vom
Staate zieht, und das Recht hat, die in ſeinen Dienſt

einſchlagenden, oft ziemlich genau anzugebenden, Acciden—

zen einzunehmen. Dahin gehoren unter andern der
Munzmeiſter, der Hofemeiſter zu St. Georg, die Pro—

curatoren, die Bankſchreiber, Kloſtervogte, Reitendie
ner, Markvogte, der Scharfrichter u. dgl. m. S J

Wie weit man indeſſen in Hamburg mit dem Ver

kaufe der meiſten Bedienungen gegangen iſt; ſo hat man,
aus allerlei Ruckſichten, doch noch einige derſelben mit

der Laſt des Ankaufs verſchont. Dieſe wenigen Dienſte

werden verſchenkt, als des Amſterdammer- und Lubecker

Bothen, des Kammereiſchreibers, des Munzwardeins,

der Canzleiſchreiber Ai. ſ. w.

So weit von den hurgerlichen Soldlingen des
Staats. Das hieſige Militare beſteht aus einem
Regiment Jnfanterie, einer Compagnie Artillerie, und

einer Compagnie Dragoner.

Eine wunderbare Bewandniß hat es mit einigen
unter den Polizeibedienten, die, vermoge ihrer Mon
tur und auſſerer militariſchen Zeichen, ein ordentliches

Soldatencorps auszumachen ſcheinen. Dies ſind die

Nachtwachter, die, des auſſern Scheins ungeachtet,

nicht zur Miliz gehoren, ſondern bloſſe Stundenrufer

und
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Nachthaſcher ſind. Eine andere Art Nachtwandler im
Winter ſind die Sprutzenleute, deren Thatigkeit von
den hieſigen vortreflichen Feueranſtalten abhangt. Die

Zahl der eigentlichen Gerichtsdiener iſt ſehr klei,
und die der Bettelvogte hat ſich ſeit 1788 ungemein
vermindert, da man ſich entſchloß, keine Bettler in Ham—

burg mehr haben zu wollen.

Hiemit iſt die erſte rohe Sklizze von den hambur,

giſchen Einwohnern vollendet, und begreift diejenigen
erwachſenen Menſchen, die bloß von ſich, oder unmit—

telbar vom Staat abhangen, ohne der Willkuhr, Wahl
und Laune Einzelner unterworfen zu ſeyn. Die zweite

kleinere Skizze muß die individuellen Perſonen ſubordi—

nirter Menſchen begreiffen, deren jedesmalige Beſchaf—
ſenheit nicht ſowol durch ihre anderweitige eigene Glucks—

umſtande, als vielmehr von der Familie, bei welcher ſie
ſubordinirt leber vornemlich von dem Hausherrn, be—

ſtimmt wird. Sie zerfallen, nvch ihren verſchiedenen
Verhaltniſſen, in drei beſondere Claſſen. Die erſte be—
greift die Comptoirbedienten und Handelslehrlinge; die

weite die Handwerksgeſellen und Lehrburſche; die dritte

das eigentliche Geſinde. Daß hieher auch die Kinder
und gewiſſe Ehrengenoſſen der Familien, als Hauslehrer,

Hausfranzoſinnen, Geſellſchafterinnen, Haushalterin—
nen, gerechüet werden konnen, verſteht ſich ſo ſehr von
ſelbſt, daß es Tragheit verrathen wurde, wenn man auch
dies weitlauftige Feld umpflugen wollte.

Unter denen, die als Gehulfen der Kaufleute auf

hie
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hieſigen Comptoiren arbeiten, ſind viele nicht einhtimi
ſche, die, theils des groſſern Gewinns wegen, theils ei—

ner beſſern Erlernung des practiſchen Handels halber, ihr

Vaterland auf eine Zeitlang verlaſſen haben, wohin auch
manche wol gar nicht zuruckzukehren, ſondern ſich in

Hamburg zu errichten denken. Die meiſten Zoglinge der
Kaufmannſchaft aber ſind Sohne hieſiger Kaufleüte oder

anderer Einwohner, die, ob ſie gleich Comptoirgeſchaſte
ternen und ausuben, doch nicht allemal fur den Kauf—
mannsſtand beſtimmt ſind, und die Zeit, welche ſie dabei

zubringen, oft nur als eine Schule der Welt anſehen,
worin die noch unentwickelten Krafte ihrer Jugend zu kunf—
tiger Brauchbarkeit gelenkt werden. Bei, der daraus

entſtehenden aroſſen Menge der hier ſo betitelten Comptoir

diener und Comptoirburſche, die weit in die Tauſende

geht, iſt doch nicht darauf zu rechnen, däß alle dieſe
Leute dereinſt wirklich Handelshauſer cftichtei werden.

Mancher fangt an und ſchlagt um; inancher dielit ſein
Lebelang bei einem Comptoir, und ernahrt oft eine Fa

milie dabei mit einigem Glanz; manchen, der ganze
Jahre geſtanden hat, eckelt bas Geſchaft an, und er be

quemt ſich anders.

Jn Betreff des Zuſtandes der Geſellen und Lehr—
jungen bei den Handwerken in Hamburg, iſt wenig an—

zuwenden, daß ſich nicht in andern Reichsſtadten, oder
ſolchen Landern, wo Jnnungen und Zunfte noch gelten,

eben ſo befinden ſollte. Der Lehrling eines gemeinen
Handwerks iſt hier, wie anderswo, ein gehudelter Haus-

knecht, muß die in einem eiſernen Herkommen vorge—

ſchriebenen Lehrjahre ausdienen, oder, im Fall einer
Diſpen



Diſpenſation, dem Amt Strafgeld dafur erlegen. Er
muß ein ehrlich gebornes Kind ſein, und ſich auf die
Wanderſchaft begeben, ſobald das Herkommen es befiehlt.

Der Geeſell iſt eben der rohe, auf ſein erlerntes Handwert

pochende Menſch, der den Geſetzen der Billigkeit und
Convenienz nicht einen Daumen breit nachgeben darf,

ſondern ſeine lacherlichen Rechte behaupten und darauf

trotzen muß, wenn er in ſeine Herberge geduldet, und

fur den Gebrauch ſeiner Vernuuft von ſeines gleichen
nicht mit Strafe belegt ſein will.

Wirbkliches Hausbedurfniß, Tragheit, Prachtſuch-,
Eitelkeit und Nachahmerei haben die Volkszahl, die man
unter den Namen Geſinde begreift, ungemein betracht

lich gemacht. Aus allen umliegenden Landern, vorzug—

lich aus den Hannoveriſchen und Mecklenburgiſchen flieſ

ſen jahrlich groſſe Menſchenſtrome aus den gemeinen Claſ

ſtn nach Hamburg, um ſich zu vermiethen, und ihren

Zuſtand zu verbeſſern. Der Schimmer der Wohlhaben—
heit der Stadt blendet auch da, wo er nicht ſichtbar iſt.

Der Jahrlohn der hamburgiſchen Dienſtboten iſt ſo gaar
anſehnlich nicht; deſtomehr erwerben ſie durch die Trink:
gelder und allerlei Sporteln, die der Bocksbeutel noch

immer in Gebrauch laßt. Die vielen Equipagen der Rei

chen machen viele Herrenkutſcher nothwendig. Manche

Familien halten Kutſcher, und keine Lakalen. Zu zwei

rakalen verſteigt man ſich ſelten. Die Zahl der Lakaien

iſt kleiner als die der Kutſcher, weil die letzten oft mehr

mit Waaren als Menſchen fahren. Viele Handelshauſer

Beſchr. Zamburg. ater Thl. ha—
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haben Haucknechte, andere Hauskufner. Auch von den

weiblichen Dienſtboten iſt ein groſſer Theil ausheimiſch.

Cammerjungfern kennt die rechte hamburgiſche Dame

nicht. Statt ihrer halt ſie lieber eine oder zwei
Jungemagde, hier Luttmeiten genannt, deren eine zu ih—

rem und der Zimmer des Hauſes, die andere zum Dienſte

der Kinder beſtimmt iſt. Hauskoche findet man auch
nicht. Die meiſten Familien halten eine Kochin; ſehr
ſelten zwei. Bei feierlichen Mahlzeiten, die in groſſen

Hauſern oft wiederkehren, wird eine Kochfrau, und in
einigen wochentlich oder monatlich eine Scheuerfrau zu—

geiiethet. Wenige hamburgiſche Damen ſtillen ſelbſt.

Daher iſt gewohnlich die Saugaünme ein weſentliches

Mitglied des Geſindes, und bleibt, wenn das Kind ent—

wohnt worden, nachinals unter dem ſeitſamen Titel ei—
ner trocknen Amme (Drog-Amme) im Hauſe, vorzug
lich zur Wartung der Kinder. Da die junge Magde
andere Auftrage zu beſorgen haben, wobei Bewegung er—

fodert wird: ſo mieten zahlreiche. Familien zugleich eine

Naherin, die aber ſelten im Hauſe ſchlaft, und gemeinig-

lich nur einige Tage der Woche zum Geſinde gehort.

Zum Behuf der Herrſchaften, die entweder nur auf
kurze Zeit bedient ſein, oder fur ſolche, die bei Gelegen—
heiten, wo ſie mehr Herrlichkeit, als gewohnlich, ztigen

wollen, lebt eine gute Zahl, vielfaltig verheiratheter Men—

ſclien in der Stadt, die man Lohnlakaien nennt. Faſt
nicht weniger Weiber ernahren ſich von einer Art Men—
ſchenmakelei, und heiſſen Magdevermieterinnen.

Daß die Vielheit hamburgiſcher Friſeurs, Hauben—
ſteſ



ſtefterinnen, Wartefrauen, Waſcherinnen, Waſſertra—

gerinnen n. dal. m. mit allen obgedackten nicht im
Mißverbaltniß ſtehen, iſt einlenchtend genug, und ei—
ner beſondern  Angabe nicht wurdig.

Was man in Hamburg Fremde nennt, laßt ſich
auf zweierlei Art verſtehen. Man iſt in Hamburg
fremd; entweder, weil man hier nicht geboren, nicht

ſeßhaſt, nicht Burger, nicht Soldling des Staats iſt,
oder weil man, wenn gleich in Hamburg wohnhaft,
doch durch Unterthanſchaft, Vereiduna oder Sold von
einem auswartigen Furſten oder Staatskorper abbanat,
man mag ubrigens in Hamburq geboren ſtin oder nicht.

Nach der erſten Claſſe zu urtheilen, würde man aewifß

die Halfte der ſich hier befindenden Menſchen Fremd
nennen muſſen, weil die aroſſe Sterblichkeit und das

ſtete Auswandern der durchaus Einheimiſchen einen
nnunterbrochenen Zuflufi von neu ankommenden erfo—

dert und verſchaft. Da man aber durn den Aufent—
halt einiger JVahre, und, indem man ſich an irgend ei—

nen hieſigen Nahrunasſtand anſchliet. leicht, im wei—
tem gekranchlichen Verſtande des Morts, einheiwiſch
werden kann: ſo gebuhrt ſichs nur von der rweiten
Claſſe zu reden. Den Burgern am nachſten ahnlich
ſind bierunter die Mitglieder des Eualiſchen Court
(ſ. Th. J. S. 210.) Das alteſte Recht, in Hanut
burg fremd zu ſein, und einen kleinen Staat, unab—
hangig von der Republik, auszumachen, hat das hie—
ſiget Domeapitel. Mit Autoritat bekleidete Fremde

ſind die Bepollmachtigten auswurtiger Hofe unter ver—
ſchiedenen Pradicamenten; die Envohés und Reſidenten

22 beim



beim Nitederſachſiſchen Kreiſe, die Conſuln und Agen

ten bei der Stadt, und die Admuniſtratoren ſolcher
Poſten, die als Regalia auswartiger Furſten betrach—
tet werden. Vermittelſt der erſtern gewinuen die ſich

in Hamburg auf haltenden Perſonen von fremden Adel,
und die mit Rang und Titel verſehenen eine Art von
Zuſammenkorperung, ſo daß ſie weniger, als ſonſt ge

ſt ehen wurde, ausheimiſch bleiben. Die in manchen
ſüblichen Reichsſtadten herrſchende Wuth der Eingt
bornen, ſich mit auswartigen Diplomen zieren zu laſt
ſen, hat in Hamburg nicht um ſich gegriffen.

Man wird mit dem bis hithtr gefuhrten Abriſſe
der hamburgiſchen Einwohner aus allen Standen um
deſto philoſophiſcher zufrieden ſeyn konnen, weil dabei

keine Ruckſicht auf Rang und Vorurtheile von Stand
und Geburt genommen iſt. Um die Menſchen hier na
turlich zu claſſifieiren, galt es hier am meiſten, ihre
nahere oder fernere Verbindung mit dem Kaufmanns

ſtande zu betrachten, und ſo eine Claſſe aus der an
dern herzuleiten. Jm achtpolitiſchen Sinne muß der
erwerbende Bürger immer dem verzehrenden vorgelten,

wie ſehr der letzte auch oft, nach politiſcher Convenienz,
jenem an auſſerer Achtnng zu ubergelten berechtigt ſey—

Jn Hambhurg, wo Unterſchiede dieſer Art nicht ſo auf
fallend, wie in monarchiſchen Staaten ſind, wat es fur

den Beſchreiber um ſo weniger nothig, angſtlich an
dem Herkommen zu haften, welches demjenigen hoher

zu ehren gebietet, der dem Throne naher ſteht Nur
da, wo ein Thron iſt, hat die Volks Menſchheit

Stu,



Stufen; hier, wo nur die Gelctze walten, ſteht alles
auf Einer Flache. Uneben und hoclricht, za zuwerlen
huglicht iſt dieſe Flache zwar, aber ſie erhebt ſich nie
zu einem Berge, wo man wegen der Menge der Kletk—
terer den Mann auf dem Gipfel nicht gewahr werden

kann, und ihn deſto bequemer geſtellt glaubt, je weni.

gtr man zu ſeinem unglucklichen Standpuncte hinauf
zu b icken vermag.

Genug von dem, was die Hamburger in politi
ſcher Ruckſicht unter ſich ſelbſt betrift. Es fehlt noch,
ſie auch von der Seite der Religion zu beſchauen, wie—
wol dieſe Seite in unſern Tagen wentger Jntereſſe, als

vormals, hat. Hamburg kann mit, dem Ruhme prah—
len, eine durchaus chriſtliche Stadt zu ſeyn. Die Ab—
ſicht ihrer Erbauer wat, mit der Erweittrung des weſt—

lichen Kaiſerthums zugleich die Ausbreitung der chriſt—

lichen Religion. Sie machte eine Zeitlang Grenze der
ganzen Chriſtenheit in Norden aus, und ihre oſtma
ligen Einaſcheruugen durch die Kienfakeln der Heiden
machen ſie ſogar des Martyrthums der Heiligen wur

dig. Dadurch ward ſie oft zum Gegenſtande des all
gemeinen Bedauerns, und das chriſtliche Mitleid
weckte ſie eben ſo oft, wie einen Phonir aus ihrer
Aſche, hervor. Jndeſſen, aucgebaut oder angezundet,

dienten ihr die Heiden von auſſen, und der Troß ihrer

Biſchofe und Dompfaffen von innen zu Geiſſeln. Wie
mag ſich der ehrliche Fiſcher uud der erwerbſame Brauer

unter den Striemen geſchmiegt haben, woinit der harte
Monch ſein Gewiſſen zerpeitſchte! Die Jnduſtrie der
Hamburger im Mittelalter ließ leine gewaltſamen Em—

po
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porungen zu; ſonſt waren ſie vielleicht die erſten gewe
ſen, die das Joch der Pabſte abgeſchuttelt hatten. Da

gegen lag ihre Stadt auch zu weit entfernt von dem
gtiſtuchen Ober; Tribunal Europens, um zuweittn
nicht ihren burgerlichen Uebermuth, ihrt kleine Rach—

gier ain den bauchigten Muſſiggängern zu kuhlen, welche
Einwohner der Stadt waren, nichts zum Erwerd bei—

trugen, und den fleiſfigen Bürgern das Mark ausſo
gen. Hamburg ſchlug ſich allzubald zu der Parthei
der Evangeliſchen, um nicht den Abſcheu zu verrathen,

den es ſchon lange gegen Rom gefaßt hatte. Der
Grund wurde auch dann noch gelten können, wenn
uns die Hiſtorie keine Bruchſtucke von dem ſteten Ge

zanke der Stadt mit dem Dom aufbehulten hatte.

So frei jeboch die Gewerbe, Schiffarten und Han—
delsverbindungen die Burger uber viele Religtons
puncte denken gelehrt hatte, ſo entfernt waren ſit auch,

es im mindrſten mit. dem Glauben ihrer Vater zu ver—
derben. Sie waren und blieben Todtftinde der Wen

den und Gothen, vielleicht mehr darum, weil Ham—
burg ſo oft ihre Ruthe gefuhlt hatte, als, weil zene
Barbaren noch blinde unbekehite Heidben waren. Doch
lag damals zu viel Partheilichkeit in den Character der
Be.enner des Chriſtenthums uberall, als daß man die
Frage hatte unterſuchen konnen: ob die Sitten, oder
die Religion eines Volks ſchlimmer ſey? Dieſe Be—
hauptung zu erharten, mag unter andrru die noch, in
unſern Zeiten ziemlich ſchimunlichte Gewohnhtit die
nen, nach welcher jeder nicht in der Stadt geborne
Menſch, der in Hamburg Burger werden will, ſich

durch eintn Eid reinigen muß, daß er kein Wende
noch



noch Gothe ſey. Eint Formel, die noch in dieſer

Verſpatung den Haß der chriſtlichen Stamimvater
Hamdurgs gegen ihre unchrinlichen Nachbaren durch

den Mund ihrer letzten Nachfolger tonen laßt.

Was ehtdem die allgemtin chriſtliche, von ihren
Verehrern catholiſch genannte, Religion den Ham—
burgern war, das ward ihnen nach der Reformation

die Lutheriſche. Hierin waren ſie lange groſſe Puri—
ſten in einem ſtltenen Grad. Die Wachter des ham
burgiſchen Zwns blieſen ſofort, wenn ſie nur von wei
tem ein heterodexes Fahnlein wehen ſaben. Die Ge—
ſinnungen unſerer Zeit verdammen den Nachlaß der
Koiben, womit jene Alhleten einige Generationen
durch, wider die Catholiken und Reformurten wacker

gtkampft haben, zur Vergeſſenheit, wie viele ihrer Na

men auch in dem Protocoll der Kirchenhiſtorit zum
Nutz der Nachwelt eingeſchrieben ſeyn. Dieſe Erobe—

rer des Reichs Gottes fiſchten im Truben, bei den
Uneinigkeiten zwiſchen dem Rath und den Burgern.

Sie ſpielten mehrere Rollen dadei; bald waren ſie der
Stahl, bald der Zunder. Ein gluückliches Beiſpiel
zeugte das andere; Jedtr von dieſen Helden bilhete ei—
nen Zogling, der nach des erſten Tode ihn noch zu
ubertreffen ſtrebte. Erſt in unſern Tagen iſt das letzte

dieſer Donnerkinder erloſchen; Gotze hat keinen Erben
ſeines heiligen Eifers hinterlaſſen.

Wenn der Pobel hier gleich einigemale fremde
Religionsverwandte- beſchimpft und in Lebensgefahr
gebracht hat: ſo kann man doch nie von dem lutheri—

ſchen
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ſchen Hamburg behaupten, daß es diejenigen, die es
nach ſeinen Glaubensbegriffen fur Ketzet halten muſte,

offenlich verfolgt, um Ehre, Brodt und Leben gebracht

habe Der Schein von Jntoleranz, die man der
Staodt vormals zur Laſt legte, ruhrtt ſelten aus fana
tiſchen Pflichteiftr für die vermeinte Sache Gottes
her. Wenn je dergleichen in Hamdutg getobt hat, ſo
wohnte der Spuck miehr in den Kopfen der Griſtlchen,
als der wirklichen Burger. Es war Angelegenheit des
Staats, oder genauer, der freien Republik, die ſeit
dem Amfange der Stabt auf das Kirchenſyſtem ge
pfropft war, welche die Burger vor Augen hatten,
als ſie gegen die Anſinnungen ihrer chriſtlichen Stief
brüder unbeweglich blieben.“) Viele alte Documente
zeigen, wie heftig bri öffentlichen Verſammlungen die
Devbatten uber die Zulaßlichkeit der Reloemirten, und

die Zuſtimmung einer guten Zahl buürgerlicher Mit
glieber zum Biſten derſelben geweſen ſein muſſe; ſo
daß die Geiſtlichkeit jogar zu harten Einverſchworun

gen

5) Eine kleine Probe der Volksideen, daß nicht ſowol die
Glaubensdogmen der Reformirten, als vielmehr ihre
Sitten gefahrlich und verabſcheuungswerth waren, ge—

ben folgende elende Verſe ab, deren Alter man nicht
beſtimmen kaun:

De Schrift verkehren,
kaſterlich lehren,

J

Jalſch ſyn un bedregen,

Framme Lude beleaen,

Js nu leider Gemeen,
Un kan man an de Calviniſchen ſehn.



gen dawider ihre Zuflucht nahm. Diefl ware
gewiß nicht geſchehen, wenn ſich nicht veroffenbart
hatte, daß ſehr diele Mitſitzer in burgerlichen Kollegien,

nicht wrniger im Senat, ſich der Partei der Nicht
lu

unter vielen audern nur zwei Pröbchen.

“Wir Senior Paſtores, und ganzes Miniſterium
der Kirchen in Hamburg, verpflichten uns hiemit im
Nahmen der h. hochgelobten Dreyfaltigkeit, daß wir
nimmer zugeben wollen, daß eine Caldiniſche Kirche
in dieſer Stadt aufgerichtet, Und die uebung ſolcher
»ealviniſcher Religidn allhier eingefuhrt werbe; Eon—

 dern wollen publice und privatim nach aller Mog
lichkeit, mit Chriſtlichen Eifer ſchriftlich und mund—
nelich beßandig eontradieiren und widerſtehen, ver—

«moge des theuren Eides, welchen wir vor dem Altar

geſchworen, wir wollen auch alles daruber leiden,
twas getreuen Seelſorgern in ſolchen Fallen mu ley—

den gebuhrt. So wahr uns Gott helfen ſoll am
Jüngſten Tage. Uhrkundlich haben wir alleſambt
“dleſes Eigenhandig unterſchrieben, Geſcheben in

Hamburg auf den Kirchen-Saal St. Peiri den 22.
“February Ao. 1667.“

Wir Senior Paſtores und ſambtliche Membra
.Rey. Niniſterii allhier in Hamburg verbinden uns
hiemit im Nahmen der heiligen hochgelobten Drey—

“einigkeit alle vor ein und einer vor allen, daß wie
Wir bishero in Sacheu eine Pavpiſtiſche Capelle und
Calviniſche Kirche betreſfend, damit nemlich in hie—
ſiger Stadt keine gebauet, uoch beyden Seiten das

Publicum excercitium ihrer Religion geſtattet wetden

moge



170 SJlutheraner eifrig annahmen. Zu ſo Grwiſſen foltern
den Mittein wart jene evangeliſche Predigerſchaft nicht

geſchritten, die im Jahr 1603, eingedenk der Gewalt,
die der Hoheprieſter Samutt uber den ſundigen  Konig

Saul im Geſichte des ganzen Volks ausubte, ſich des

zugeſtandenen Rechts anmaßte, die Vergehungen des
hauinburgiſchen Senats mit dem Hammer des Worts

von der Cauzel herab zu achten, und noch Nachſicht
zu hegen ſchien, wenn ſie den Sunder vorher einmal

bet ſtummen Wanden, in Gegenwart eines ſeiner Amts
genoſſen, voruahm und vermahnte.

End
“wmöge, eiumuthig gethan was redlichen Knechten

“Gottes und der Evaugeliſchen Kircheu Eignet und
gebuhret, alſo wir ferner Darinnen unzertrennlich
“fortfahren und alle Wege, die Gott und ſein Wort

unſer Amt und Gewiſſen und dieſer güten Stadt
“FundamentalGeſeke an die Haud aeben, ſambt al—

len rechtmaßigen Mitteln vorkehren, auch ſo uns
Leyden und Wiederwartigkeit darüber zuſtoſſen ſolte

galles auf uns nehmen, und keiner ſich von dem au—
 dern ſondern, noch ihn verlaſſen wolle. So wahr

uns Gott helfen ſoll in der letzten Todes, Stunde.
uhrkundlich haben Wir dies alles eigenhandig unter

ſchrieben. Gegeben in Hamburg beym Conyent auf
“„dem Kirchen-Sahl iu St. Michaelis den 7. Julii
t 1719. 25

Ein im Jahr 1504 gefertigtes Protocoll bei einem
zieiſchen zwei Ratheherrn, einem Seerketarius und
Vier Predigern gehaltenen Convent, wo die den Pre—
dragerwittwen aufſulegenden Bürden den Hauptpunkt

der



Endlich iſt es der Zeit und Billigkeit gelungen,

das Toleranz Syſtem Hamdurgs auf einen Fuß zu
ſetzen, den es ſchon vorlangſt hatte haben ſollen.

Catholiken und Reformitte konnen hier wohnen und
werben, ſich mit den andern Einwohnern verſchwa.
gern, und das Burgerrecht gewinnen, dorh mit der
Einſchrankung, nie einen Platz det offentlichen Sitzun
gen zu erhalten; die die Angelegenheiten des Staats
und der Kirche betreffen. Oeffentliche Gotteshauſer

mit Thurmen und Klocken brſttzen ſit noch nicht; in
ihren Capellen aber ſmd ſie ungeſtort. Sie haben ihre
Prediger, Kirchenalteſten, Kirchendiener und Schnl—
lehrer aus ihrem eigenen Mitteln. Jhre Taufhand

lun

der Verhandlung ausmachen, ſchließt ſich mit folgen
den merkwurdigen Worten, die, nach dem Zuſammen

hange, den Grund abgeben ſollen, warum den Pre—
digerwittwen, in Ruckſicht auf Abgaben, mehr als

andern iu erlaſſen ſey:

Damals (16oz) iſt auch von uns begehrt wor
den, dan, wen wir etwas vom E. Rath horeten,

“daß wir vermoge Gottl. Befehle ſtraffwurdig erach—
teten, wir. zuvor es mit E. E. Rath oder der pſonen
einen zu welcher wir guth Vertrauen hatten privarim
„wolten reden, und davon muündlichen Bericht ein—
nehmen, ehe wir es auf die Canzel brachten. Doch
ſolte es die Meinung keinesweges haben, als wenn
“wir ju offentlichen Sunden ſollten ſtillſchweigen.“
»Dies haben wir auch alſo angenommen, und zugeſagt.

„Artum Hamburgi 1604 den 16. Januarv am Montage
Worgens ohngefehr umb 9 Lhren auf den Kirchen—

GSaal St. Nieolai.“



172 ulungen und Trauungen laſſen ſie von ihren Predigern
verrichten, und bezahlen nur dem lutheriſchen Dia—

conus ihres Kirchſpiers die Jura dtolor, aus dem
Grunde der Vermuthung daß, wenn man ſie nicht
zuheſſe, tin Lutheraner ſich daſelbſt verehelichen, oder
taufen laſſen wurde. Capellen haben in der Stadt die
Englijch-Deutſch- und Franzoſiſch-Riforqurten; un
ter den Cathouken die Deutſchen und Franzoſiſchen.

Die in Hamburg wohnenden Hollandiſch Rreformir—
ten, Meuoniten und Herrenhuter muſſen ſich gefallen
laſſen, ihres Gottesditaſtes wegen, nach Altona zu ge

hen, wro für ſie arſorgt iſt. Convintikeln will der
Staat nicht dulden; wenigſtens ſind keme derſelben
bekannt. Wenn es hier alſo Socintaner, Arianer,
Sabellianer, Manichaer, Deiſten oder Naturaliſten
giebt: ſo verlautet wenigſtens von ihrem Glauben
nichts durch Geſang und Kanzeln, ſie treiben ihr int
weſtphaliſchen Frieden verbotents Weſen ganz in der
Stille, und noch iſt nie in Hamburg dire F age rege
gemacht: ob es nicht wolgethan ſey, den Deiſten ei

nen Temprl zu erbauen?

Der uberhaupt bei den Chriſten, vorzuglich deut
ſcher und nordiſcher Rationen eingewurzelte Haß gegen

die Juden hat auch dit Zulaſſung derſelben in Ham-
burg bis in das vorige Jahrhundert gehindert. We
nitge Reichsſtadte haben das Beiſpiel von Frankfurt
nach zeahmt, und den Hebraern in ihren Ringmauern

zu wohnen vergonnt. Dieſen Entſchluß hatte Ham:
burg, gleich den in der Rahe gtlegenen Hanſeeſtadten
gefaht, wo noch bis jetzt, auſſer eintr oder zwei Fami

liei



lien keinem Judem das Wohnrecht erlaubt wird. So
wie aber Hamburg im Allgemeinen den Religions Ver
folgungen in auswartigen Staaten viele ſeiner Bewoh—

ner und ſeinen groſſern Anwuchs verdaunkt: ſo zog
auch die Harte, womit man ſeit Philipp II. in Spa—
nien und Portugall das arme Judengeſchlecht behan—
delte, eine Anzahl derſelben hieher, wo ſie ſich zwar
keiner volligen Duldung, aber doch groſſerer Sicher—
heit und Menſchlichkeit, als unter jenen weſtlichen Ty
rannen, verſichert hielten. Jhre Scheu vor den hart
geſinnten Chriſten verfolgte ſie bis in Hamburg, und

qſie wagten nicht, ſich fur Juden zu bekennen, ſondern
gaben ſtch für Neubekehrte zu dem allein ſeeligmachen—
den catholiſchen Glauben aus, weil gerade um die Zeit
ſich hier einige catholiſche Familien, auch wie ſie, unter

der Hulle der Unbekanntſchaft, nitdergelaſſen hatten.
Man ließ ſie anfangs in Ruhe, die ſie lange nicht ge—
wohnt waren. Dieſe Bequemlichkeit lockte ihrer Glau

bensgenoſſen mehr und mehr hieher, bis man ihnen
endlich in die Karte ſah, und ihre fortwahrende An—

hanglichkeit an die Beſchneidung entdeckte. Nun regte
ſich der chriſtliche Uebeimuth; und hatte die Politik
nicht ein Auge zugeblinzt, ſie waren auf der Stelle
wieder vertrieben. Sit waren zu reich, trieben einen
zu eintraglichen Handel, als daß mun ſich ihrer aus
Vorurtheil hatte verluſtigen mogen. Daher ſchreibt
ſich det erſte gute-Wille, mit ihnen, die ſich doch ein
mal nicht zn Proſelyten bilden laſſen wollten, einen
Vertrag zu errichten, nach welchem ihnen, unter da—
mals billig u inennenden Einſchraukungen in der Stadt
zu wohnen und zu handeln geſtattet wurde. Der erſte

Cod



174 cCContract, den man mit ihnen errichtete, iſt vom Jahr
1612. Nach denuſelben war ihnen auferlegt, alle
Bürden mit dem hamburgiſchen Burger gleich zu tra

aen, und, ſtatt der Vermogensſteuer, jahrlich ein
Quantum von 10o0o Mk. an die Cammer zu liefern.

Eine ſeltſame Foderung dabei war, daß ſie ſich nicht
beſchneiden ſollten. Dieſer Punct ward wohl durch
den Wunſch verurſacht und eingemiſcht, daß ſie nach
und nach ihre Kinder im Chriſtenthum erziehen moch—
ten. Er wurde nicht gehalten, und man drang nicht
ſcharf darauf, weil durch ihn der ganze Contraet Null

geworden ware. Noch kannte und duldete man hier
nur Portugieſiſche keine Deutſche Juden. Doch

blieben auch dieſe nicht lange aus, ſondern geſellten
ſich zu jenen, die ihnen, der gleichen Religion weaen,

eine Art von Unterſchutz wiederfahren lieſſen. Jhre
Zahl aber ward endlich ſo ſtark, daß man mehr als
aufmerkſam zu werden anfing. Schon drohnten von
den Kanzeln Ankundigungen neuer Strafkgerichte, Geiſt
lichkeit und Burger ermudeten den Rath durch wieder—

bolte Zumuthungen, die Judenſchaft ganz zu verjagen.

Jmmittelſt hatten die vorlauten Juden Schulen errich

tet, Aelteſten angeſetzt, ubten eine Art Gerichtsbarkeit
unter ſich aus, nahmen einander Eide ab, thaten die
Widerſpenſtigen in den groſſen und kleinen Bann.

Man ſahe ſie in den Schulen heten, ihre Lanmpen
brennen, man witterte ihre Oſterfladen und Laubhut
ten aus. Der Rath ſah immer noch durch die Finger,

bis die Geiſtlichktit ſtarker durchbrach, und dem glan—
bigen Publicum bewieß, daß die Juden leinen fezott

hat



batten, arger als das Vieh lebten, den Eid nicht hiel—

ten u. dgl. m.“) Durch dieſe Ausfalle erreich e ſie
einen Theil ihres Zwecks, und in einem Neceß von
1674 wird den Deutſchen Juden gar kein Hirrbluben

ge
Der. Verfaſſer hat zwar, beliebter Kurze wegen, ſich
vvrgenpmmen, ſo wenig als moglich, Urkunden bei—

zufugen, ſoudern lieber ſeinen Gebrauch derſelben
dadurch fur die Leſer nutzbar zu machen, daß er die

Hauptibee davon nur bundig, trocken und rund an
giebt'; er kann ſich aber das Vergnugen nicht

verfagen, die Leſer an den Artikeln theilnehmen zu

laſſen, welche rer. Miniſt. i. J. 1669 Apr. 3. contra
die. Juben an deu Senat ubergeben hat; zumal, da

die Begriſfe und Araumentationen der damaligen
Gelülichkeit ſchuurſtracks gegen die jetztmaligen au—

prallen, und deuen, die in der Leeture der Polemik

des 17ten Jahrbunderts nicht ſehr bewandert ſind,
ein hellſcheinendes Licht aus den damaligen Kopfen

aufſtecken.

Copia einiger Artic. ſo Rev. Miniſt. eontra die Juden
übergeben. A. 1669. den 5. Ap-

J. N. lJ.
ca

—Sesy annehmung der Juden, hat ein Hechw. Faht

uigleit
n ſich erbothen, deroſelbigen Belebrung uud Se—

ſehr geruhmet. Wann wir daſſelbige itzo ſuchen,
konnen wir deßwegen nicht verdacht oder abgewieſen
werden.

ii. Solchen Zweck zu erlangen, muſſen die Juden ernſi
lich ermahnet werden, daß ſie ohne Buberey und

Be—



geſiattet, kein Judt ſoll ſich lunger als drei Tage in
der Stadt aufhalten, und fur dieſe Vergunſtigung je
desnial einen Gulden erlegen. Dies Vornihmen ward

nicht dewerkſtelligt; die Juden blieben, die Geiſtlichkeit

pre
Betriegerey mit uns umbgehen. Jhre Kinder haben

ſie im Anfang zur heiligen Tauffe geſchicket, mit Fur
geben, ſie ſuchen das Chriſtenthumb, iſt aber lauter
Schalckheit geweſen, dieweil ſie dieſelbigen in Judi—
ſchen unglauben heruach aufferzogen, damit habeun ſie
das H. Sactament prophaniret, und unſer Chriſten

thumb verſpottet.

lui. Ju den erſten Contract Anno 1a. ſind ihuen die sy-
natogen, und die Beſchneidung verbohten, ſie haben
aber beide Stuücke behalten; die Beſchneidung iſt realis

blasphmia, darinnen ſie Chriſtum verwerffen, ſo ihr
euch beſchneiden laſſet, iſt euch Chriſtus nicht nutze

Galat. 5. v. 2.

V. Ein Hochw. Rath, hat Ao. 16z1. und 6o. dem
Miniſterio zugeſaget, die damahls gemachte Interims
Juden Ordnung zu reridiren, und alſo anzuordnen,

das man damit werde konnen zufrieden ſeyn, bitten,

daß ſolche Zuſage gehalten werde. 2e.

V. Es wird darinne gemeldet, die Jüden ſollen dlo—
ſem und die Propheten leſen, aus dem bloſſen leſen
aber fonnen ſie zur Erkantniß Chriſti nicht kommen;
der Camerer der Königin in Morenlaud laß das 53.
Capittel Eſaiæ) konte es aber nicht verſtehen, Er fragte

Philippum: von wem redet der Prophet, redet er
von ſich ſeloer oder von einem andern? Als ihm

aber



pÊ 177predigte, der Burger erinnerte. Zuletzt ward die Sa—
che ſehr ernſthaft, und die beiben Hauptalieder des
Staats, Rath und Burgerſchaft, zerfielen ganz uber

dieſe Angelegenheit. Man legte zuletzt, wozu die

VI.

Bur
aber Philippus ſolches vom ZErrn JEſu erklaret,
ließ er ſich tauffen. Act. 8. v. 31. Z7. Jhre Rabinen
welche uber Moſen, die Propheten geſchrieben, ſind

mit Blindheit Wahnſinnigkeit und Naſen des Her—
tzens geſchlagen, haben mit ihrer Auslegung Moſen
und die Provheten verfelfchet und verdunckelt, darum

muſſen folche Texte von Ehriſto ihnen erklaret werden.

Jhre synagogen fonnen nicht gelitten werden, denn
ſie ſind deß Satans Schule. Offenb. Jon. Z: v. 9
die darinue plarren, haulen, gruutzen, ſneyen, flu—

chen, ſind Feinde deß Creutzes Chriſti Philip. 3.
v. 19. he haben keinen GOtt, dieweil ſte in der

Lghre Chriſtj nicht bleiben, a loh. J. 9. wir aber
ſollen haßen, die Gott haßen, Plalm 129. v. 21.

darumbh Jollen die Chrilien, ſie zur Erkantniß Chriſti
leiten, oder ſig werden am Jungüen Tage uber uns
klagen, daß wir nur zeitlichen Genieß bey ihnen ge—
ſuchet, und nichts zu ihrer Bekehrung gethan.

Vih Cgleiniſten, Papiſten. Wiederteuffer habenrihre Kir
chen in Altonau, Judenn ſind nicht beſſer, der Ova

ccker Jerſamlung, iß Lrſiöret, der Juden in nicht
beſſer, mit was Gewiſſen kan man denn ihre Kirchen—

Verſammlung excuren und defendiren? So jemand
zu euch pomtn und bringet dieſe Lehre- nicht mit,

den

VBeichr. v. Zamburg. ater Thl. M



Burgerſchaft den Rath einzuſtimmen zwang, den Por

tugieſiſchen Juden einen Jahrſchoß von 20000, und.
den Deutſchen von 3zo0oo0o Ml. zu entrichten auf.
Dies geſchah im Jahr 1697. Schon im folgenden

Jahre

den nehmet nicht zu Zauſe, gruſſet ihn auch nicht,
denn wer ihn gruſſet, der machet ſich ſeiner boöſen
Wercke theilhafftig, 2. Job. V. 10o. 11.

ux Die große Schmach, welche die Juden R. Aini.
ſterio aliner anthun, verdienet allein, daß ihre Laſer
häuſer abgeſchaffet werden, als fur wenig Jabren eine
Judiſche Dirn zum Chriſtenthum getreten, haben die
Jueen bein Hochw. Ratb, uns verklaget, daß wir
Menichen-Diebe wehren, und begehret, daß wir in die

Metallen Gruben folten condemniret, ja mit der Pœna
capiris beleget werden, ſind das nicht gifftige Bafilicken.

1x. Es hat ſich der Texeira unterſtanden in offentlicher

krocelſion einer Chriſtlichen Leichbegangniß zu erſchei
nen, welches nicht kan gelitten werden, kommet er
noch einmahl wieder, ſo werden wir ihn auf allen Can
tzeln mit Nahmen nennen, und ſolche Schmach unſers

Coriſtenthums wiſſen zu retten.

X. Der Thalmud iſt ihunen verboten zu leſen, in der
neuen Ordnung, das neue Teſtament aber wird ihnen

zu leſen mit keinem Worte vergonnet, das iſt eine
gantze neue Religion, die weder Judiſch noch Chriſt
lich it; wie kan doch ſolcher Menſchentand behauptet

werden.

Die Einwurffe wieder uns ſeyn von keiner Wich—

ĩ.
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Jahre aber ruſteten ſich viele Portugieſen, denen die
Abgabe zu hoch war, zum Abhzuge; die reichſten zo—

gen wirklich weg; und die Borſe rerlor Milltonen da
bei. Der erlittene Schade machte nachſichtiger; bei

den

.1. Die Juden haben hier keine Snatogen, ſondern
nur Schulen, dann, ſie haben keinen Tempel all—

hier.

Lelſp. 1. Synagoten und Juden-Schulen ſind eins,
wann von Chrilio und den Apoſteln geſaget wird, daß
ſie in ihre Schulen gegängen, werden ſie 8 nagotgen

genenuet: Matik 4. v. 23. Cap. 9. v. Z5. Maic. 1.
23. Cap. z. vV. I. Luc. 4. v. 15. 16. Act. 9. v. 20o.

Cap. 18. v. 15. 2. Die Juden allhier nennen ihre
Schulen ſelbſt Synagogen, als ich Rabt: David Co-

hendelaro bitten laſſen, er wolle zu mir kommen,
hat er ſich entſchuldiget, die Synagzogen habe es ihm
veiboten. Z:Ais der Tempel ſchon zerſtdret geweſen,

ſind die Schulen in groſſer Menge hin und wieder

angerichtet worden, wie Buxtorlfius in Tyberiade
weeitlaufftig üußflihret. Kabbi Manaſfe nennet ſeiue
2 Juden Schule eine Synagogen im Buch de creatione.

Sollen ſie denn. wie das ſtumme Vieh leben ohne
alllen Gottesdienſt und Religion?

Reſp. 1. Gie haben itzo auch keinen GOtt, deun
wer nicht bleibet in der Lehre Chriſti, der hat keinen

GOtt, a. loh. v. 9. uun bleiben die Juden nicht in
der Lehre Chrifti, ſie verwerffen ſeine Lehre, Wun

M 2



180 aden fortwahrenden innerlichen Unruhen aber konnte man

nicht eher, als 1710 mit ihnen zu Stande kommen. Jn

dieſem Jahre wurde ein ordentliches Juden-Reglement
verfertigt und bekannt gemacht, in welchem beide Theüle,

Por:

der, Leben, Leiden, Todt, Verdienſt, darumb ha—
ben ſie keinen GOtt, noch rechten Gottesdienſt. 2.
Sie kennen den wahren GOtt nicht, dieweil ſie leug—

nen, daß er ein Vater unſers HErru Chriſti ſey;
Wer nun den Sohn nicht ehret, der ehret auch den
Vater nicht, loh. z. v. 23. Wer den Sohn leugnet,
der hat auch den Vater nicht, 1. loh. 2. v. 23. Z.

Bey ihrem itzigen Zuſtand leben ſie arger als das
dumme Vieb, denn das Vieh laſtert GOtt nicht, wie

die Juden thun.

ur. Man wird ſie doch nicht bebehren;

Reſp. 1. Die VPropheten haben das halsſtarrige
Volck auch nicht bekehren knnen, deswegen haben

ſie doch ihre Predigten nicht unterinſſen. Chriſtus
ſelber hat fie nicht bekehren konnen, Er ſahe lie alle

mit Zorn an, und ward betrubet uber ihren verſtock-
ten Hertzen, Marc. Z. v. 5. deßwegen hat er das Pre

digen doch nicht unterlaſſen. 2. Gs kau niemand
wiſſen, zu welcher Stunde ſolche Leute bekehret wer

den, ſind nicht des Tages 12. Stunden, ſaget Chri
ſtus loh. I1. v. Jo. Mancher wird bekehret in der
1, 2, zteu Stunde, ein ander in der 6, 9, oder
niten Stunde, wie wir denn hier ejnige Exempel ha
ben, daß etzliche Juden in der Jugend „etzliche im

hohen Alter bekehret worden. 3. Wir haben die
Ver-/
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Portugieſiſche und Deutſche, dahin verpflichtet werden,
alle ordentliche und auſſerordentliche Auflaägen mit den

Burgern und Einwohnern der Stadt gleich zu tragen;
nur genieſſen die Portugieſen, in Ruckſicht darauf, daß

ſie

Verheiſſung, daß ein groſſes Theil der Juden ſolle
bekehret werden, Rom. 11. v. 26. Soll das erfullet

werden, ſo muſſen die Mittel darzu gebraucht wer
den. 4. Wofern aber die verſtockten Leute ſich gantz

uicht vekehren wolten, ſo ſind wir Chriſten entſchul
diget, und werden ſie uns am Jungſten Tage nicht

annklugen konnen.

w. man kan fie nicht uberweiſen, daß ſie in ihren
Schulen laäſtern.

Reſp. i. Gleich wie ihre Schrifften lauten, alſo pre—
digen ſie auch, und ſind ihre Schrifften voller Laſe
rüng, das erweiſen die Sententiæ Sacro Medicæ hen-

jaminis allhier zu Hamburg gedruckt, daruber der
Drucker geſttaft worden, deßgleichen das Lateiniſche

.VDuch- weiches Benjamin allhier ſpargiret, das E.
Hochw. Rath erkandt, os ſey voller Laſterung, deß
wegen er zjur Stadt hinaus gejaget worden. 2. Die
bekehtten Juden alt Chriſtian Gerſon, Autoniuis Mar-

garirha, Julius Contutltis Otto, Hicronjammus de Sancta

fide, Paulus Veidner, und viel andere bezeigen ein—

muthiglich, und beſchreibens, wie ſie in ihren Schu—
len laäſtern. Z. Viel Laſter-Bucher haben wir in

urnſetun Handen; bie wider Chriſti Perſohun und
Ambis-Verrichtuniſeit, iunſouberheit wieder das

Meue Deſtument geſchrirben ſind, die ganne Judiſche

Je Re-
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ſie den ſpaniſchen Handel groſtentheils nach Hamburg ge

bracht, vor den andern das Vorrecht, daß aus ihnen bis

aurf 15 Makler genommen werden ſollen; eine Geſtat

tung, deren ſich die Deutſchen Juden erſt 1785. zu er

freuen

Religion iſt voller Laſterung, alles zur Verachtung
und Verwerffung Chriſti gerichtet: Mit dem Nah
men JESu treiben ſie abſcheuliche Latterung, die
ohne Aergerniß nicht konnen geleſen oder gehoret
werden. 4. So jemand unter uns wurde geſcholten,
daß er ein Huren-Sohn, ein Zauberer, ein Dieb,
ein Auffruührer und Verfuhrer ware, der Gemein
ſchafft mit dem Teuffel hatte, und mit boſen Tha
ten verdienet, daß er auffgehencket wurde, das wurde

man fur eine groſſe Laſterung halten. Däs reden

und ſchreiben die Juden von, Chriſto.

V, Man hat vVollmacht von der Burgerſchafft, daß
ihnen Huagoßzen ſollen vergönnet werden.

Reſp. Wenu auch zehen Konige mit ihren Ko—
nigreichen Vollmacht gegeben hatten wieder Chriſtum

und ſein hejliges Evangelium, konte und muſte ſolche
Vollmacht nichts gelten, es muſſen die Diener Chriſti

derſelben allezeit wiederſprechen. bi in den Todt.
Die Büurger wollen auch von ſolcher Vollmacht nichts

wiſſen.

VI. Man kan die Gewiſſen nicht wingen.

Reſo. Es wird hier:kein Feur noch Schwerdt
gebraucht, wie in der. Spauiſchen inquiſition, da
man die Gewiſſen zwinget.  Dle Apoſtel haben den

Ju—
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freuen gehabt haben. 1725 wurden beſondere Artikel,
in Betreff firer Abgaben, gemacht, und ihnen auferlegt,

bei jeder Bewilligung des in Hamburg ublichen Schoſſes

und Quart Proc., 7o0oo Mk. Spec. aus ihren Mitteln

ati

Juden und Heiden geprediget, und ihr Gewiſſen doch
nicht geiwungen. Wir predigen unſern Zuhorern,
und zwingen doch die Gewiſſen nicht, ſo aber jemand

bekehret wird, daß ſein Gewiſſen wird gezwungen zu
glauben, das hat der Prediger nicht gethan, ſondern
 GOoDtt im Hinmel, der die Herrſchafft uber das Ge

wiſſen hat.
yii. Sie haben die Peſſegſion von vielen Jahren hero.

Reſp. Alſo hatten die Juden und Heiden wider die
Apoſtel und ihre Prediger excipiren und ſagen konnen,

ſie batten die Poſſesſion ihrer Abgdtterey, Unglaubens

und Blindheit, und waren nicht ſchuldig ihre Reli—

gion anzunehmen. Es konte der Teuffel dieſe excep-
tion gebrauchen wieder Chriſtum, und ſagen, er hatte
die Poſſesſion, die Seelen der Menſchen habe er in

ſeiner Gewalt durch die Gunde, und laſſe ſie ihm
nicht nehmen. Er haben die Patres durch alle Secula
wiederſprochen ſolcher koſlesſion,. und wir werden daſſel-

bige noch thun biß an den Jüngſten Tag. poſſesſio
ſine titulo honeſto fide nihil aliud eſt quam iniqua

injuſia detentio.

vnii. man will die Juden hinaus jagen, und Zam
burg zum Dorffe machen.

Reſp. Es iſt Hamburg eine furtreffliche Stadt ge

weſen
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an die Brhorde zu liefern, welche ihre Aelteſten, narh
einer unter ihnen ſelbſt getroffenen Schatzung, einſam
meln und darlegen muſſen. Jn dieſem, wie in allen ubri—

gen Vervrdnungen und Contracten, die in Hamburg ubrr

und

weſen, ehe die Juden herrin kommen, wunn ſie ſolten
hinweg ziehen, wurde darumb kein Dorff aus dieſer

Stadt werden. Dir kapiſten, Calviniſten, Wieder
tauffer, haben ihre Kirchrn zu Altona, ihre Perſoh

neun aber dleiben in der Stabt, warumb ſolte der
gleichen mit den Jnden nicht zeſchehen konnen; ſol

ten ſie gleich hinweg ziehen, ſo wurde der Schade

ſehr gering ſeyn, in Betrachtung der Straffe GOt
tes, welche umb ihrer Laſterung willen uber uus kom

men; und uber unfern Haubte ſchweben.

1x. Man kan ſie mit einem Tyd zwingen, daß ſie
nicht laſtern wollen.

Keſcp. Die Juden konnen wol einen Eyd ſchwe
ren, aber daß ſie ihn halten, wird nicht geglaubet.

Crau feinem Juden auff ſeinen Eid, keinem Solda
ten ouff grüner Heid, und keinem Monch auff ſein
Gewiſſtu; wer das thut, der wird vvn allen dreyen eec.

Am Feſte Purim., thun die Juden ein Gebeth, daß
GoOtt ſie wolle abſolviren von dem Eid, zu welchen
ſie von den Chriſten geimiüngen worden.

Ein Hochw. Rath wird gebethen das Juden We—
ſen in den Stand ju ſetzen, wie fie aüfauglich ſein
recipitet worden, alßdenn ihird ein Lhrüblitdiges Mi.

niſterium gute Mittel vorſchlagrn wie ee mit ihuen

zu halten ſey.



und mit den Juden gemacht worden, hat man ſie, in
Abſicht auf eine laute und ſichtbare Uebung ihrer religio—

ſen Satzungen, ſo enge beſchrankt, daß man oft bei Streit—

fallen genothigt geweſen iſt, mehr nach dem Mißbrauche,

als nach den Vorſchriften zu entſcheiden. Da ihr Got—

tesdienſt ſo ſehr von dem chriſilichen abſticht, daß man

immerfort neue Erlauterungen begehren muſte, um in

das Jnnere deſſelben zu dringen, wenn man von chriſt

licher Seite ein Aufſehen daruber haben, und ſie doch

nach Billigkeit und Toleranz dehandeln wollte: ſo be—
kummert man ſich jetzt wenig darum, begnugt ſich in
Hamburg keine Synagoge zuzulafſen, laßt ſie ihren Got—

tesdienſt nach ihrem Ritual in den Schulen halten, und
ſtohrt ſie keinesweges, es ſey denn, daß ihre religioſe
Gerichtsbarkeit, die aber nicht auffallen darſ, mit der po

litiſchen, die drr chriſtlichen Obrigkeit allein zukommt,

in ein ſchadliches Gedrange kame. Die Kirche hat auch

ihrem alten Anſpruche, fie zu verdammen und zu vertrei-

ben, entſagt; nur beten die Prediger noch offentlich um

die Bekehrung des verſtockten Volks. Jhre Verhalt—
niſſe in Hainburg find von Zeit zu Zeit immer angeneh

mer geworden;. dir Burger ſind nicht mehr wider ſie
aufgebracht, der Pobel beſchimpft ſie nicht mehr. Jhren

gegenwartigen guten Stand haben ſie vorzuglich der Gut:

willigkeit des Senats zu danken, der ſich immer fur ſſie
ins Mittel geſhlagen, und durch Worte und Handlun—

Hgen ihren Gegnern zu Gemuthe geſuhrt hat, daß Juden
auch Menſchen ſind.
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Theile, die den hamburgiſchen Staatskorper zuſammen
ſetzen, hat, wenn es erlaubt iſt, der Recenſent ſeiner ſelbſt

zu ſeyn, ſo bunt, abſtechend und unverbunden gerathen

muſſen, wenn man der Natur nachahmen und in dem

Gemalde die Dinge ſo zeigen wollte, als ſie wirklich auſ—

ſer uns vorhanden ſind. Wenn auch die hart wider ein
ander ſtoſſenden Bilder und Gruppen dem Auge des Lieb—
habers kein eigentlich ſchones Ganze auszumachen ſchei

nen: ſo machen ſie doch, durch ihre Verkettungen und
manchmal unſichtbar angebrachten Faden, ein veſtes

Ganze aus. Hauptfiguren ſtechen nicht hervor; es
gilt nur Eine Hauptfigur, und dieſe iſt das ganze Ge—
mahlde. Wer daſſelbe nicht in einen einzigen Augpunet

bringen, und ſo ſeine Blicke an den mannichfaltigen
Schattirungen und Wandelfarben weiden kann, der iſt
auch nicht im Stande, die Kunſtfehler zu tadeln, ſo wie

man auch ſeiner nicht bedarf, ein Werk zu preiſen, das

ſein blodes oder verwohntes Auge nicht zu uberſchauen

vermag. Jn den folgenden Capiteln kommt vor,
was zur Erganzung und genauern Kenntniß der in die—

ſem theils nur beruhrten, theils noch kurz behandelten

Materien nuthig iſt.

Zwei



187

Zweites Capitel.
Allgemeiner Abriß des Hamburgiſchen

Handels.

amburg iſt nur eine Handelſtadt, kein handelnder Staat.
Der handelnde Staat iſt, was er iſt, vermittelſt der
Producte, die er nicht ſowohl fur ſeine Bewohner, als
fur einen Theil der ubrigen Welt hervocbringt; die bloße

Handelsſtadt iſt nichts durch ſich ſelbſt, ſondern alles
durch ihre Verbindung mit andern Staaten, die Waaren

haben oder brauchen. Der handelnde Staat verkauft ſei—

nen Ueberfluß an den Abnehmer; die Handelsſtadt ver—

ſteht ſich auf die Bedurfniſſe der Staaten, mit denen ſie
in Verbindung iſt. Sie weis die Waaren anzubringen,

deren ſich der handelnde Staat nur zu entledigen ſucht. Das

Land, aus welchem die Handelſtadt den Ueberfluß nimmt,
um ein bedurfendes anderes Land damit zu verſorgen, hat
eben deswegen Mangel, weil es Ueberfluß hat. Des

einen Products iſt zu viel, anderer zu wenig oder gar

nnichts da. Jndem die Handelsſtadt den Staat ſo von
ſeinem Ueberfſluſſe erloſt, macht ſie ſich ſogleich anheiſchig
und wird befugt, auch ſeinem Mangel durch fremde Pro

ducte abzuhelfen, die ſie aus andern Gegenden zieht, wo
uUeberfluß und Mangel iu ahnlichen Verhaltniſſen ſtehn.

Der Ueberſchuß der Waarenpreiſe, oder die Differenz der-

ſelben in beiden, dem verkaufenden und kaufenden Staate,

giebt den Gewinn oder die Mittel ab, wodurch die Han

dels—



delsſtadt ſich in ihrem Zuſtande zu behaupten, zu erhal—

ten, und zu erweitern ſtrebt. Mit je mehr Laudern nun
eine Handelsſtadt in Verbindung ſteht, je vielfacher, ab
ſtechender und betrachclicher die Unterſchiede zwiſchen

Ueberfluß und Mangel in den gedachten Landern ſind, je
haufiger die Gelegenheiten werden, viel, bald und ſicher

abzuſetzen, je ſorgſamer und ſchlauer die Handelsſtadt all—

mahlich in Kenntniß der zu ihrem Verkehr gunſligen Mit—

tel wird, bei wohlfeilen Preiſen Waaren zu erhandeln,
und ſie zut Vertheurungszeit abzuſetzen; je habſuchtiger,

planvoller und reicher ſie wird: deſto betrachtlither, veſter

und daurender wird ihr Gewinn ſeyn, und mit deſto
groſſerm Rechte ihr der Rang einer vorzuglichen Handels

ſtadt beigelegt werden.

Hambuürg iſt eine Handelſtadt, eine vorzugliche Han

delsſtadt. Alles triſt hier in hohem Grade zuſammen,

was zur Fuhrung, Erweiterung und Veranderung des
Handels nach Mansgade der Umſtande erfodert wird.

Hamburg kann alle Arten Waareninkaufen; denn die
handelnden Einwohner haben Vermogen, Bekanniſchaft

und Credit. Es kann alle Arten Waaren abſehelt, denn.es
ſteht mit allen brauchenden Staaten in Verbindung, und
man ſucht hier einen groſſen Theil anderews fehlender

Guter auf. Alle Waaren konnen und durfen hereinpaßi

ren;. der Einfuhr und Ausſuhr zu Lande und zu Waſſer
ſind die beſten Wege gebahnt. Die. Otadt ſteht mit kei
nem Staate in Trutzbundniß; deßwegen, hat ſie bei euro
paiſchen Kriegsvorfallen von keiner feindlichen Macht
Hondeleſperrungen, noch von Capertien etiwas Ju be:

fuichten.

Ho—



Hdohern Credit, treuere Worthaltung, und richtigere
Einſichten uber die Nothwendigkeit eines ehrlichen Be—

tragens in Contrahirungen und mundlichen Handelsſchluſ

ſen giebt es unter policirten und raffinirenden Menſchen—

claſſen in der Welt nicht beſſer, als bey den hamburgiſchen
Handelsmannern von der edlern Art. Daher die Zunei—
gung anderer handelnder Oerter zu Hamburg; daher

kommts, daß man von allen Enden her nach und von

Hambura Auftrage giebt und nimmt, daß der Hambur—
ger allenthalben in großem Anſehen ſteht, und ſo der hie

ſiaer Kairfmann den Vortheil hat, von dem durch ſeine

Treue zu abnlicher Tugend gebildeten. Correſpondenten
in fremden Geaenden alaubhalte Rachrichten einziehn,
und dadurch die vorfallenden Conjuncturen benutzen zu

konnen.

Nur in einem freien Staate, deſſen Lage freilich
immer von der Natur beaunſtigt lſeyn muß, konnten

ſolche Krafte entwickelt, ſolche Reichthumer erworben wer

nden, und ſolche Tügenden zur Bluthe kommen. Die

Huaundelsfreyheit in Hambura iſt uberaus vollkommen;
.ſſie wird durch koine Monopolien, Waarenverbote noch

Zolle gezwangt.. Der Staat muntert keinen Handlungs-
neia ouif,  unh  vermehrt keinen; er thut nichts zum
Vortheil irgend einer Kaufmannsclaſſe, wodurch allemal
ting andere in Schaden geſetzt wurde. Jeder maa fur

ſich ſelbſt ein Handelshaus errichten, Verkehr treiben,
womit und wie es ihm heliebt; er bereichere ſich, verar—

me, mache bankerott: der Staat bekunmert ſich nicht
eher um das Annre ſeiner Geſchafte, als bis er ſie, aus
Mangel der nothigen Creditmuttel, nicht mehr ſuhreniaun,

1d
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und ſich der Obervormundſchaſt der Obrigkeit ſelbſt ubert

giebt, welche dann den Reſt ſeiner Geſchafte durch Han—
delsleute verwalten laſt, mit denen er ſelbſt in merkanti

liſcher Verbindung geſtanden hat. So hat Jeder vollige
Freiheit, ſeinen Eigennutz oder ſeine Befliſſenheit bis
zur hochſten Stuffe ſteigen zu laſſen, oder mit ſeinem
Gewerbe aufzuhoren, wenn es ihrni hut deucht, ohne ſich
durch Gunſt oder Ungunſt, dürch Befehl oder Ver—
bot einer Landesregierung zu andern Zwecken geleitet zu

ſehen, als die er billkuürlich ſelbſt  befolgen will. Zwar
ertheilet hier der?Stäat kiner neuen gelingenden Hand
lungsanſtalt keiner Pramien, die ſo oft den anſchlagigen

Windmacher anlocken, das Publicum mit falſchen Be
rechnungen und ſcheinbaren Gewinſten zu hintergehen,

und ſich nachher' nus dem Staube zu machen, wann er

die Pramie erſchlichen hat. Aber hier bedarf weder der
einzelne Kaufmann, noch eine zuſammengetretene Hand
lungsgeſellſchaft eines Gnadenbriefes, um ſich zu einer

neuen wichtigen Unternehmung berechtigen zu laſſen. Der

Kaufmann theilt ſeine Vortheile nicht in ubelberechneten

Dividenden mit ſeinem Furſten oder einem Ober-Handels

Fiſcalat. Man thut ihm nichts gut, wenn ihm eine
noch ſo menſchenfreundlich berechnete Unternehmung ver-—

ungluckt, aber man erzwingt auch auf keine Weiſe ein
Bekenntniß ſeines Vermogens aus ihm, und ſetzt ihn ju
hohern Jmpoſten als andere hinauf. Sein iſt die Unter—

nehmung, ſein Gefahr und Hoffnung, ſein iſt der Vor—
theil, ſein iſt der Schade ganz.

Bedurfniß und Freiheit erfinden, nahren und genieſ
ſen die Kunſte. Dies iſt der Fall mit den handelnden

Ham—



191

Hamburgern, in ſo fern man das Practiſche in den Ge—
werben mehr zu den Kunſten, als zu der eigentlichen
Wiſſenſchaft rechnet. Sie trieben ihren erſten Verkehr

mit naturlichen, darauf mit kunſtlichen Producten. So
lange dieſe Krafte allein die hieſige Handelsmaſchine im

Gange hielten, hatte ſie nur eine einfache Bewegung,
„und die Kunſt, Handlung zu treiben, wurde bald erlernt,
und bloß durch Geld und Fleiß ausgeubt. Die Umſtande

anderten ſich. Fur die hamburgiſchen Produete ward
nicht immer baarrs Geld, ſondern oft fremde Erzeugniſſe
eingetauſcht, und man hatte ſich ſchon nicht mehr allein
um den Abſatz eigner, ſondern auch fremder Waaren zu
bekummern. Dies brachte den Handel aus ſeiner erſten
Einfalt ſtufenweiſe in eine verſchlungene Kette von tau—

ſend ſonſt unbekannt geweſenen Geiſtesbedurfniſſen;
und was vorher ein bloſſes Werk des Gerathewohls ge—

weſen war, mußte Studium werden. Andere Stadte
und Nationen ahmten die kunſtlichen Producte der Ham

burger nuch, die naturlichen hatten beynahe ganz aufge—

hort. Nun galt es ein Verbeſſern; nun kam es darauf
an, die hieſigen Manuſacturen, entweder wirklich oder
ſcheinbar, vorzuglicher oder wohlfeiler als andere zu lie—

fern. Manche von den Verſuchen dieſer Art mogen ge

lungen ſeyn; viele mißgluckten, aus Urſachen, die an
einer andern Stelle genauer angegeben werden ſollen.

Was nicht zu retten war, gab man lieber auf, als daß
man das Unmogliche hatte moglich machen wollen. Aber
die Verlegenheit derer muß oſt nicht klein geweſen ſeyn,

die ihr ganzes hausliches Wohl auf einen Handelsartikel
geſetzt hatten, der nicht mehr verkauflich war. Ein
großer Staat weiß ſich bei dergleichen Bedrangniſſen

eines
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n ſ eines verehrlichen Theils ſeiner Burger ziemlich leicht zu
Ju helfen. Er ertheilt ihnen ein Privilegium, und verbie—

1

m tet die Einfuhr fremder Waaren, denen die ſeinigen an
Gzute nachſtehen. Beſchranktes Hamburg! Deine Ne—

il

J

II

TJ

genten konnten und durften das nicht. Die Fundarube

deiner Bewohner war das Ausland; dahin erſtreckten

J ſich die kurzen Arme deiner Gewalt nicht. Die Stadt
ware verodet, wenn ihre Einwohner nicht mit Freiheit,
Fleiß und Geiſt ausgeruſtet geweſen waren. An Wohl—
habenheit, Bekanntſchaft und Freunden fehlte es ihnen

nna

ni

i nicht. Sie ſchlugen andere Wege ein, und ahmten theils

S andern Nationen in ihren Schritten näch, theils erfanden

ul

un ſie ſelhſt neue Mittel, ihren Handel auszubreiten und zu
ſichern. Nun waren es nicht mehr Fabricate des Bodens,
und der Magazine; es wurde die Welt, um die Hamburg

mit der Welt handelte.

Der aus den Alten mit ſeinen wunderſamen Wirkun—

n
gen bekannte Patriotismus, oder die herzliche, enthuſi—
gſtiſche Anhanglichkeit an das Vaterland, aus dem Grur

de, weil man mit ſeinen Vareltern ſo lange darin exiſtirt
hat, iſt unter uns Neuern zwar meiſtens erloſchen; doch
findet man noch die mehrſten Spuren davon unter kleinen
Volkern, die wenig auswandern. Hamburg ward im
mer und wird noch guten Theils von Fremden beſetzt,

die in die Stelle der vielen ausſterbenden Familien treten.
Dieſe neuen naturaliſirten Menſchen ſind. entweder Kogui

Jhre Seele ſeſſelt ſich an das ihren Großvatern unhe
kannte Geſchaft, und ſia nehmen alle Neigungen, Wun

ſche und Beſorgniſſe hamburgiſcher Handelsleute an. Wer

will,
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will, mag dies Patriotiſmus nennen. Eigentlich iſt es
wol nichts weniger; denn die Triebe eines jeden gehen
nicht ſo wol auf den Ruhm und die Vortheile der Siadt,

als vielmehr auſ die Befriedigung ſeines Eigennutzes und
Ehrgeitzes hinaus. Faſt allemal gereichen ſolche Beſirebun—

gen der Stadt am Ende zum Vortheil; aber.es giebt
Falle, wo der Staat Hamburgs verliert, indem ein groſ—

ſer Theil ſeiner Einwohner, als abgeſonderte Menſchen
betrachtet, zu gewinnen ſcheint oder wirklich gewinnt.
Es gehort einmal zur Verfaſſung der Stadt, an deren

Fundamente man ja nicht rutteln muß, daß der hieſige
Burger, ohne Ausnahme, der bei hieſigen Verſugun—
gen, die auf das Beſte des Ganzen, oder nur eines

Theils des Staats abzwecken, offentlich ſeine Stimme
geben will, und alſo als Mitregent deſſelben betrachtet
werden kann, der evangeliſch-lutheriſchen Religionspartei
zugethan ſeyn muſſe. Dieſen Punct derConſtitution hat man

faſt allzuſorgfaltig in Schutz genommen, u. die fremden Reli—

gionsverwandten, in Ruckſicht auf den Einfluß, den ſie von
Zeit zu Zeit immer mehr zu erlangen hofften, ſo ſehr einge

ſchrankt, daß der Stadtbezirk die Vergroſſerung, Bevolke-
rung und Auzahl beguterter Einwohner nicht hat erhalten

konnen, die ihm hochſtwahrſcheinlich zu Theil geworden wa

ren, wenn man bei einigen, ſehr vortheilhaft ſcheinenden
Ereigniſſen, die der Religion durch andersdenkende Ankom

linge drohende Gefahr mit nicht ſo zitternden Blicken be—

trachtet hatte. Niemand wird zu unſern Zeiten leugnen,

daß dies eine falſche Politik war, wobey der Staat ver

lohr, wenn gleich einige Kaufleute, die damals das Heft
fuhrten, in ſo ferne gewonnen, daß gewiſſe Handelsar

Bejchr. v. zamburg. 2ter Lhl. N tikel,
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tikel, wodurch ſie ſich bereicherten, ihnen von Fremden

nicht aus den Handen gewunden wurden, die ſich auch auf
ihr Jntereſſe verſtanden, und ihre mertantiliſchen Kenntniſſe

oft an eben dem Orte eingeſogen hatten, mit welchem der

Hamburger einen Verkehr trieb, den er nur zu ſeinem

Vortheil zu wenden geſucht hatte. Man legt der Geiſt—

lichkeit von dieſer Jntoleranz alles zur Laſt; man hat
nicht unrecht ſie fur das Triebrad aller der Verweigerun—

gen anzuſehen, die man beſonders den Reformirten
der freien Religionsubung wegen gethan hat, die bewe—

gende Kraft aber war wol die herrſchende Geſinnung
der Kaufleute, die die Abnahme ihrer Bereicherungsquel

len furchteten, und ohne welche jene nie gewagt hatten,

ſolrund aus die Gemeine gegen Calvins Anhanger aufzu—

hetzen, noch mit ihren Vorſtellungen durchgedrungen wa—

ren. Jhnen geſchah heimlich und offentlich Zuſchub von

dem handelnden Burger; als dieſer aufhorte, haben jene

auch aufgehort.

Dem ſey indeſſen wie ihm wolle; der hamburgiſche

Handel iſt durch Lutheraner gefuhrt worden, und iſt
deswegen nicht ins Stecken gerathen, weil man die Stadt
nicht auch von eben ſo viel Reformirten oder Katholiken

hat bewohnen laſſen wollen. Dent auch eine gar zu große

Menge handelnder Familien hatte einer Stadt ſchadlich

ſeyn konnen, die der Welt keine einheimiſche Naturpro

ducte liefern kann. Fur eine Stadt von dem Umfange,
wie Hamburg, die nach Verhaltniß ihrer Große ein nur

kleines Gebiet hat, kann auf dieſem Gebiete wol nichts
wachſen, das nicht von den auſſerordentlich zahlreichen

Ein
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Einwohnern ſelbſt verbraucht, ſondern ausgefuhrt werden

konnte. Ja, was noch mehr iſt, umliegende hannove—

riſche und holſteiniſche Landereien muſſen noch zu den

Bedurfniſſen des Magens der niedrigen hamburgiſchen

Volksklaſſen ſteuern. Holland ſogar giebt ihnen Karlof—

feln und Bohnen; Oſtfriesland Butter und Kaſe, Meck-
lenburg Federvieh und getrocknete Fruchte. Die hambur—

giſchen Landereien bringen wenig Getraide, mehr Obſt;

am meiſten Gartengewachſe und Zugemuſe. An vielen
Stellen verwendet der Landmann nicht geringe Sorgfalt

auf zahmes Geflugel, auf großes Vieh aber nicht mehr,

als nothig iſt, um Milch und etwas Butter. in die Stadt

zu ſchaffen. Bei alle dem reicht das hamburgiſche Ge—

biet nicht fur einen Artikel der Mundvorrathe ganz hin,

und taglich kommen fremde Bauersleute zu Lande und zu
Waſſer in die Stadt, um Milch, Kuchengewachſe, Obſt,

Flugelwerk, Holz und Torf zu verkaufen. Von einhei—

miſchen Waaren des Luxus kann man bey einer Stadt
gar nicht reden, die keine Bergwerke, keine Porcclan

erde, keine Perlenfiſchereien, keine Faſanerien noch Wein—

berge hat. Brachte der Handel nicht Reichthum und

Wolleben: ſo wurde man ſich in Hamburg gar ſchmal

behelfen muſſen.

 Deoch leidet die Behauptung: daß Hamburg gar keine
naturlichen Producte habe, die es ausfuhren konne, eine

einzelne Ausnahme. Dieſe beſteht im Auofuhrhandel

von jungen Frucht- und Luſtbaumen, und in dem Geſa—

nie von allerley Blumen- und Gartengewachſen, das in

N 2 und
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und vor der Stadt erzeugt, gepflegt und aufgenommen

worden iſt. Dieſer Handelszweig gehort zwar fur Ham
burg unter die kleinern, wurde aber ſehr bedeutend fur

eine Landſtadt ſeyn, deren Einwohner ſich ſonſt nicht
vom Handel ernahrten. Dieſe Ausfuhr geſchieht haupt—-

ſachlich in die benachbarten Mecklenburgiſchen, Holſtein—

ſchen und Hannoverſchen Gegenden, auch nach Rußland

Danemark und Schweden.

Unter

Es wurde Mikrologie verrathen, wenn man bei einem

ſo großen Gegeunſtande des Handels, als Hamburg
iſt, alle kleinen Nebendinge mit anführen, und ſich
zum Geſetz machen wollte, nichts zu vergeſſen, es
mag richtig oder unrichtig ſeyn. Dieſe Bemerkuug
kann zugleich zur Apologie derjenigen Unterlaſſungen

in dieſem Werke dienen, welche maucher Bagatellen
krauier zu rugen nicht ermaugeln wird. Ex laſſe ſich
dieſen Wink genugen, und denke, daß der Autor,

ſeinen Begriffen von den Verhaltniſſen gemaß, oft
mehr Sorafalt augewandt hat, ſchicklich wegzulaſſen,

als wus er wußte, an die rechte Stelle zu bringen.
Wenn man alle Abfalle aus den Compoſitionen der
Elemente in Hamburg, womit ein Fremder noch et

was aufangen kann, zuſammen klauben wollte: ſo

ware vielleicht keine Gaſſe ſo unfruchtbar, daß ſie
nicht wenigſtens einige Theilchen dazu liefern ſollte.

Doch verdient, unter den geringern Naturprodüeten

bes hamburgiſchen Gebiets, die das Ausland ſehen,

eine Gattung Weiden, hier Kneien genannt, die
Ehre. der Erwahnung wohl. Sie wachſen in ·den nie

dri
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verfertigten kunſtlichen Fabricaten ſtehen die Zucker und

Cattune auch in der Nuckſicht oben an, daß ſie der Kauſ—

mann als Handelsartikel benutzt, die ins Ausland ver
fuhrt werden. Hieſige Fabricanten verarbeiten ſie, hie—

ſige Kaufleute verſchicken und verhandeln ſie an die Frem—

den. Nachſt darauf folgen verſchiedene aus rohen Blat—

tern geſchnittene, geriebene, und uberhaupt zum Gebrauch

zubereitete Rauch- und Schnupftabacke. Vieler Thran,
der aus den von hamburgiſchen Schiffen bei Gronland
und iir der Straſſe Davis gefangenen Wallfiſchen und

Robben in den hieſtgen Thranfiedereien vor der Stadt
ausgekocht und verſchickt wird. Die gahren Kupfer und

Meßinge, die roh aus den nordiſchen Bergwerken nach
Hambürg geſchickt, und fur hieſige Kaufleute in benach—

barten Kupferwerken und Meßinghutten zu Platten und
Draten verarbeitet werden. Dies ſind die vornehmſten

Kuunſtproducte, die in Hamburg verfertigt, und durch

Deutſchland, und zu andern Nationen gebracht werden.
Anderer minder hetrachtlichen Manufacturen hier noch

nicht zu gedenken.

Wa

drigen Elbgegenden zu Buſchen, Vneienblöcke ge
nannt; man laßt ſie ihre naturliche Hohe ſelten er

teichen, ſondern ſchneidet die Schoſſe jahrlich ab/
die nach ihrer Dunne oder Dicke zu Korbflechten,

D uder, nachdem ſie geſpalten worden, zu Reifban
dern an großen und kleinen Waarentonnen verbraucht

werden. So liefern die ſumpfigen Elbinſeln auch ein
gutes Schilf, ſehr dieulich als Unterlage fur Gyps
boden.



198 —SWaren dieſe wenigen Natur- und Knnſtproducte- alles,

womit ſich der vornehme Kaufmann auf der Borſe und
in ſeinem Comtoir beſchaftigen ſollte: ſo wurde Hamburg

zwar noch immer eine Handelsſtadt, aber nur von gemei

ner Wichtigkeit ſeyn, und nicht zu den Handelſtadten
vom erſten Range gehoren. Sie verlore gewiß etwas

Betrachtliches, wenn ihr jene Fabriken ganz fehlten, und

ihre Bevolkerung, beſonders von geringern Menſchen-—

claſſen, die ſich von Handarbeiten ernahrten, wurde
nicht ſo groß als dermalen ſeyn; der eigentliche Handel

aber, wodurch ſie ſich auszeichnet, der ihr jenen Raug

verleiht, und wodurch ſie ſo reich, groß und beruhmt
iſt, hangt ganz und gar nicht von den Fabriken ab.
Dieſe kommen nur zu Hulfe; ſie machen, daß die Stadt

eigne Waaren hat, die geſucht werden; aber um ihrent—
willen iſt es noch Niemanden eingekallen, Hamburg

im vorzuglichen Verſtande eine Manufacturſtadt, zu

nennen.

Sie heißt die erſte Handelsſtadt in Deutſchland, die

dritte in der Welt, ſie weteifert mit Amſterdam und

London durch nichts als den ſogenannten Zwiſchen

handel,
Man muß von dem Geſſchafte, der Nutzbarkeit der

Handlung, und von dem Gange, den dieſelbe, vornem.

lich in unſerm Jahrhundert genommen hat, mehr als
obenhin unterrichtet ſeyn, um die Nothwendigkeit, Nutz

lichkeit, und Ergiebigkeit des Zwiſchenhandels fur die

deutſchen Seeſtadtz recht einſehen zu kunnen. Das

groſ



große, nur an einigen Winkeln am Meere granzende,

Deutſchland, das ſchon ſeit langer Zeit ſich nicht mehr
mit den Erzeugniſſen ſeines Bodens befriedigen mag,
wurde weder mit den ubrigen Nationen, noch ſo gar hie

und da unter ſich die gehorige Handelsbilanz halten kon—

nen, wenn die wenigen Schiffahrt treibenden Stadte

nicht dafur geſorgt hatten, mit einer jetzt ſehr hochgekom

menen Feinheit den Handel zu fuhren, deſſen es ſonſt

verluſtig gegangen ware. Alle deutſchen Producte und

Fabricate, deren fremde Nationen bedurfen, und die
doch wegen der Entfernung und Frachtkoſten zu Lande

nicht ganj fortgeſchaft werden konnen, muſſen theils auf

Wagen, theils in Kahnen, nach einer ſolchen Seeſtadt

gebracht und niedergelegt werden. Unter dieſen iſt Ham—

burg die erſte, und faſt die einzige fur das nordoſtliche

Viertheil des/deutſchen Staats, das ſeine Producte durch

die weſtliche Schiffahrt ausgefuhrt wiſſen will. Hieher

bringt der inlandiſche Verkaufer ſeine Wagren, die Ham:

burg nicht verbrauchen kann. Er weiß oder hofft, daß an:

dere Stadte, andere Nationen, fern oder nah, darngch
ſuchen ſollen. Der Preis iſt beſtimmt oder unbeſtimmt,

je nachdem die Waare gangbar iſt pder nicht. Zuweilen
weiß er ſchon porher, in welchem Lande ſeine Waare

Abnehmer finden werde; zuweilen hat er bloß auf Spe

culation gearbeitet und geſchickt. Manchmal hat er
ſogar mit dem entfernten Fremden den Kauf ſchon ge—

ſchloſſen, und ſchickt die Waaren nur zur Verladung und

andern Beſorgungen an einen hamburgiſchen Kaufmann

Oft hat auch der hieſige Kaufmann die Waare auf des

Fa
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Fabricanten oder inlandiſchen Verkaufers Magazinen

baar erhandelt, laßt ſie fur ſeine Rechnung kommen, und

ſchickt ſie in die Fremde, auf ſeinen Vortheil oder Ver—

luſt. Dies letztere iſt in ſo fern Eigenhandel, als der
hieſige Kaufmann ſein Geſchaft mit einer zum Eigenthum
an ſich grbrachten Waare treibt; dem ungeachtet iſt er

ein Zweig des Zwiſchenhandels, weil die Guter doch nicht

auf hamburgiſchem Boden gewachſen, gegraben, nach

als Eigenthum eines Hamburgers fabricirt ſind.

Vemittelſt der Vortheile, die die Lage und das Auſe
hen Hawiburgs dem inlandiſchen deutſchen Manufactu—
riſten gewahrt, ſieht ſich dieſer in die gluckliche Bequüem:

lichkeit derſetzt, danz allein auf die Geſchaſte ſeiner Fa—

brik Acht zu geben, und ſich nür üm die Gute, Dauer—
haftigkeit und Schonheit ſeiner Lieferungen zu bekummeru,

ohne durch Reiſen, weitlauftige Comtoirarbeiten, und

andere, dem Handelsſtande obliegende, Sorgen, das
Nothige zu verſaumen. Er lauft nicht Gefahr, ſeine
Sachen an einen Ort zu ſchicken, wo man ſie entweder

gar nicht, oder nicht in der geſandten Quantitat bedarf;
nicht einem ſchlechten entfernten Bezahler in die Hande

zu fallen, durch geringhaltige, falſche, veranderte Munz
ſorten und Wechſelbriefe betrogen zu werden; bei Ver—

wahrloſungen und Beſchadigungen'ſörgt 'der hieſige Ver—

mittler, daß fie nicht zum Nachtheil des Fabricanten aus

ſchlagen; durch eben den Weg wird ihm der beſte Preis

zu theil, den die Waare in irgend einer Gegend haben
kann, die ſo erfahrnen, kundigen und immer mit Spa—
hungsgeiſt beſeelten Handelsleuten, wie die Hamburger,

uber
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uberhaupt oder fur einen gewiſſen Zeitpunkt bekannt iſt.
„So opfert der hamburgiſche Kaufmann dem deutſchen

 Fabricanten ſeine Zeit und ſeine Kenntniſſe; er wagt ſich
in ein Meer von Unruhen und Sorgen, wodurch Jenem
Ruhe, Genuß und ſtete Betriebſamkeit zugeſichert wird.

Der Hauptvortheil bleibt immer auf der Seite des Ma—

nufacturiſten; was dem Hamburger zufallt, iſt wohl—

verdiente Entſchadigung und Vermittelungslohn; er
wirkt fur den Gebrauch, der andere hat nur fur die Exi—

ſtenz gearbeitet.

e— 4
Nooch aber ſind wir lange nicht mit dem hamburgi—

ſchen Zwiſchenhandel an die Grenze gekommen, ſo wie
er uberhaupt keine Grenzen hat. Wurde der deutſche

Manufacturiſt nicht mehr arbeiten wollen noch konnen: ſo

ware darum dem hieſigen Zwiſchenhandel die Quelle noch

nicht verſtopft. Was Hamburg fur den Deutſchen iſt,
iſt es auch gewiſſermaſſen fur den Engliſchen, Franzoſi—

ſchen und andere auswartige Manufacturiſten. Es ver—
ſorgt Deutſchland mit den Manufacturwaaren, die nicht

einheimiſch ſind, oder wohlfeiler und beſſer aus der
Fremde gezogen werden, als eine deutſche Provinz ſie
der andern liefern kann. Mit der Verhandlung und
den Vertragen daruber ſteht der Hamburger auf gleichem

Fuß mit dem Fremden, wie mit ſeinem Landsmanne.

Oft iſt er blos Vermittler zwiſchen dem Ausheimiſchen

und dem Jnnlander; mehrmals, und zum Nutzen des
Ganzen iſt er der Kaufer und Verkaufer auslandiſcher

Waaren fur ſein Vaterland, allein, ohne daß der aus—

lan
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einander in die Briefe ſehen. Oft betreffen ſeine Han—
delsgeſchafte das innere Deutſchland gar nicht, und er

fuhrt ſeinen Zwiſchenhandel unter entfernten Landern,

deren eins des andern Producte braucht. Er kauft die
rohen Erzeugniſſe des Landes und Waſſers der urſprung-

lich damit begabten Nation ab, und .ſchickt ſie einer an'

dern zu, die ſie theils verbraucht, theils ganz, theils
halb zum Gebrauche verarbeitet. Jn einem der beiden

letzten Falle nimmt ſie der Hamburger oft wieder, ſchifft

und fahrt ſie aus zu einer Nation, die nicht weiter dar

an fabriciren, ſondern ſie nur verbrauchen-kann. Oft

kommen ſolche Guter gar nicht unter die Augen des Ham

burgers; ſeine oder fremde Schiffe bringen die Dinge
der Welt aus einem Meer ins andere, von einer Nation

zur andern. Hamburg iſt voller Magazine, Speicher,
Raume und Lagerkeller. Die meiſten ſind mit Waaren

vollgepfropft. Man kann nicht ſagen, daß dieſe den

Hamburgern gehoren. Sie gehoren ihnen und den
Kaufleuten anderer Nationen, die ſie aüs allerlei Grun—

den, oft lange, oft kurze Zeit liegen laſſen. Dafur iſt
auch das Hamburger Eigenthum in ullet- Welt verſtreut,

und aus ſeinen Waaren hat er Vortheil und Verluſt in

Gegenden zu erwarten, die ſein Fuß nie betreten hat.

Des Hamburgers Handlungswaaren ſind nicht immer

materielle Dinge, die den Bedurfniſſen oder dem Wohl—

leben der Menſchen ihre Dienſte leiſten. Manchmal ſind
es Hoffnung und Furcht, Erwartungen und Conventio—

nen, Zutrauen, Credit. Dahin gehoren alle Geſchafte,

die



20

die ſich auf Aſſecurationen, auf Schiſſe, Waaren, zu
hoffenden Gewinn; Einkauſf und Verkauf der Wechſel—

briefe, Gewahr- und Creditleiſtung fur einheimiſche und

auswartige Handelsgeſchafte, deren Unternehmer ſich
noch nicht genugſames Zutrauen erwerben konnen, bezie—

hen. So ſteht z. E. der Aſſecurator zwiſchen Hoffnung
und Furcht mit einem Theil ſeines Vermogens fur die

Ungewißheit, ob ein Schiff oder deſſen Ladung verloh—
ren gehen werde oder nicht. Dies thut er nicht nur fur

die Schiffe und Guter ſeiner Mitburger, oder derer, die
von fremden Orten nach Hamburg gehen, ſondern auch

großtentheils fur fremde Schiffe und Waaren, die dieſe

Stadt gar nicht beruhren, an deren Ein- und Verkauf
keine hamburgiſche Hand Antheil hat. Die hamburgi—

ſchen Wechſelgeſchufte ſind hochſt anſehnlich, eintrag—

lich, und ungemein vielfach. Diejenigen ungerech—
net, die hier, wegen des beſtimmten Werths des ham:

burgiſchen Bancothalers, im Verkehr hieſiger Kaufleute,

„die, mit allerley Munzbeſitzern in Perbindung ſtehn, noth—

wendig ·werden. Der deutſche Inlander, der den Frem—
den; der Fremde, der den deutſchen Jnnlander; der
Fremde, der den Fremden in einer andern als ſeiner Lan:

desmunze zu bezahlen hat, alle dieſe muſſen ſich (ge:
wiſſe Falle ausgenommen, wo Hamburg, des Mangels

an angenommener Convention wegen, nicht wirken
kann, und beſonders Amſterdam, durch die Lange der

Zeit und allerlei Zwiſchendinge berechtigt, ins Mittel

tritt,) an einen hamburgiſchen Mittelnegocianten wen—
den, der, vermoge des unwandelbaren Werths ſeines

Bank-



Bancogeldes, den Werth der zu bezahlenden und einzufo

dernden Gelder, allein beſtimmen, und auf dieſe Weiſe

beiden, dem Foderer und dem Bezahler aus der wechſel-

ſeitigen Verlegenheit helfen kann. Vermittelſt dieſer

Einrichtung ſchließen ſich oft fremde Handelshauſer und

ganze Gegenden an einen hamburgiſchen Bankier, der
ſonſt in Kauf und Verkauf wirklicher Waaren mit ihnen
in keiner Verbindung ſteht, nund es dient vft zu hoher

Zufriedenheit dieſer Auswartigen, wenn ſie einen angeſe—

henen Kaufmann in Hamburg nur in der Abſicht an ſich

ziehen konnen, daß er mit ihnen bloße Correſpondenz in

Wechſelgeſchaften fuhre, worauf ſie gewinnen oder ver

lieren konnen. Auch dadurch iſt der Ruhm und das Zu—

trauen zu den Hamburgern ſo hoch geſtiegen, daß ſehr

oft ein hieſiger angeſehener Mann, blos durch ſeinen Na:
men, einen andern, der etwa bei ihm die Handlung erlernt,

oder ihn ſonſt verpflichtet hat, an einem fremden Orte

etablirt, ihm zu Geſchaften und Credit verhilft, ſo daß
manche Handlung, die klein und unbekannt anfing, durch

den verliehenen hamburgiſchen Credit, ſich mit der Zeit
zu einem beruhmten Handlungshauſe emporgeſchwungen

hat.
Die Summe aller kaufmanniſchen Thatigkeit zu und

fur Hamburg, alles Einſendens und Ausbringens der
Waaren, der Fulle und Wannigfaltigkeit derſelben, des
beſtandigen Erkundigens und Verſchreibens, des Specu

lirens in Ankauf und Verkauf, die Sunime alles deſſen

giebt der Stadt die große Geſtalt eines allgemeinen
Marckts im hochſten Verſtande. Ohne mit dem

uber



uberflußigen Vorrechte, gewiſſe Meſſen halten zu
durfen, begabt zu ſeyn,, treibt Hamburg ſeine Han—
delsgeſchafte ſtets ununterbrochen ſort. Zwar ſind ſie.

nach Maasgabe der Jahrszeit, beſonders im Winter,
bey weitem nicht ſo lebhaft, als zu andern Zeiten, wo

die Schiffahrt offen iſt, und die Auftrage in Menge
kommen. Eiagentlich aber feiert die Handiung nie,
und der Kaufmann hat auch ohne Verſendungen und
Empfang immer zu thun. Es laßt ſich keine Waare
denken, die man nicht von Hamburg oder durch Vermitt—

lung hamburgiſcher Kaufleute erhalten kann. Kein gang—

barer Handelsartikel fehlt je in der Stadt; und der
Fremde kann ſich ohne Ausnahme darauf verlaſſen, ſeine

geſuchte Waare hier anzutreffen, und zwar nicht nur

in den Raumen einiger wenigen Kauflente oder einer
Handelsgeſellſchaft, ſondern bey mehreren, ſo daß er nicht

gezwungen iſt, ſchlechte oder mittelmaßige Waaren fur
gute zu erhandeln, und einen ubertriebenen Preis dafur

zu bezahlen, ſondern vielmehr die Wahl hat, und die

Gute, ſo wie das Sortiment derſelben, ſelbſt beſtimmen,
auch in der Bezahlung nicht ubertheuert werden kann,

weil keiner diejenige Waare ſteigert, von welcher er weis,

daß mehrere ſie zu gleichen Einkaufspreiſen beſitzen. Da

nun der Hamburger naturlich gern verkauft, um ſein Ca—

pital deſto ofter umnſetzen, und friſche Waaren einhandein

zu konnen; da er nichts ſo ſehr, als einen ſchlafrigen
Gang der Handelsgeſchafte ſcheut, und iuumer in Bewe—

gung bleiben will; da er, im Fall des Eigenſinns und
der Sucht, recht viel auf einen. Artikel verdienen zu wol—

len,



len, furchten muß, der Kaufer werde ihn auf immer ver—

laſſen, und nur mit einem ſeiner Mitwerber nach dieſem

handeln: ſo kann es nicht fehlen, der Preis der geſuchten

Waare wird in Hamburg nie allzuhoch geſteigert, ſondern

immer, auch bei auſſerordentlichen Ereigniſſen, mit einer

gewiſſen Maßigkeit beſtimmt bleiben. Auſſer andern

giebt dieſer Umſtand den Hauptbeweggrund ab, warum
die Kaufer von allen Orten her ſich lieber nach Hamburg,

als anderswo hin, mit Anfragen wenden, und verſichert

ſind, hier beſſer, wenigſtens eben ſo gut, als anderswo,

bedient zu werden. Dies iſt nicht ſelten der Fall, ſelbſt

mit naturlichen und kunſtlichen Producten mancher Ge-—

gend, die der Fremde, welcher ſie braucht, nicht aus
dieſer erſten Hand, ſondern von Hamburg, verſchreibt
Er hat Grund zu vermuthen, daß ſie hier in groſſerer

Gute und zu billigern Preiſen, als an dem Orte ihres
Wachsthums, anzutreffen ſeyn werden, weil entweder

die Hamburger den Hauptvorrath derſelben ſchon vorweg

gekauft, oder ſie ſich von ihren daſigen Bekannten haben

zuſchicken laſſen. Dieſe glauben nemlich, ihre Erzeug—
niſſe nirgendwo beſſer, als hier anzubringen, weil ſie

einmal wiſſen, daß es hier nie an Anfragen fehlt, oder
weil ſie den Vortheil haben, ſogleich bey der gewagten Ab

ſendung ihrer Waare, fur zwei Drittel des Werths derſelben

auf den Hamburger traßiren zu konnen. Wollte ſich alſo der

Kaufer aus Unwiſſenheit oder Eigenſinn an jene Gegenden

wenden: ſo wurde er oft viel theurer bezahlen, ſich auch

oft mit einer verneinenden Antwort muſſen genugen laſ,

ſen, und doch mit ſeiner Anfrage nach Hamburg zuruck

keh—



kehren, wobei indeſſen die Zeit verlohren gegangen ware.

Einen groſſen Vortheil hat der Kaufer, der ſich lediglich

nach Hamburg wendet, hier voraus, den er an den mei—

ſten Orten vergeblich ſuchen wurde. Dieſer ruhrt von
der langen Creditleiſtung des hamburgiſchen Negocianten

her, der ſeinen Abnehmer mit der baaren Bezahlung
nicht ubereilt, ſondern oft bis auf zwotf Monate wartet,

bevor ſein Schuldner dazu verpflichtet iſt.

Trotz aller dieſer Hulfsmittel aber, den Gang der
Handlung in Hamburg raſch zu erhalten, und die Ge—

ſchaftigkeit des Kaufmanns nie ſchlummern zu laſſen,
wurde es doch zuweilen an dieſer oder jener Waare, oder

an deren ſchneller Verſchaffung gebrechen, wenn ſich der

hieſige Negociant nur auf ſeine auswartigen Correſponden

ten verlaſſen mußte, die ihm aus eigner Bewegung zu—

ſchickten und verſchrieben. Sein Auge iſt ſtets auf das
Univerſum des Welthandels gerichtet, und ſeine Aufmerk-

ſamkeit auf die politiſchen Ereigniſſe, Zufalle und deren

Folgen, vft bis zum Prophezeien, immer geſpannt. Er
kennt die jahrige Erndte aller, ihn nahe oder fern be—

treffenden Erdreiche, zuweilen in ihren genanſten Ver.
haltniſſen; er weiß nicht nur, was jeder Staat jetzt be——

darf, ſondern auch oſt, was er im kunftigen Jahre be—

durfen wird. Er verſteht ſich auf die herrſchenden Cha—

raktere der Nationen und ihrer Manner am Ruder nicht-

ſelten beſſer, als mancher politiſche Bucherwurm, kennt

die Staatsfehler der angeſehnſten Miniſter, weiß, von
wenn ſie gegangelt werden, kennt die geſchlangelten Bah—.

nen, die in ihre Cabinette tragen.  So lernt er das

ganze
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ganze Compendendium ihrer Handelseinſichten auswendig,

und weiß den politiſchen Wind in ſeine Segel zu fuhren.

Er mengt ſich nicht unter die Schreier, die da ſagen:
dies oder das ſey ein Staatsfehler, habe dieſe oder jene

ſchadliche Folgen; er aber nutzt den Staatsſehler, die

Schreier nicht. Sein Muſter iſt der aghptiſche Finanz
director Joſeph, der in den fetten Jahren Magazine
zum Behuf der magern anfullte; doch beſtimmen ſeine
Sagacitat nicht die Traume eines aufgedunſenen Konigs,
und er unterſcheidet Hirngeſpinſte der Nacht ſehr wohl

von Gegenſtanden, die bei heller Sonne in den Tubus
ſeiner Erforſchungen fallen.

Um zur Wiſſenſchaft aller der zu ihren Speculationen
und zur baldigen Ausſuhrung ihrer Handelsprojecte erfo—

derlichen Nachrichten ſchnell und ſicher zu gelangen, iſt

die Lage der Stadt auſſerordentlich vortheilhaft. Faſt
alle Neuigkeiten aus fremden, auſſer Deutſchland gele—

genen Reichen gehen hier zuerſt ein, und werden von hier

aus ins Jndland befordert. Was in Deutſchland vor—

geht, ſchreibt der Hamburger mehrentheils zuerſt ins

Ausland. Durch Hamburgs Lage an dem ſchiffvarſten
Strome von Deutſchland, gerade an der Stelle, wo
kleine Fahrzeuge ſich nicht weiter wagen konnen; durch

die zweckmaßige Nahe der Stadt an zwei freien Mee
ren, der Nord- und Oſtſee, mit welchen beiden ſie eine

leicht bewirkte Gemeinſchaft hat, hat die Natur ihr, ohne

Zuthun einer fremden Gewalt, das Anrecht verliehen,
die Niederlage der Producte eines ziemlichen Erdſtrichs

und alſo eine Stapelſtadt zu ſeyn. Dies iſt ſie vor—
zug:
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zuglich fur die holſteiniſchen, und fur einen großen Theiſ

der mecklenburgiſchen und hannoveriſchen Producte. Doch

ſchrankt ſich der hamburgiſche Stapel nicht auf dieſe Ge—

genden ein, ſondern begreift auch die vornehmſten Pro'

ducte der braunſchweigiſchen, brandenburgiſchen und ſach

ſiſchen Provinzen, welchen die Stadt nachher wiede,
zum Emporium dient, wo ſie ihre fehlenden Bedurfniſſe

der Nothwendigkeit und des Luxus, beſonders aber der

rohen Producte, einkaufen, die ſie in ihren Fabriken zum

Verbrauch verarbeiten.

Da die Natur Hamburg alſo zum Stapelplatz auser:
ſah, und der Stadt eine ſo vortheilhafte Lage gab: ſo

hatte ſie das politiſche Vorrecht, eine von Kaiſer und
Reich privilegirte Stapelſtadt zu ſeyn, welches ihr ſeit
uralter Zeit verlichen worden, wol entbehren konnen;
ein Vorrecht womit ſie gar nicht prahit, und deſſen

ſtrenge Nutzung ſie jetzt faſt ſo gut als ganz aufgegeben

hat. Die Begriffe der Hamburger von der Nothwendig—

keit des Satzes: daß alle Handlung frei und ungehindert

ſeyn muſſe, ſind immer zu ſtark und richtig geweſen, als
daß ſie ein Zwangsrecht hatten ausuben mogen, deſſen

nur eine arme oder eine ſolche Stadt bedarf, die ihre

Glorie ſchon ſchwinden ſieht. Mit der Stapelgerecht:
ſame beſitzt ſie noch den Titel einer Hanſeſtadt; wie

aber Titel mit Wurdigkeit nie gleichen Schritt halten:;
ſs wird Hamburg durch die Benennung der zweiten Hanſe—

ſtadt eben nicht geehrt. Jn allem ubrigen Betrachte
ragt es weit uber Lubeck empor; als Hanſeſtadt muß es

Lubeck den Rang laſſen.

Beſchr.v. Zamburg. ater Thl. O Zu
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alles Angefuhrten, die Vorzuge, Nechte, Pflichten,

Eigenthumlichkeiten und Zuflieſſenheiten einer freien

Stadt, einer deutſchen Reichsſtadt, einer Handelſtadt,
Seeſtadt, Niederlage, einer Kaufſtadt, einer Stapel—

ſtadt, eines allgemeinen Markts, und wenn man will,

auch einer Hanſeſtadt. Die bewirkenden Urſachen, nebſt
den bewirkten Folgen davon hat man in dieſem Capitel,

wo nicht ausfuhrlich, doch mit nothiger Ganzlichkeit,
angegeben gefunden. Andere dahin gehorige Umſtande,

die die beſondern Beſchaffenheiten der handelnden Ein—

wohner-Claſſen betreffen, hat man in den folgenden
Capiteln zu ſuchen, wo noch uber verſchiedene einzelne

Theile das erfoderliche Licht verbreitet werden ſoll.

J J
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Drittes Capittel.
Claßification der Kaufleute, nach der Art,

ihren Handel zu treiben.

22 S
Man macht in Hamburg mit Recht einen Unterſchied,

den man im großten Theile Deutſchlands. gar nicht kennt.

Jm VJnnern von Deutſchland neunt man jeden nitrderge—

ſeſſenen Mann, der vom Verkauf lebt, einen Kaufmann;

dort iſt ein Kramer nur derjenige, der ſeinen Tiſch nut
Waaren ſtuckweiſe auf einmal dem Giſichte feil bietet.
Die Hockerey iſt dort von der Kranerer nur in dem Ge—

genſtande'verſchieden, ſonſt ſind beide Theile nur Zweige

des nemlichen Gewerbes. Der Kramer verkauſt Man—
ſaeturz und fremde Waaren; der Hocker Land und Waſſer

producte der Gegend. Der Landmann verkauft an den
coeocker, der in der Stadt wieder ſealſcht, und erhandelt

von dem Kramer die Waaren, die ſein Eidreich nicht her—

vorbringt. Der Hocker wohnt im Lande; der Kramer
ſitzt an, wo er ſeinen Vortheil erſieht, und verlaßt die

Gegend, die nicht mehr kaufen will.
Jn Secſtadten, beſonders in Hamhbura, iſt die Lage

der TSachen ganz auders. Hier ſind Kaufmann und Kn?

mer in der Regel angeſeſſene Lente, der Hocker nicht we—

niger. Der hamburgiſche Kaufmann unterſcheidet ſich

O 2 von
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er die Waaren in Quantitaten an den Kramer verhan—

delt; beide, Kramer und Hocker, verkaufen einzeln;

jener die vom Kaufmann erhandelten Waaren, dieſer
die Producte des Landes, die er vom Landmann erſtan-—

den hat. Der Kramer vereinzelt ſeine Waare an den
Stadtbewohner und Landmann; der Hocker an den
Stadtbewohner.

Der Kramer hat in Hamburg beſondere ſtipulirte
Privilegien, die der Kaufmann ſo wenig, als der Hocker
hat. Die Kramer machen hier eine beſondere Jnnung

aus, die man das Krameramt nennt, und wovon im
b6ten Capitel gehandelt wird. Die Rechte des hambur—
giſchen Kaufmanns fließen aus der Natur ſeiner Geſchafte

und aus ſeinem Burgerrechte allein; er wird nicht durch
die Bande privilegirt, die einen Zunftgenoſſen an ſeine

Jnnung feſſeln. Der Kramer kann Kaufmann werden,
wenn es ihm gut dunkt; der Kaufmann kann nicht Kra—
mer werden, wenn er nicht durch die nothigen Wege das

Krameramt erlangt hat.

Man hat ſich zuweilen gewundert und unbillig gefun

den, wie in dem ſo freien Hamburg der Erwerb durch
den Kleinhandel ſo ſehr eingeſchrankt ſeyn konne, nnd

daß man, um dieſen zu fuhren, mit einem ſchwer zu er—

werbenden, oft laſtig fallenden Monopolium begabt ſeyn
muſſe. Wer ſo ſpricht, hat den Unterſchied zwiſchen dem

Groß- und Kleinhandel nicht wohl uberdacht. Der
Großhandler bedarf zur Einrichtung und Fuhrung ſeiner

Geſchaſte
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Geſchafte, wenn ſie einſchlagen ſollen, nicht nur Geld,

Verkauſer und Abnehmer, ſondern er muß auch mit man—

cherlei Talenten ausgeruſtet ſeyn, ohne weiche der gluck—

liche Gaug ſeines Handels nur vom gunſtigen Schickſale,

nicht aber von ſeinem Verſtande abhangen wurde. Seine

politiſchen, geographiſchen und Sprachkenntniſſe durſen

nicht ganz gemein ſeyn, wenn ſeine Thatigkeit nicht ins
Blinde greifen ſoll. Seine Aufmerkſaikeit muß viele
Gegenſtande auf einmal umſaſſen; et muß ein bedachtſa—

mer, und zugleich ein kuhner Mann ſeyn. Alle dieſe
Eigenſchaſten finden ſtch nicht ſehr oft bei Einem Manne

beiſammen; wer eine Großhandlung anfangt, wagt es

auf ſeine Talente hin. Sein wird der Vortheil, ſein
der Schade ſeyn, je wie er ſich ſelbſt gut oder ubel berech—

net hat. Solch einen Mann muß man machen laſſen,
und ihn durch keine Einſchrannkungen in ſeiner Wirkſam—

keit ſtoren.

Wenn  nun dor Kleinhandel in eben dem Umfange
erlaubt ware: ſo wurden ſich in einer Stadt, wo nicht
nur die guten Geiſter, ſondern auch viele Kobolde der

Handelſchaft herumſpucken, wo die eigentlichſien Ein:
wohner voin Kauf und Verkauf ieben, wo deswegen viel

Handelsneid und Nacheiferung herrſcht, ſo viele untuch:

tige Kleinhandler einfinden, daß dadurch denen, die die
Sache verſtehen, und ihr Geſchaft rechtſchaffen treiben,

der Gewinn zuletzt ſehr ſauer gemacht werden wurde.

Jeder, der mit einer kleinen Summe oder auf Credit
eine Parthei Waaren ankauſen konnte, wurde ſich nie—

derlaſſen, Kramerei treiben, und wenn er geiade an ei—

nem



nem Lockplatze ſaſſe, oder kleine unter Schacherere er—

lanbte, Verfuhrungsmittel anzuwenden wußte, in einem

Geſchafte gewinnen, daß er ohne Vorkenntniſſe aufs

Gerathewohl triebe. Die Wirkung ware der Uiſache
nicht angenſeſſen, und das Publicum wurde entweder

dabei betrogen, oder andere Handier derſelben Avt um
ihr Brodt gebracht werden. Wenn der Kramer die
Waare, womit er handelt, und deren. Sortimente kennt;

wenn er ſeinen Laden in einer Gegend offnet, wo er den,

Kauflnſtigen in die Augen buitzen muß; wenn er einladen:
de Leute zu finden weiß, die die Waare verkanflich ma—

cheu: ſo beſitzt er alles Erfoderliche, um ſeine Kramerei
als ein ehrlicher Mann treibeü zu konnen. Es iſt nicht
unbillig, die. jhm. ſo leicht daher flieſſenden Vortheile zu
etwas hohen Koſten anzuſchlagen, und zu ſorgen, daß die

Zahl der Kramier nicht ubermaßig greß werde.

Solcher Kaufleute, die im Groſſen kaufen und ver—
kaufen, und nicht zu den Kramern gerechnet werden kon—

nen, enthalt Hamburg zwiſchen elf und zwolfhundert.
Die Zahl iſt zu wandelbar, als daß man ſie weniger rund
angeben mochte. Der mit ſeinem und mit fremdem Ver—

mogen handelt, der große Kaufmann und der kleine, der
Millionar und der bloſſe Creditiſt, alle ſind einbegriffen.
Um ſie nach der Beſchaffenheit ihres Gewerbes, und der

Art es zu ſuhren, deutlicher zu unterſcheiden, kann man

folgende Claſſen veſtſetzen.

Der erſte Rang gebuhrt unſtreitig dem allgemeinen

Kauſmannae, deſſen Geſchatt mehrere Handlungszweige
umfaſſt. Er beſitzt viel Geld, viele naturliche und erwo

bene
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bene Talente. Seinen Augen und ſeiner Macht ſteht
das ganze Gebiet der Handlung oſfen. Es iſt ein unru—

higer, ſpahender Kopf, inuner ſchwanger mit Specnlati—

onen, immer ſorgſam, nie rollig ſicher, deſſen Geſchafte

ihm ſehr intereſſant ſind, weil er ſie ſich meiſtens ſelbſt

geſchafſen hat. Er iſt es, der ſich auf Ueberfluß und
Mangel, auf guten und ſchlechten Jahrwuchs, auf die

Folgen des Kriegs und Friedens, des guten und ſchlech-
ten Vernchinens unter Nationen und Regenten, auf
Handelsbundniſſe und Handelstrennungen, auf Natio'

naleredit, Munzen, Erhohung und Verſall der vornehm

ſten Handelshauſer in Europa, auf die Geſetze, Sitten
und Herkommen der Volker, und oft tauſend kleinere

Dinge, genau verſteht. Er ſuhrt einen Eigenhandel;

denn er kauſt auf Speculatisn und fur ſeine Rechuung
Waaren in auswartigen Haſen und Landſtadten, laßt ſie

ſogleich an den auswartigen Ort ihrer Beſtimmung gehen,

oder nach Hamburg bringen, wo er ſie an einen Fremden

oder Einheimiſchen verkauft, oder in ſeinen hieſigen Ma—

gazinen aufſchuttet, oder er laßt ſie an dem Orte des An—

kaufs bleiben, bis er mit Sicherheit den Ort weiß, wo

ſie ihm am beſten bezahlt werden wird. Ueberdies iſt

er oft noch Commißionar, Bankier, Schiffsceheder,

Spediteur und Theilnehmer an den Aſſecuranzen. Cr
muß immer auf ſeine Sicherheit bedacht ſeyn; und docn

iſt nichts ungewiſſer als dieſe Sicherheit. Oft durchtren

zen ſich ſeine Plane; ein Project ſtockt vor dem andern
Durch Sagacitat windet er ſich durch, dech lana ſeme
Erfahrenheit durch oft wiederholte Beiſeir.e nie vollia b

tie dde
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grundet werden, und er nie zu einem immer anwendba—

ren Syſtem gelangen. Wie die Zeiten wechſeln, ſo er

halt die Sehkraft des allgemeinen Kaufmanns andere
Schwingungen. Deswegen hat eben er, der die Hand—

lung im Ganzen allein practiſch kennt, auch gegen die
Handelstheorien gewohnlich das meiſte einzuwenden.

Jhm zunachſt ſteht der Rigenhandler, der fur feine
eigne Rechnung Waaren verſchreibt und verkauft. Er'
ſpeculirt auch; aber nicht in dem Grade, wie jener. Ge—

wohnlich iſt ſein Betrieb nur auf eine oder wengge
Waaren eingeſchrankt. Daher brauchen ſeine Kennt—

niſſe nicht ſo mannigfaltig zu ſeyn, und er wird oft
um ſo grundlicher in ſeinen Erfahrungen, da er weni—

ger zu umblicken hat. Gewohnlich kauft von ihm
der Commißionar, der, wenn er von auswarts Auftrage

hat, die Waare bei ihm ſehen und diſſortiren kann.

Dieſe von auswarts eingeſandten Beſtellungen und

Auftrage beſtimmen den Commißionar und machen

ihn nothwendig. Seine Geſſchafte betreffen theils den
Kauf verlangter, theils den Verkauf eingeſandter Waa—
ren. Er kennt die Gute, Tauglichkeit und Gemaßheit

derſelben. Sein Gewerbe iſt ſicherer, als der vorigen;
ſein Gewinn iſt reiner Ueberſchuß, und bleibt fur die
Stadt. Dieſer beſteht in den Proviſionsgebuhren, di

weder Wind noch Waſſer, noch Conjnnetur ihm aus den

Augen ſpielen kann; er kann ihm nicht verlohren gehn,

weil er ihn nicht dahin gewagt hat.

Ein
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Ein ſehr nutzliches Gewerbe treibt der fabriciren—

de Kauſmann. Er unteiſcheidet ſich von dem bloſſen
Fabricanten dadurch, daß der letztere entweder fur ſeine

oder fremde Rechnung die rohen Producte unter ſeiner
Aufſicht verarbeiten laßt, der Kauſmann aber dieſeiben

fur ſein Geld kauft, und an den Fabricanten, den er da—
fur bezahlt, nach ſeiner Vorſchriſt verarbeiten laßt, und

das entſtandene Fabricat wieder verhandelt. So laßi
ſich z. B. der Cattunhandler die rohen Cattune aus Eng—

land und Sachſen kommen, giebt ſie in die Fabrik des
Cattundruckers, der ihnen gegen Bezahlung vom Kaufſ—

mann Farbe, Geſtalten und Glanz giebt. Die Waare
bleibt immer des Kaufmanns, der dem Fabricanten die
Muſter vorſchreibt. Viele der fabricirenden Kaufleute
beſuchen und verſehen die deutſchen Meſſen mit ihren

Waaren.

Da der großte Theil des hamburgiſchen Handels
uber See gefuhrt wird: ſo ſind diejenigen Kaufleute auch

beſonders wichtig, die ſich mit der Schiffsrhederei
befaſſen. Doch findet man ſelten einen Mann, der auf
ſeine alleinige Koſten das mißliche Werk wagt, ein Schiff

bauen und ausruſten zu laſſen, um den Vortheil der
Fracht unverwickelt mit andern einzunchmen. Mei—
ſtens vereiniget ſich eine Geſellſchaft, woraus jedes Mit:
glied einen ihm gefalligen Theil zu der Summe zuſchießt,

die zum Bau, zur Ausruſtung und Bemannung eines
Kauffarcheiſchiffes erfoderlich iſt. Oft baut einer das
Schiff auf ſeine Koſten, theilt es in ſo viel Parten,
als er will, und verkauft dieſe Parten einzein offentlich

an
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an die Meiſtbietenden. Die aus den Frachtgebuhren
aufgelaufene Summe zerfallt in ſo viel Dividenden, als

Theilnehmer des ganzen da ſind. Dieſe Umſtande er—
leichtern den Schiffbau und den ganzen Seehandel der

Hamburger. Daher kommt es, daß die meiſten Kauf—
lente Schiffsparten an ſich bringen, wodurch der Fracht-

tohn fur ihre eignen, ins Ausland verfuhrten, Waaren

ihnen im Ganzen wieder zufließt, und der Gewinn da—

von in der Stadt bleibt; viel zutraglicher, als wenn ſie
auf fremdem Holze handeln mußten.

Den großten Theil des Wechſelhandels hat die iſraeli

tiſche Nation an ſich gezogen, und es giebt nicht viele
chriſtliche Bankiers in Hamburg. Dieſen Vorſprung

yewinnt der Jude dem Chriſten dadurch ab, daß er ſein

ecquer Mackler iſt, ſich mit einem kleinern Profit behilft,
und mit ſeinen entfernten Glaubensgenoſſen in andern

Wechſelplatzen die Briefkoſten ausgleicht. Dooch ſind
auch unter den Chriſten manche anſehnliche Geldwechsler

in Hamburg, die große Wechſelgeſchafte treiben, und

auf das Steigen und Fallen des Disconto, ſo gut wie
jene, einen ſtarken Einſluß haben. Ueberhaupt wird in

Hamburg viel discontirt, und bei dieſem Fache laufen
ungeheure Geldſummen um. Dieſe gehen bei weitem

nicht alle aus den Kaſſen der judiſchen und chriſtlichen

Bankiers hervor, ſondern es nehmen auch viele geld—

reiche Kauſteute von anderer Art, auch viele, ſonſt nicht

mit dem Handel beſchaſtigte, Perſonen Theil daran,
deren Capitale oft dadurch zu großen Schwungradern in

der Handelsmaſchine werden.

Wegen
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.Wegen Actevtirung der Tratten wird auch der Spe—

diteur in Wechſelgel. ufte verwiekelt, deſſen Angelegenheit
eigentlich nur iſt, die von einementſernten Orte nach einem

andern uber Hamburg gehenden und hier einzuſchifſenden

oder auszuladenden Waaren zu befordern, und oie dahin

gehorige Fracht und Aſſecuranz zu beſorgen. Dieſer
Handeisbetrieb iſt nicht mit ſolchen Gefahren verknupft,

wie die uübrigen, aber dafur auch immer deſto ſchwanken—

der geweſen. Die mit ihm verbundene Sicherheit macht

ihn weniger eintraglich. Seit undenklicher Zeit beſorgt

Hambutrg fur Luberk die Spedition der wechſelſeitigen hin

und her gehenden Guter. Beide Zweige, der Commiſ

ſions- und Speditionshandel heben und ſenken ſich wech—

ſelsweiſe. Als die innern deutſchen Voller ihre Pro—
ducte nur zum Verkauſ nach Hamburg ſandten, und ſich
um den auslandiſchen Abnehmer noch nicht bekummerten,

damals bluhete der Commißionar allein, und des Spe'

diteurs Thatigkeit hielt einen matten Schritt. Seitdem

aber der deutſche Jnnlander, durch Nacheiferung und
Gewinnſucht angeſpornt, ſich mit dem auſſerdeutſchen

Handelsmanne naher bekannt gemacht, und ihn vermocht

hat, die ihm nothigen Producte aus der erſten Hand zu

nehmen, und die ſeinigen wieder auf eben dem Wege

empfangt: hat. der Commißionshandel viel von ſeiner
Kraft verlohren, und die Zahl der Spediteurs hat ſich

vermehrt. Die ſtete Schiffahrt und der allgemeine Han
delsverkehr Hamburgs ſichert der Stadt auch dieſen Zweig

zu, weil man hier immer Schijfe ſindet, wo die zuge—
ſandren Waaren eingeladen und nach dem Ort ihrer Ve—

ſtin
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ſtinmung gebracht werden konnen; ein Umſtand, der bei
andern Haven an der Elbe lange nicht in dem Grade zu—

triſt, ſo daß die zur Spedition dahin gefertigten Guter
oft lange liegen bleiben, und nicht zur erwarteten Zeit

an die beſtinmmte Stelle gelangen. Dieſer Vorzug Ham—

burg uberwiegt fur den Einſender und Empſanger der
Guter die winzigen Vortheile weit, die die Verladung
an jenen andern Ebplatzen ihnen in einigen Ruckſichten

gewuhren konnte.
Es liegt ſo viel Waglichkeit und Kuhnheit in allen

weit umfaſſenden kaufmanniſchen Unternehmungen, daß
ſie nicht mit Furcht und angſtlicher Beſorgniß beſtehen
konnen. Doch lehrt die Vorſichtigkeit ſolche Mittel er—

greifen, bei denen man, im Fall der Gefahr, mit Auf
opferung einer kleinern großere Summen und Werthe
retten kann. Dieſe Nothwendigkeit erfand die Aſſecu—
ranzen, ein Geſchaft, das in Hamburg mehr durch

Geſellſchaſten, als durch einzelne Kaufleute getrieben
wird. Die mehrſten vorzuglichen Kaufleute nehmen
activen Antheil an den Aſſecuranzcompagnien, deren
hier zetzt funf ſind. Man nenut ſie, in Folge ihrer Ent—

ſtehungszeit, die iſte, 2te, ate, zte und Gte; die dritte

hat zu ſeyn aufgehort. Auch halt die Aſſecuranzcompag:
nie zu Trieſte einen Gevollmachtigten in Hamburg, der
fur ihre Rechnung zeichnet. Die hamburgiſchen Aſſecu—
ranzcompagnien ſind vollig im Falle anderer Handelsge:

ſellſchaften, und regieren ſich ſelbſt. Die zu ihren Gi
ſchäften erforderliche Summe iſt in Actien vertheilt, und

jeder Theilhaber hat das Recht, 4 Mitgliedern der Geſell

ſchaft



ſchaft zjahrlich bei der Directorwahl die Stimme zu geben,

und die Anwartſchaft, ſelbſt Director zu werden. Sol—
che jahrliche Directoren theilen die Laſt der allgemeinen
Geſchafte ihrer Compagnie unter ſich; die beſondern aber

ſind dem ſo betitelten Gevollmachtigten uberlaſſen, der

mit den Macklern die Aſſecuranzcontracte ſchließt, die

Policen unterzeichnet, der Geſellſchaſt zjahrlich Rechnung

ablegt, und von derſelben beſoldet wird. Auſſer dieſen

funf Geſellſchaften ſind jetzt in Hamburg noch dreizehn

Privataſſecuratoren, die mehr im Kleinen unverbun—

den mit andern, dies Geſchaft der Sicherſtellung fur
ihre eigne Rechnung treiben. So viel von den eigent—
lichen Handelsaſſecuratoren, deren Gegenſtande blos

Schiffe und Seefrachten ſind. Auſſerdem aber halt die
Loudner Brand-Aſſecuranzcompagnie (the Phoenix

Company) einen Gevollmachtigten hier, der nur auf
aſſecurirte Waaren in Raumen, Speichern und Boden,

auch auf Mobilien zeichnet.

Dem Vorurtheile bei Fremden, die ſich durch bloſſe

Beſchreibungen immer noch keinen anſchaulichen Begriff

von der Art, wie der hamburgiſche Kaufmann in Thatig—
keit geſetzt iſt, zu machen vermogen; dem Vorurtheile hier

vorzubeugen: als ob jede dieſer angegebenen Handels-—

claſſen eine gewiſſe Zahl Handelsmanner in ſich ſchloſſe,

die in den Zauberkreis einer iſolirten Geſchaſtigkeit ſo

hinein gebannt waren, daß ſie ſich auſſer demſelben gar
nicht bewegen konnten, muß noch hinzu gefugt werden,

daß nicht leicht ein hamburgiſcher Handelsmann blos Com,

mißionair, Banquier, Aſſecurator oder Speditenr ſep,
ſen dern
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ſondern daß ſich die meiſten mit mehrern dieſer Handels—

zweige, der allgemeine Kaufmann mit allen, befaſſen.
Bey Claßificationen muß man nothwendig dem einen ge—

ben, und dem anderu nehmen; die Natur der Einthei—

tung bringt es ſo mit ſich; in der Natur der Sache iſt es
anders, und hier ſtehn manche Dinge vereinigt, die dort

geſchieden werden muſſen.

E

Viertes Capitel.
Manufacturen und Manufacturiſten.

5Die Anlage und Erweiterung einer Fabrik ſetzt meh—
rere Umſtande voraus, die ſich alle, oder doch groſten

theils, an der Gegend zuſammen finden muſſen, wo

man fabriciren will. Dieſe ſind: Die Nothwendigkeit
gewiſſer Fabricate fur die Gegend ſelbſt oder fur aus—

wartige Lander, wohin ſie verfuhrt werden konnen;
die Leichtigkeit der Mittel, ſich die rohen fabricabeln

Productet aus der erſten Hand, oder doch durch wohl
feileret Wege als andere, verſchaffen zu konnen: und

eine Menge arbeitſamer Menſchen, die im Schweiß ih
res Angeſichts ihr Brodt eſſen, wohl vergnugt, fur ihr
Tagewerk nur ſo viel zu erhalten, als nothig ilt, fur
den morgenden Arbeitstag neue Krufte zu ſammeln.

Daß
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Daß vernonftiae Untirnehmer, tuchtige Meiſter und
wachkſame Auſſeher erſodert werden, verſieht ſich ſchon

von ſelbſt.

Jn den Landern und Ortſchaften, die durch Fa—

briken bluhn, hat die Natur oder das Verhaltni der
Dinge, dieſe Erforderniſſe bei einander gebracht, und

man hat lacherliche Beiſpiele von fehlgeſchlaaenen Un

ternehmungen genug, wo mancher Landesherr, der
Natur ſeines Gebiets und dem Genius ſeiner Unter

thanen zu Trotz. durch falſche Fabrikprojeete ſeine Kaſ
ſen leer, und die Erwerbſamkeit ſeines Volks unthatig

gemacht hat. Zwar wurden von Anbeginn her die
Manufacturen nicht immer an den Stellen angelegt,

wo ſie ſicher waren, ſich bis zum Ende alles Handels
in gutem Zuſtande zu behaupten. Es kam oſt darauf

an, an welchem Platze ſich der erſte Erfinder odtr nn—
ternehmer aufhielt, oder welche Stelle er ſich, nach

ſeiner eingeſchrankten Erdkunde. dazu ausſuchte.
Reichmachende Kuhnheit in Giegenſtanden des Han

dels erregt zuerſt Verwundernna, dann Spott, dann

Neid und Eiferſucht, enblich Nachahmung. Durch
den Gang dieſer Leidenſchaften in langen Generationen

haben ſich Voiler und Stadte erhoken, gebildet, uber

verfeinert, und ſind geſunken. Die Zeit mach,t alles
wagerecht: und Carthago, die Konigin des Handeis,

ward zu einer Oede, wo kaum der Landuann ſaen

mag.

Jitzt



Jetzt ſteht die Welt, in Ruckſicht auf Erwerb
und Bedurfniß, in einem Gleichgewichte, daß ſie, ſeit
der allgemeinen Bevolkerung, noch nicht erfahren hat.

Alles neidet, beforſcht, und eifert einauder nach. Je
der Unternehmer muß alles berechnen, und das kleinſte
Detail zu Hulfe nehmen; auf das Gluck/ ein blindes

Ungtfahr, darf er nicht mehr bauen, wie ſonſt; man
wurde ihm denn in der Nacht errungenen Raub allzu

bald wieder abjagen. Der wahre Rechner hofft nicht
auf Zahlen vom Himmel, wenn auf ſeiner Tafel eine

Null das Facit macht.

Der Hamburger hat zu lange gerechnet, den' Ge
halt und Verhalt der Zahlen allzugut kennen gelernt,
als daß er eine armſtelige Figur auf einem Felde ab—
reiſſen mochte, wo andere Nationen ſich ſchon gelagert

haben. Freilich hat er manche Naturproduete aus
der erſten oder zweiten Hand. Arbeiter in ſeinen Ma—
nufacturen wurde er auch unſchwer auftreiben, da ſo

viele Fremdlinge, ihren Unterhalt zu ſuchen, nach
Hamburg kommen. Dagegen aber treten unvrran
derliche Umſtande auf, die die meiſten Arten von Ma

nufacturen erſchweren, und gar unmoglich machen.
Kein rohes Fabricabile iſt des Hamburgers Natur—
eigenthum; alle muß er erſt gegen Austauſch ihm auch
fremder, Waaren oder durch baares Geld gewinnen.

Hanmburg hat keine Colonie, keine Plantagen; keine

Leibeigenen, keine Unterthanen. Der Arbrbeiter iſt
hier ſo ſrei, wie der Mann, der ihn arbelten heiſt.

Nichts



Nichts unterſcheidet, 'als der Begriff des Bezahlers
und des Bezahlten. Wenige Menſchen, die irgend
eine Kuunſt, Handwerk, oder Gewerksart verſtehen,

werden durch den Drang ihrer Lage ſo ſehr gepreßt,
daß ſie ihre Zeit, Hande und Kunſt einem Einzelnen

aufzuopfern brauchen, der thnen unbedingt nicht mehr

vergutet, als ſein Geitz ihm erlaubt. Der Arbeiter in

Hamburg mit gefunder Hand und nothigen Witz hat
Gelegenheiten genug, einen neuen Ernahrer aufzuſu

chen, wenn das Wochengeld des erſten ſeinem Magen

oder ſeinen Begierden nicht hinreicht. Wer dient,
kann hier ſeinen Herrn leicht verandern; ſchlimm fahrt

ſelten der Diener, ofter der Herr dabei.

Es fehlt alſo in Hamburg nicht ſowol an einer

Menge Menſchen, die in Fabriken arbeiten konnen, als
an: folchen, die fur einen ſchnoden Lohn darin arbei—

ten mogen. Das nordlichſte Deutſchland hat den
ſchwerſten Munzfuß, und doch kann man fur den
Sechsling, wenn man ihn auch nur nach dem Werth
eints Dreiers oder Kreutzers rechnen will, nicht ſo viel

Brodt und Fleiſch kaufen, als dort, wo Dreier und
Kreutzer gelten. Wollte Hamburg das als Manu
facturſtadt ſeyn, was es nun als Handelsſtadt iſt: ſo
konnte, durch ziemlich leichte Operationen, der Theu
rung der nothigſten Lebensmittel wol einiger Wandel
geſchaft werden. Die Stadt begreift ſo viele Men

ſchen,“ als ihr Umfang herbergen kann; an emigen
Sitllen begegnen ·ſich ihre Dunſtkreiſe fogar ſchou zu

Beſchr. v. Zamburg. 2ter Thl. P nahe.



naht. Wenige Fremde treibt der zwickende Hunger
nach Hamburg; bit meiſten wallen hieher, beſſern Ge

nuß ihres Lebens zu haben. Dieſe Menſchen ſind
nicht die fleiſſigſten; ſie thun etwas; wollte man ſie
zu vielem zwingen: ſie wurden bald wieder auwan
dern. Jeder Menſch, den die Ruthe der Gerechtig—

keit nicht getroffen hat, lebt am liebſten in ſeinem Ge
burtslande, wenn er weiß, es gehe ihm da eben ſo
wol, als. er es anderswo finden kann. An einheimi
ſchen Arbeitern wurde es der Stadt vbald gebrechen,

wenn ſie ſich nur aus ihren Mitteln damit verſorgen
muſte. Und wo wiill das freie Hamburg den Arm der

Gewalt hernehmen, ſeine. freien Einwohner zu zwin

gen, durchaus auf ſeiner kleinen Erdſchichte zu ver

weilen?

Hamhurg hat hisher die meiſten Fremdlinge
durch ſeine answarts ſo ſebr, poſaunten Reitze gelockt;
Der geſunde Menſch, den das Verhananib nicht' ſchon
von ſeiner.Geburt. an geſtraft hat, findet hier älles
vor, was er, ſeinem Zuſtande gemaß, bei nicht allzu
weit ausgedehnten Begriffen vom Gienuſſe, wunſchen

kann. Er hat zu thun, wird bezablt, bat Zeit und
Gelegenheit, ſeinem Fleiſche wobl zu thun, inrd ihm iſt

nicht verwehrt, menn er ſich erhohtn will, ſich biß zur.
Koſtung der irdiſchen Freuden hinauf zu ſchwingen,

bie anderswo nur ſeinem gpadigen Peitſchenſuhrer zu
koßen geñattet ſind. Sollte er hier auch nach dem
Tact arkeiten, und, von den wolthatigen Elementen

nur
222 .2
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nur die zwei, Luſt und Waſſer, zu ſeinem Gebrauche
eingeraumt haben: ſo wurde ſein Leben ihm hier wie
dort, zur Laſt fallen, und Hamburg die Mauufacturen
bald wieder verliehren, die es, ohne Berechnung der

menſchlichen Begierden, geſtiftet hatte.

Ja; waren die Nationen nicht ſo eiferſuchlig,
hatten die policirten Gegenden nicht ſchon ſo lange und
kunſtlich raffinirt, wurden die Gehrimniſſe nicht ſo bald

verrathen, gabe es emen Talisman, der, ans
Stadtthor gehangt, es jedem fremden Auge unng:
lich machte, zu ſehen, wie die Hamburger das thun,
was ſie thun: ſo würde es hier weder an Projzectirern,

Erfindern noch Unternehmern fehlen, neue Fabriken
zu errichten, und die untergeordneten Arbeiter dabei ſo

gut zu verſorgen, daß ſie, nach dem Wunſche Jedes,

der hier eint Zeitlang zu leben gewohnt iſt, ſich mit
Caffee, Rindfleiſch, uud Wein zur Genuge erfreuen
konnten. Der genntine Mann lebt hier von den Vor—
nehmern nicht entfernt genug, daß er ſie bloß durch ih
ren Rang, und nicht vielmebr durch ihren Reich
thum uber ſich erhaben glauben ſollte, wie auch wirk—

lich der Fall iſt. Er hat zu viel Gelegenheit, bei ihnen
zu naſchen, und die Buden des Wobllebeus ſtehen ihm
zu allen Stunden offen. Dergleichen ſieht er in klei—
nen Fabril hadten nicht. Der Hamburger muß ſeinen

Arbeiter alſo beſſer bezahlen, als anderswo; denn er

giebt ihm zum Wohſleben das Beiſpiel ſelbſt, und legt
es ihm ſo nahe. So verſchließt Reichthum die Quelle
zum Gewinn unieuer Reichthunier; ein ſonderbarer

P 2 Fall!



Fall! denn ſonſt pflegt Reichthum nur Reichthum zu
gtbahren.

Wie der groſſe Zwiſchenhandel hier ſtark gewor
den iſt, ſind die Manufacturen erſchlafft. Euiige Fa—
briken ſind eingegangen; von andern ſchimmern noch

die Reſte ihres ehemaligen Wohlſtandes ſchwach her.
Hamburg verſorgte vordem den groſten Theil des nord

lichen Europa, beſonders Deutſchland, Danemark,
Schweden, andtre Lander an der Oſtſte, ſelbſt Eng
land und Nordfrankreich, mit hier fabricirttn wolle—
nen Tuchern allerlei Gattung. Es—-kaufte den Eng—
landern und Spaniern ihre rohe Wolle ab, und ſchickte

ſie ihnen zu feinen Zeugen verarbeitet zuruck. Man

beſaß hier nicht nur das, jenen, im Handelsintereſſe
noch ſchlecht bewanderten, Nationen unbekannte Ge—

heimniß, die Tucher zuzubereiten, ſondern vorzuglich

das, ihnen eine dauerhafte, ſchone und gemiſchte Far

be zu geben. Mit dem Gewerke der hieſigen Wand—
bereiter (Gewandbereiter, Tuchfabricanten) kamen

die damit verbundenen hamburgiſchen Farbereien in
Aufnahme, und erhielten ſich, ſelbſt nachdem die Eng—

lander und Hollander ihren Vortheil erſahen, und
Tuchfabriken anlegten, in ſolcher Rothwendigkeit, daß
jene, von dem Vorzuge der hatirburtiiſchen Farbereien

uberzeugt, es vor der Welt noch ulcht wagen durften,

ihrtn fabricirten Tuchern ſelbſt Farbe zu geben, ſon

dern ſit ungefarbt an den hieſigen Kaufer ſchicken mu—

ſten, der ihnen durch die Kunſt ſeiner Mitburger erſt

Verr



—S 229Verkauſichleit verlieh. So ſchwaud der hieſige Tuch—
fabricant allmalig, oder wandelte ſich zum Tuchhandler

auswartigen Gewebes um, welcher durch die Befliſ
ſenheit der Englander und Hollauder in Stand geſttzt
wurde, ohne Zeitverluſt und Betrug, Tucher von glei—
cher Gute zu. wohlfeilern Preiſen einzuhandeln, und

doch, wegen der Aufrechthaltung ſeiner einh imiſchen

Farbereien, den Verkaufswerth derſelben nicht ge—
ſchmalert ſah. Endlich lockte die Zeit und das ſtete

Lauſchen auslandiſcher Fabricanten den Hamburgern
anch die Gtheinmiſſet ab, vor denen man ſich anfangs

hatte ſchmiegen muſſen, und den Farbereien drohete
ein gleiches Echickfal mit den Tuchmanufacturen. Es

iſt nun dahin gekömmnrn, daß in Hamburg keine wol—

lene Zeuge, ſondern nur noch einige Cattune und Lei

nen gefarbt werden.

Man muſte ſchon eine vollſtandige Geſchichte der

Modben ſchreiben, und darinn ſtückweiſt darthun, wie

ſich die Franzoſen nach und nach das wichtige Ge—
ſchaft angemaßt haben, ſich fůr den Geſchmack von Eu—

ropa den Kopf zu zerbrechen, und es zu lehren, wie es
ſich leicht, drolligt, und angenehm tragen ſoll, wenn

man deutlich, machen wollte, durch welche Verande

rungen die Hauhurger um ihren guten Ruf in Ver—
fertigung weiland uberall hochgeſchatzte Sammte,
Seiden, Gold und Silberborten gekommen ſind. Der
thrbare alte ſpaniſche Geſchmark hat drm luftigen mo—
dernen franzoſiſchen Platz genacht, und die ſchone

Welt ſehnt ſich nicht mehr, wie vordem, nach den
ſchwer.
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ſchwerfalligen Reitzen, die ihrer Figur die von Triep/
Brocarden, Pluſch und Goldblech zuſammengeſtuückel-

ten, ſtrotzenden Gewander gewahrten. Mau hat den
Cirke hambürgiſcher Wirkungskctaft auf das ſchim—

mernde Retch der Moden nach und nach immer enger
umſchrieben, immer weniger von jenen Zeugen be
gehrt, und der Zuſtand jentr Manufacturen iſt endlich

ſo ſehr ins Schinale grrathen, daß ihre gertngen Ar.
beiten kaum ergtebig genug für die geringern Volks

klaſſen ſind, die ſich, nach älthergehtachter Weiſe,
nech gern nitt einigen Fetzen Bebcarde, Sammt, nud
Galonten ausſtafiren.

Das achtdentſche Getrank, Bier, von deſſen Da—
ſein in Germanien ſchon Tacitutz einige unauigeklarte

Beygriffe dufſert, welches, zu. ven Zeiten d s Mlttel—

alters, in Hamburg vorzaglich gut und ſchmackhaſt

zubereitet wurde, gehort hier zu den erſten Handels—
zweigen, wodurch die Stadt freh tinpor geſchwuligen

hat. Furſten und Konigte btrauſchiten ſich darlivn,
und ſelbſt die nordſachſtfchen Kaiſet warfen eine beſot

dere Gnade. auf die kletne Stadt, Idie ein ſo lieblichts

»Flunidum zu Stande brachte, das ihrem Gaumen und

etwas trag n Gehirn ſo wohl that: Die feinen Aus
dunſtungen dieſes Viers, das in den Kopfen deutſcher

Magnattn und Biſchofe cinen giwiſſen wolthatigen
Nebtl anſitzte, gaben ihren Serlenkräften wol fanfte,
aber etwas dunkle Richtungen, und brachten Entſchlaſfe

auf die Beine, die ohnr daſſelbe ſehr oft im kager ge

blieben waren. Es war die Aet der Deutſcheti, die

Nacht
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Nacht durch zu zechen, und den Morgen zu denken.

IJhre Deukkrafte wurden durch das Bier in Wallung
gebracht. Das Bier eutſchied Schlachten, machte
und trennte Bundniſſe, wahlte Kaiſer, Herzoge und
Pralaten, beſtimmte dii Gerechtſamen der Untertha—

nen, und gahrte den Willen zu den heilſamen Kreutz
zugen reif. Mit der Veranderung ſeiner Getranksart
iſt der gangze Character des deutſchen Volks umge
ſtimmt worden. Der ſtolzet Wille, der ungekrümmte
Nacken, ſeine rauhe Viederktit ging allgemach verlor

ren, Wie die Zuge nach Jtalien ihn aus Noth ein
Gietrank kennen lehrten, das ſanfter durch die Adern
ſchleicht, ſeurige Jdten entwickelt, und Mudigkeit zu—
ruckiant. Die Anwohmer des Rheins ſuchten auch ihre
landliche Gabe der Natur weiter gelten zu machen.

Der Deutſche fing an, ſich an den Wein zu gewuh
nen, und bald ward wenigtr Bier verbraucht. Aber
trinken muſte er; dies war ſeine Erbeigenſchaft. Ju
ſtinians Geſetzbuch war gefunden, und heiſchte Aus—
leger. Dadurch kam eine Meuge neuer Kenntniſſe
und Gelehrſamkeit ins Laud, fur den dicken Bierkopf

zu fein; nur dem geniehbar, der ſeint Hirnſchaale
durch die Lichter feuriger Weine wol abgeſchwefelt

hatte. Wie die Aufklarung wuchs, minderte ſich die
Vierlicebe. Die Hamburger thaten, was in ihrem
Vermoggen war, die um ſich freſſende Weinſeuche zu
hemmen. Die ihnen bekannte Neigung der Menſchen

zum Wechſel brachte ſie auf die Gedanken, als ob die
Farbe ihres Biers den Trinkern nicht mehr behagtke.

Bis in das Jahr 1233 hatten ſie (iman weiß nicht,
ſett
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ſtit welchem Jahrhundert her) ihr Biet roth gebraut;
ſte begannen jetzt, ihm eine ſchneeweiſſe Farbe zu ge
ben; und weil ſie einmal im Veraudern waren, ver

kehrten ſie ſchon im Jahr 1374 das Weiß in Gelb,
wobei es eine Zeitlang geblieben ſein mag, bis auch
dies gelbe Bier wieder zu ſeiner alten Mutterfarbe,
Roth, allmalig zuruckaeſihwankt iſt, uund jetzt eine
Tintt hat, die eine ins Dünkel laufende Miſchung al—
ler vorigen abgiebt. Zu den italieniſchen Weinen
geſellten ſich, von der Periode der Verbindung Oeſter—
reichs mit Spanuen, auch ſpanſſche und portugieſiſche

Weine. Dem Bier geſchah imnirr mehr Abbruch.
Der Weg nach China war wieder gefunden; die neut

Welt in Weſten' ward entdeckt. Jetzt brachte man
wildſremde Gewachſſe nach Europa, die, in Waſſer
abgebruht, den Gaumen mit neuen Empfindungen
labten, und, was auch Blut und Magen dagegen
einwenden mochten, dem neudeutſchen Kopfe, der nun

durchaus denken wollte, nicht ſo beſchwerlich fitlen,

als Bier und Wein. Thee und Caffee wurden ſeildem
Lieblingsgetranke der europaiſchen, unb breſonders der

deutſchen Nationen. So zirfiel deine Herrlichkeit, o
Bier! Labſal der Stammvater deutſcher u. d nordiſcher

Jolker,
Heute zu Tage aber iſt das Hamburger Bier etwas
braunlich, ober dunkelgeel, und hatt maun dafur, daß

Ddie gaut geele Carbe nicht ſo gut ſei, und das Bier

leichter ſauer werde, wenn es zu der gelben Farbe
ſchlaägt.“ Dieſe B merkung macht Herr Matth
Schluter, J. V. D. in ſeiner, Ch. 1 SG 24Z ſcheu

belobten Schrift.
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Vol'er, wiiland mehr als Nectar, Lohn dem Krieger
in Walhalla, der dich aus dem Schadel deines erleg—
ten Feindes in ewigverlangerten Zügen ſoff!

Wie die Familienverbindung des erſten deut.
ſchen Hauſes mit Spanten nach und nach ſchlaff.!
ward, und Ludwig der Hochbrüſtige ſeine vtrnunftig
ſten Unterthanen durch Dragoner aus Frankretich jagen

ließ, kamen die bedrangten Fluchtlinge nach Deutſch—

land, und ſetzten unter andern auch die Hamburger in
einen groſſern Verkehr mit ihrem Vaterlande, verlei—

deten ihnen den huaufizen Genuß der ſpaniſchen und
portugieſiſchen Weine, und lockten ſie, der Wohlftil-
heit und Nahe wegen, die leichtern franzoſiſchen Weine

Hkommen zu laſſen. Jm AUnfange ditſes Juhrhunderts
waren die franzoſiſchen Weine noch ſelten in Hamburg,
folglich auch in Deutſchland. Die franzoſiſchen Wein

beſitzer ſchickten ſie anfanglich an hieſige Commuiſſio—
nare; bei erfolgtem gutem Abgange verſchrieb ſie ſich

der Hamburger ſelbſt. Dies war der letzte Stoß, der
dem Bier auch fur diejenigen beigebracht wurde, die
die Thee und CaffreBruhen bisher noch geſchent
hatten. Vordem gab es alſo Bierfabriken hier; (ſo
fremd der Ausdruck auch klingen mag) jetzt giebt es

nur Bierbrauereien, die ein hamburgiſches Bier lit—
fern, das von ſeinen kiebhabern zwar noch getrunlen,

aber nicht ſo hoch verehrt und mit ſo eigenſchaftlichen
Tugenden begabt ausgeprieſen wird, als mit dem alten
Hamburger Bier oft geſchehen iſt.*) Auſſer dirſen

brann—

Es wurde ein maßiges Vandcher geben, wenn
mand alle kulegi ce aliæ Hauibargruls ſanimelu,



braungelben Hamburger Bier, das nicht allgemein be
liedt, und groſtentheils nur von gemeinen Leuten ge

trunken wird, kochen manche hieſige Brauer auch
fremdt Biete nach, z. B. Linglish ſmall Beer, Ber

linetr

und das Publieum dainit heimſuchen wollte. um es

indeſſen nicht gauz darau fehlen zu laſſtn, mag, ſtatt
aller andern ein Tugendſplegel des Hamburger Biers,

von Heinrich Kunauſt, J. V. D., Eyndicus zu Dem
min, kaiſerlichem Pfalzgrafen und gekronten Poeteu,

einem Hamklurger von Geburt, 'und rinem hochbe—
ruhmten Manne ſeiner Zeit vdllig ausgemahlt,
dienen. Hier iſt er.

“„Das Edle Hamburger-Bier iſt eine Königinn
unter allen andern Weitzeir, ober“welſfen Bieren.
Das Edle hochgelobte Bier, ſo in Hamburg gebrauet

wird, hat einen lieblichen, guten und angenehmen
Geſchmack, im Aufange ſuſſe, aber hernach gewinnet

es allgemach einen weinlichen Nachfchmack, darum
auch der Caidinal Raymnndus, wie er zu Hamburg

Pabſt Alexandri VI. Legatus, und Geſandter gewe-
ſen, und Hamburger Bier getrunken, ſchetilich ge—
ſprochen: O quam libenter eſſes Vinum! Ferner ſo
hat es an ihnie viele Subſtante, reiche Nahrunge,
und genugſames Nutriment, und nimpt der Menſch
au ſeinem Leibe wol zu, es giebt gute, und geſunde

Feuchtigkeit, machet gut Geblute, man krieget auch

da

1) Davon jeugt ſolgende ſeine Grabſchriſt von Hennin—

gus Conradinus zu Erfurt:
llic tumulum ſersat ſimul Albis, Hieia, Viſurgis;

Dum cureeat, vivet nomen in Orbe viri.



liner, Danzigzer u. a., die aber nicht ausgefuhrt, ſon.

detn alle in und der der Stadt conſumrt werden—
Was noch mehr: Hamburg vertrintt jahrlich obenein

noch vitl Engliſche, Holſteiniſche und Brandenbutgi
ſche Biere, die theils Acciſe dezahlen, theils auch her

ein geſchwarzt werden.

Jn den Eſſige Brauereien in Hamburg wird
nur Biereſſig und Cydereſſig gebraut.

Die
davon eine ſchone Farbe, deun man findet, und ſie
het ju Hamburg tagllch nicht allein gar ſchdue, und
feite Frauen, und Jungkrauen von Farben, ſondern
auch gar herzliche, und wolgeſtaldte feine Jnuge- Ge—

 ſellen, und Mauner. Dieh Bier verlieret ſeine Ktaft

balde, weunn es ait wird, wie alle audere Weitzen—
Biere thun, und wehret nicht lange.

Der Stein wachſet einem njcht leicht von dieſem

Bier, und jſt eine ſonderliche Gabe Gottes, das ei—
nem von dieſen. Bier das Haupt nicht wehe thuet.
Zudeme wenn man ſich damit waſchet, ſo machts

nicht alleine eine gute naturliche Farbe, ſondern auch
eine gelinde, ſaubere und reine Haut am Leibe.
Viele Menſchen ſeyn, die dieſer Biers gebrauchen,
wenn ſich die Natur von ihr ſelbſt purgiren ſoll. Etz—
liche thuen auch frieſiſche Butter dazu ins Bier, und
haltens fur eine koſtliche Artzeney. Chzliche wollen
es auch uoch hoher hervorziehen, und halten dafur,

datß dieſes Bier fur alle Krankheiten gut ſein ſolle,
nicht anders als Cato gewuſt hat, daß ſeine Braſſea

oder Kohlkraut, fur alle Gebrechen, unb Krankheiten

gut ware, und hülffe.“
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Die erſte Seeſtadt von Deutſchland hat von je
her nicht ohne Schiffe ſeyn konnen. Ja, dieſe Schiffe
hat ſte ſelbſt bauen muſſen, ſo lange man ihr aus der

Fremde ihre Fubricate nicht abholte, und ſie ſie ſelbſt

allein ausführte. Dies wurde ſchon aus der Natur
der Sache derjeniget behaupten, der nichts von den
gioſſen Schiffnauereten wuſte, die die Stadt in vo—
rigen Zeiten beſeſſen hat. Nichts war nauurlicher,
als daz ſie, die ihte Biere, Tucherund Fiſche ſelber
ausfuhrte, auch die Gefaſſt dazu lieferte. Dies konnte
leicht geſchchen. Die Gegend der Stadt war mit
Wald umgeben, der ſich, wie man die Spuren theils

an ihrein Namen, der von Hamm, d. i. tinem graß
reichen waidigten Diſtrict, herruhrt, theils an den

noch gebliebenen Reſten banmreicher Gegenden,
nahe und weit von der Stadt, ſehen kann, fern genug

erſtreckte, um zu den Zeiten der erſten Schiffarth Bau—

holz genug dazu zu gewahren. Die Emwohner bau
ten nur fur ſich, hochſtens fur einige ihrer Hanſe—

9 J —5*— bru
2) Daß ein Theil des Eichengehölzes in Weſten der

Stadt im Jahr 1216 noch unicht ausgehauen war,
beweißt der Gebrauch, den Konig Waldemar in die—
ſem Jahre, bei Gelegenheit der von ihm unternom—
menen Belagerung Hamburgs, als Schutzwehr der von
ihm anfgeworfenen Schanze von dieſein Walde gemacht

hat. (S. Th. 1. G. 294.) Man ſehe auch, was oben
bei Zam (S.6o) von dem ſehr wahrſcheinlichen Zu—
ſammenhange der hamdurgiſehen Hamme mit dem lune
burgiſchen ſogenannten Sachſenwalde behauptet iſt.



bruder mit. Dadurch wurden die Walder bald licht gt—

macht, und das hamburgiſche Gebiet war zu klein,
um kunftige Hoffnungen auf eigenthumliches Holz zu

erregtu. Auſſer den Handelsſchiffen wurden auch
Kriegsſchiffe gebraucht, und man muſte anſangen,
das Holz aus weiterer Ferne zu ziehen. Je ausge—
breiteter der Verkehr ward, deſto theurer wurden die
Schiffe. Entweder aber muſte man in Hamburg fur
dir damaligte Zeit ſich volkommener, als auderswo, auf

den Schiffbau verſtehen, oder die Mittel, Schiffsholz
zu erhalten, muſſen hier noch ziemlich leicht und wohl—

feil geweſen ſeyn; genug, auch auswartige Kapfleute,
die micht zur Hanſe gehorten, ſuchten Vergunſtigung
oder Schleichwege, von Hamburg aus Schiffe zu be—

kommen. Dauwtder ſetzte ſich die hanſtatiſche Eiſer—
ſucht auf den keimenden Handel der Nichthanſen,
odtr man fuhlte die Beſchwerniſſe ſchon, womit der
Mangel an gutem Schiffsholz in der Naht verbund.en

war. Daher ward die alte, noch im Jahr too, er
neuerke, hanſiſche Verordnung gemacht: daß kein an

dertr, als hamburgiſcher Burger, das Vorrecht ge—
nieſſen ſollte, auf hieſigen Werften Schiffe zu bauen.

Damit auch die Fremden nicht durch den Ankauf einis
neuen hamburgiſchen Schiffes zu Mitteln gerathen
mochten, die Gewerbſamkeit der Hauſen zu ſtoren,
ward den Burgern, bei ſchwerer Geldſtrafe, angeknüpft,
keines ihres Schiffe fur Geld oder Waaren einem
Fremden zu uberlaſſen, auſſer wenn es zehn veifloſſene

Jahre durch Seefahrten vernutzt, oder im Sturm und
andern unglucklichen Ereigniſſen ſo beſchadigt ware,

dun
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daß es nicht wieber auslaufen, ſondern nur als Wrak
verduſſert werden konntt. Der aliſte porhandene Re—

ceß hieruber iſt vom Jahr 1483. Nach demiſelben
war nur den hanſeatiſchen Bundsgenoſſen hier Schiffe
zu baunen erlaubt; 1529 und 1603, wurden alle
Fremde von dieſer Gunſt ausgeſchloſſen. GSelbſt in
dem Ungewitter, das in der letzten Hälfte des 16ten

und im Aunfange des 17ten Jahrhunderts den Hauſe
ſtadten drahete, hielten die Hamburger uber dieſem
Verbot bis 1618, als in welchem Jahre die Verſtat—

tung genehmigt ward, daß, um die hie und da zum

Schaden der Hamburger angelegten Schiffbauereien
minder ſchablich zu machen, auch Fremde, gegen Er

legung von 5 Rithlr per Laſt, hier Schiffe bauen laſ—
ſen konnten. Die Nationen waren aus ihrer Schlaf—
ſucht erwacht; die Kopfe fiugen an zu denken, die
Hande zu wirken; die Hanſeſtadte ſpalteten ſich, die
ohnmachtigen unterlagen, und die ſtarkern gaben der

Nothwendigkeit nach. Auch Hamburg gab auf, was
nicht zu retten war, und nahm die Vorſchläge auswartu

ger Handelsmachte an, da das Hanſebundniß ein Brief
ohne Siegel geworden war. Säit dieſer Gutwillig-

keit zu den Fremden ſtieg die hieſtge Schiffamanu—
factur hoher, wie jt, und Hamburg verfertigte aus
deutſchem Holze Kauffarthei- und Orlogs-Schifft fur

mehrtrt Völker, ſelbſt fur die mittellandiſchen. Auch
dies Gewerbt ſank, wie man leicht erräth, als jene
Volter ihre eigenen Schiffe ſelbſt zu bauen, und brſon

ders dit Hollander fur die nicht bauenden dieſen

Zweig an ſirh zu ziehen begannen. Die deutichen

Walt
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Waldungen aber muſſen die Materialien lieſern, ohne
welche dbie holzleeren Lander nicht ausrtichen konnen.

Jetzt baute die Stadt meniger Schiffe, und verkaufte
mehr Holz. Auch darin, wie in allem, kam ihr ihre
Lage ſehe zu ſtatten. Die waldtrreichen Gegenden
Sachſens, Andalts vorzualich, liegen theils am Uſer

der Eibe, theils ſind die hintinlaufenden Flaoſſe ſahrbar
genug. Die Hamburger genoſſen eines unmitt lbaren

Handelsverkehrs mit Sachſen, bis auf die Zeit, da
Preuſſens zweiter Friedrich mit ſcharſen Augen das
Jntereſſe ſeines Landes beobachtete, und jeben Vor—
theil zu nutzen ſuchte. Sein herber Wille legte uner—

tragliche Jmpoſten auf die freie Holzfuhr der Elbe,
und in Berlin kam eine Holzadminiſtration zu Stande,

die den Aufkauf dieſes Products beſorat, und fur ihre
Rechnung nach Hamburg ſchickt. Zu dieſem Behuf

iſt hier ein preuſſiſches Holzcomptoir errichtet, das
von jener Adminiſtration abhanaig iſt. Wie viel in«
deſſen dieſes Comptoir im deutſchen Schiſfsholzhandel

auch gelten moge: ſo giebt es doch noch einige Han
delsleute hier, die, trotz dem preuſſiſchen Clbzoll, der

in Aken auf  100 Proc. vom Kaufwerthe angefetzt iſt,
aus der erſten. Hand verſchreiben, uud die Waate nach

Holland und Frankreich ſenden. So giengen z. B. ini

Jahr 1781von ſeiten hamburgiſcher Privat-Holz.
handler allein nach Holland 1584 ESchiffe mit Hoiz
von 25 bis 45 Commerz Laſten, unter welchen 1200
ſur Rechnung eints einzelnen Kaufmanns beladen wa
ren. So viel vom Wechſelgluck des hieſigen Schiffs.
bauens und Holzhandelns. Die übrizgebliebenen

Schuv
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cachiſtſobauerrirn ſind kaum hinreichtnd, die hau
delnden Einwohntr mit eigenen Schiffen ganz zu,ver—

ſorgen, und den Abgang derſelben durch nrue zu erſt

tzen. Ein neueres Beiſpiel davon liefert das, noch im
Jahr 1787 auf der hieſigen Eibe angekommene, ganz

in Englaud verfertigte Jachtſchiff; ein dem Staat ge—
höriges Gebaude, worin die Aufſeher der Admiralität

ihre Jnſptctiousfahrten halten. Bewets genug, wit
wenig Zutrauen der Patriotismus in die Geſchicklich—

keit der hieſigen Schiffsbauleuie ietzt.

Wenn man, des Zwiſchenhandels uneingedenk,
von der Bluthe und Nahrſamkeit Hamburgs durch Ar—
beit der Hande etwas rühmliches ſagen will: ſo muß

man ſeine Rede vor allem andern auſf die Beſchaffen—
heit der hiefigen Zuckerfabricken ſtutzen. Nur von

ihnen laßt ſich in einigtm Grade ſagen, daß ſie die
Subſtitute der ausgtgangenen groſſen Bierfabriken

ſind. Der erſte Zeupuntt, wo man hier die rohen
americaniſchen Zucker zu läutern und in Formen zu
biingen angefangen hat, iſt nicht bekannt,:ſö kurz dieſe

Epoche auch nur zuruckntgt. Die trſten rohen Zucktr
gingen aus den ametricaniſchen Beſitzungen der Spa—

mer und Portugieſen nach Hamburg; und der Ge—
ſchmack, din dir deutſchen und nordiſthen Völker an
der Suſſe duſes ntuen Gewachſes fandtn, munterlt
die Hamburger auf, an einem ſo hoffnungsvollen Kinde

nicht bti der erſten Pfiegt ſtehen zu bleiben, ſondern
ihm alle möögliche Vollkemmenheit zu geben. Eie ver—

heim—
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tung der weiſſen, wie der braunen, Zucker. Das
Werk pries ſeinen Meiſter, und die hamburgiſchen Zu—

cker wurden an alle Orte verſchrieben. Derweile hat—

ten ſich die Franzoſen in den Beſitz verſchiedner weſt:
indiſchen Jnſeln geſetzt, und trieben die Anpflanzung
des Zuckertobrs eifrig, an welchem der Svanier, aus

angeſtammter Tragheit und in Bewuſtſeyn ſeiner Al
leinigkeit, mit laſſigen Handen verfahren hatt. Die

Hamburger, die unter kudwig XIV. ſich mit den indu
ſtrieuſen Einwohnern Frankreichks auf einen guten Fuß

geſetzt hatten, verſaumten die Spanier bald, und zo—
gen ihre rohen Zucker ſeitdem faſt alle aus Frankreich.

Doch gebt auch noch von Portugal viel ein. Aus
England kommen die ſogenannte Lumpen; Zucker, an

denen man die erſte Lauterung ſchon verſu“ t, und ſie

in eine Form gebracht bat. Menige der hieſtaen Zu
ckerbecker verſchreiben die rohen Producte ſelbſt;

die meiſten kaufen in Hamburg. Auch verſchicken we—

nige die fabricirten und geformten Zucker ſelbſt. Der

Vertrieb der bemburgiſchen Zucker iſt immer ſehr an

ſehnlich geweſen, und bleibt es noch, ſelbſt nachdem,

beſonders in Dentſchland, an andern Orten Zucker—
fabricken angelegt worden ſind, die ſich keineswege s

mit

v) JZuckerbecker, hamburgiſch, bedeutet einen Zucker
raffineur, Zuckerfabricauten, Zuckerſieder. Was
man anderswo Zuckerbecker nenut, heißt hier Con

fectbecker.

8

Beſchr. v. amburg. ater Thl.



242 pmit den hamburgiſchen meſſen duůrfen, noch ſich dage,
gen haiten wurden, wenn man ſie nicht durch ſtrenge

Eintuhrverbothe der hamburgiſchen mit Gewalt in
Aufnabme gebracht hätte. Eine ſtete Concurrenz von

Umſtanden, ein fortwährendes Feilbieten roher Zucker

von aller Gattung, die Wahl, die der Fabricant dar
unter anſtellen kann, die Kenntniß der mehr oder min

der nothigen Sortimente, die Eiſerſucht und Regſam
keit eines Fabricanten vor dem anbern, ſeine Waare
ſchoner, dauerbafter und preiswurdiger zu liefern, die
Erfindſamkeit in geheimen Mitteln, deni Zucker durch

fortgeſetzte Znfeinerungen den hochſtmoalichen Grad

von Suſſungskraft und Compactions zu verleiben.

Alles dieſes tragt bei, daß, weder an Vortreftichleit
der Waare, noch an Billigkeit der Preiſe, die hamdur

giſchen Zuckerſiedetreien von andern ubertroffen wer
den konnen. Wo alſo keine Monopolien noch Ein
ſubrverbote dem freien Handel die Bahn vertreten, ba

bedient man ſich allenthalben der hamburgiſchen Zu—

cker lieber, als anderer. Dabin gehoren die Kuſten
der Oſtſee, Rußland, Schweden, Curland, Liefiand,

Polen und derjenige Theil des innern Deutſchlands,
wo jene Hinderniſſe nicht obwalten. Ueber die ham—
burgiſchen Zuckerſiedereien hat vor andern ein gun—
ſliger Stern geleuchtet, der ſo bald ſeinen Glanz noch

nicht verlieren kann. Jndeſſen findet ſich ein groſſer
Unterſchied in der Beſchaffenheit, Betrachtlichkeit und
dem Erwerbe der bieſigen Zuckerſiedereien und ihrer
Unternehmer. Die Anzahl derſelben berhaupt er
ſtreckt ſich jetztauf Zz20. Die Anzahl der Arbeiter

odetr
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oder Knechte, die eine jede ernahrt, iſt ſehr verſchie
den. Einige bhalten deren auf 20, andere wehiger,/

und ſo in gekurzter Zahl nach dem Verhaltniß ſolcher
Fabricanten zuruck, die nur mit 2 ober aar nur einem

Knechte arbeiten muſſen. Doch kann man für jede
Zuckerfabrick im Durchſchnitt 5 Knechte als Mittel

zahl annehmen. Wenn man tnun zu dieſen, nicht ſel
ten verheiratheten, Menſchen die Familien der Fabrick
herrn, und zu dieſen wieder die Anzahl derer rechnet,

die den Siedereien die Gefaſſe, als Topfe u. daſ. in
die Hande liefern: ſo wird obne die gerinaſte Ueker
treibung die hochſtwabrſcheinliche Zabhl von çooo Per

ſonen, die mittelbar oder unmittelbar durch die Zucker
fabbricken in Hamburg leben, berauakommen. Dabei
iſt noch kein Anfchlag auf die Menſchen gemacht, die

ſich und ihre Familien vom Ankauf und Verkauf des
Zucktrs ernabren, als worunter beſonders Kaufleute

und Makler begriffen ſind. Wollte man alles genau
nebmen, und bis in die kleinſten Verhaltniſſe rechnen:

ſo wurde der Zucker als ein Artikel in die Augen fal—
len, der aufs wenigſte gdooo, wo nicht mehr, Men
ſchen in Hamburg erhielte.

IJn Betracht itziger Anſehnlichkeit, Gute und Um—

fangſ ſchlieſſen ſich bier die Cattunfabriken nahe an.
Doch halten ſie den Vergleich mit den Zuckerſiedereien
nicht aus, weil ſie ſich mit einem Gegenſtande beſchaf

tigen, der, wie brauchbar auch an ſich, doch allzuſehr
der Mode unterworfen iſt, um gegrundete Hoffnungen

ſeines immerwahrenden Flors zu gewahren. Wie

Q 2 wir



ô  —ν

wir jetzigen Europaer in Nahrung- und Kleider-Tracht

alle Cimate auf einmal vermiſchen und zu den unſrigen

machen; ſo holen wir auch, bei all der Grimaſſe, womit

wir uns nur in die Griechen verliebt ſtellen, unſere Ver—

ſchonerungskunſte und dergy Manieren von allen Welt—

theilen her, ſie ſeyn uns an ſich ſo entfernt und fremd,

als ſie wollen. Jn der Gegend der Welt, wo der' aben
theuerliche Geſchmack der Einwohner die unnaturlichſten

Fratzen darſtellt, und ſich daran vergnugt, als waren es

olympiſche Bilder; an der ſudlichen Kuſte Aſiens wurde
die Cattunmalerei von Nationen erfunden und geubt,

aus deren Wohnlandern unſere Nachbaren Provinzen ge

macht haben. Um der Seltenheit der Sache willen nahm

der ſpahende Hollander, der dieſe Kuſten befuhr, einige
Packete dieſer rauhen Tuchgemalde mit in ſeine Hei—
math, und die ſchonen Flamanderinnen trafen in dieſem
bengaliſchen Gewebe ihre Reitze bald ſo vor den Augen

ihrer Anbeter erhoben, daß ſie ihren fahrenden Lands:

mannern ſtark in den Ohren lagen, nachſtens wieder ſo

hubſche Bilderrocke mitzubringen. Da berechnete der
ſchlaue Hollander, daß ſein Vaterland leicht eben ſo groſſe

Malergenies erzeugen wurde, als das Ufer des indiſchen

Meers, wenn man ſie gehorig aufmunterte. Der Ge—

danke ward zur Wirklichkeit, und die Niederlande erhiel—

ten Cattunfabriken. Der erſte Gewinn darauf war der

ihrige; Nachahmung aber und Eiſerſucht entriß ihnen

das Alleinrecht auf die Verfertigung dieſes Artikels. Sie
hatten zu hoch angeſchlagen, ihre Nebenbuhler verdarben

ihnen den Preis. Jn Deutſchland waren die Hanſe—

ſtadte
J



S 245ſtadte, Bremen und Hamburg, die erſten, die ſich ihrer

Vortheile ermachtigten, und auch Cattunmanufacturen

anlegten. Durch ſie ward die Mode, Cattun zu tragen,
im oſtlichen Deutſchlande allgemeiner, als die Hollander
ſie hatten machen koönnen. Jndeſſen kaufte der Hambur—

ger die rohen Cattune den Hollandern und Englandern,
die ſie aus Aſien brachten, noch immer ab, und verſah

ſie nur mit Muſtern, Farben und Glanz. Er drang mit
ſeinen Cattunen bis in das innerſte Deutſchland, wo die

alte deutſche Webſtadt, Augsburg, in kurzer Zeit die
Kunſt erlauſchte, und djſto beſſere, wohlfeilere Waare
lieferte, daſie ſelber ſpinnen, weben, malen laſſen, und

ihre minder verwohnten Arbeiter karglicher unterhalten

konnte. Die Schweitz nahm Antheil an ihren Bemu—

hungen und Vortheilen. Auch Suddeutſchland kleidete

ſich in Cattun; aber Hamburg hatte keine Hand darinn.

Es war traurig, die hieſigen, noch nicht auf den Gipfel
ihres hochſten Beſtandes gekommenen Cattunfabriken ſich

in ſich ſelbſt verzehren und abmatten zu ſehen. Sie wa—

ren wirklich vergangen, und ihr Flor von kurzer Dauer

geweſen, wenn nicht Schleſien und Sachſen die Be—
ſchaffenheit ihres Bodens und ihrer Hande genutzt, und

rohe Cattune verfertigt hatten, die jetzt Hamburg von ih

nen nimmt, und ihnen auf ſeinen Cattundruckereien und

Glattereien den Neitz giebt, der ſie erſt tragbar macht.
Aus dieſen deutſchen Producten werden die gemeinen

Cattune bereitet, die ſich fur Hauskleidungen der fei—

nern und fur Putz der groberen Stande ſchicken. Die
Tracht ward weniger edel; aber dafur auch weniger theuer;

und
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und nun ſtrotzten Leute in Cattunjacken, die ſie vorher
nur an andern bewundert hatten. Wohlfeiligkeit, Bunt:
heit und eine weit groſſere Concurrenz von Kaufern

brachten die hamburgiſchen Fabriken hoher, als ſie gewe—

ſen waren. Je wohlſeiler man eine Waare liefert, deſto

mehr findet ſie Abnehmer. Nach dieſer wohlverſtande:
nen und angewandten Praxis wurden die hamburgiſchen

Cattunfabricanten vollauf zu arbeiten, abzuſetzen, und
ſich zu erweitern haben, wenn man ihnen dieſe Verfah—

rungsart nicht abgelernt, und ſolcher Fabriken nicht uber—

all ſo viele angelegt und mit Monopolien verſehen hatte,

daß dadurch die erſtmalige Allgemeinheit hieſiger Cattune

in vieler Ruckſicht wieder verengt worden iſt.

Uebrigens unterſcheidet ſich der Cattunfabricant von
dem oben beſchriebenen Zuckerſieder weſentlich. Dieſer

vtrardeitet die von ihm ſelbſt erkauften rohen Zucker nach

ſeiner Willkuhr und nach ſeinen Einſichten, ſo weiß, fein

und hart, wie es ihm gut dunkt, und verkauft das vol-
lendete Fabricat an wen es ihm gefallt, ſo theuer, als

er es anſchlagen kann. Der Cattunfabricant hingegen

kauft nicht ſelbſt, ſondern der Cattunhandler liefert ihm
den unbemalten Cattun unter der Bedingung, ſie nach
einem vorgezeichneten Muſter nach Willkuhr und Conve—

nienz des Kaufmanns, nicht des Manufacturiſten, zur
Brauchbarkeit zu vollenden. Beide ſchlieſſen einen Ac—

cord, nach welchem der Kaufmann auf ſeine Weiſe be—

dient, und der Fabricant dafur bezahlt wird.

Hamburg hat ſieben Cattundruckereien in ſeinen

Mau—
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Mauren; drei auſſerhalb der Stadt auf ſeinem Gebiet:

vor dem Dammthor, in St. Georg und in Billwar:
der. Die ſtarkſte hatt zwiſchen z50 und 400; die
geringſte zwiſchen 250 und zao Arbeiten. Bey den da
mit verbundenen Cattunglattereien arbeiten noch zoo

Menſchen. Wenn man hiezu andere Anſtalten rechnet,
die entweder nothwendig zu dieſer Manufactur gehoren,
oder derſelben zu Hulfe kommen; als da ſind die Cattun-

bleichen, die Schilderwinkel, wo die Farben von
beſondern dazu gewidmeten Weibern und Madchen aufge

tragen werden, nebſt den Formiſchneidern, die die vorge-

zeichneten Muſter in Holz graben; und bedenkt, daß da—
bei nicht nur ledige Perſonen, ſondern oft ganze Fami—

lien ernahren: ſo wird die Zahl von zooo Kopfen, die
von den Cattunmanufacturen leben, noch zu geringe ſeyn,

um ſie nicht auf 5 bis 6oo mehr zu erhuhen.

Nach einem wunderlichen Bedurfniſſe, worin unſere

heutigen Manner den unaufgeklarteſten Nationen nachge-

ahmt haben, und das doch, bey vernunftigem Gebrauche,

wegen der Ruhe, in welcher man ſich bei dieſem Ge—

brauch halten muß, denkenden Kopfen ſehr viel Sporn

zu

Weun von eigentlich hamburgiſchen Fabriken die
Rede iſt, ſo können nur ſolche genaunt werden, wovon

nicht nur der Fabricant, oder der Kaufmann, für
den er arbeiten laßt, ſondern auch eine Menge ham
burgiſcher Einwohner, die die untergeordneten Ar—
beiten verrichten, ihren Erwerb behaupten und da
von leben. Sonſt ſind unoch in dem holſteinſchen
Flecken Wandsbeck, eine halbe Meile von Hamburg,
Cattundruckereien. Zwei gehoren hamburaiſchen Bur—
gern; die ubrigen fabrieiren fur hamburgiſche Bürger.
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zu eigner und fremder Aufklarung verleihen ſoll, auch
dieſem Bedurfniſſe ſucht man in Hamburg durch Fabriken

Abhulfe zu leiſten. Man kann an den Tabak nicht den—

ken, ohne ſich die milden Tugenden unſerer Zeiten zu ver—

gegenwartigen, die ihm, theils ihre Entſtehung, theils
ihre groſſere Cultur, zu danken haben. Er giebt ver—
tragjame, leidende Ehemanner, die, aus Futcht, die,
Pfeife zu zerbrechen, nur Eine Hand ballen, nie um ſich
ſchmeuſſen noch ſrampfen durfen; hält die Hageſtolzen in

freundjchaftlichen Zirtein zuſammen, ſo daß ſie ihre un
abhangige Laune nur uber die Welt auſſer ihrer Geſammt

ſtube ergieſſen, und nicht mehr handgemein werden, wie

vordem, da ſie die Hande frei hatten; er iſt oft der ein—
zige Freund, Lehrer und Troſter einſamer Gelehrter, die

er in ihr Studierzimmer bannt, ihre Folianten durch—
duftet, und ihre Abſtractionskraft mit dem auſwallenden
blauen Dampſe bis zur Decke des Zimmers erhebt, wo

ſich Rauch und Jdeen anſetzen, und das non plus ultra

ihrer Gedanken einen beſtimmten Endpunct antrift. Von
den vortreflichen, narcotiſchen, friedſeligen Wirkungen

des Tabacks uberzeugt, ſchmauchen Sultan und Kislar
Aga, ſo ſprudelnd auch die Zarte der zu Wohigeruchen
gewohnten Naſe der Damen des Harems ſich dawider

auflehnen mag. Die koſtliche Tabackspflanze, die nur,
indem ſie verbrannt und zerkaut wird, ihren Nutzen auſ—

ſert, iſt nicht mehr einheimiſch allein in entfernten Cli—
maten; auch der europaiſche Norden entbehrt des Korn—

und Gartenbaus lieber ein wenig, und widmet ſein ur—
bares Land einem Gewachſe, das zwar nicht ſatt, aber
zufrieden macht. Solcher modiſchen Plantagen giebt es

jetzt die Fulle in Mecklenburg, Jutland, Schonen uc.
von
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geln nach Hamburg geſchickt, und in den hieſigen Tabacks

ſpinnereien durch Schneiden, Gahren und Einſchlagen
rauchbar gemacht werden. Bremen iſt in dieſem Fache

eine machtige Nebenbuhlerin Hamburgs, und beide
Stadte haben die Gebiete des romiſchen Reichs, wo
keine eigne Fabriken ſind, unter ihrer Aufſorge getheilt.

Bremen liefert ſeine Tabacke mehr den Gegenden am

Rhein und an der Weſer; Hamburgs Tabackshandel brei
tet ſich an der Elbe und Oder aus. Jetzt befinden ſich in

dem Brzirke der Stadt 8 große und 20 bis zo kleine
Tabacksfabriken. Bei den großern arbeiten zo bis 30;
bey den kleinen von 2 bis 4 Menſchen. Wenige davon
ſind verheirathet, ein großer Theil beſteht aus Knaben.

Die bisher gedachten Fabriken ſind in der That wich-

tig und bedeutend, ihr Glanz iſt noch nicht erloſchen, und

ſie ſind auch in der Ferne bekannt. Jetzt folgen die min-
der erheblichen, die, wenn ſie ſchon auch einer guten Zahl

kleinerer Fabricanten und brotbedurftiger Einwohner der

Stadt Nahrung geben, doch ihren Wirkungskreis nicht

ſo weit, als jene, erſtrecken.

Jm Anwuchſe ſind unter dieſen die Lohgerbe
reien, in welchen theils die rohen Haute des vielen in

Hamburg geſchlachteten Viehes, theils auch die aus den
umliegenden Gegenden, beſonders aus dem Mecklenbur—

giſchen, eingeſchickten Felle gegerbt und zu Leder allerlei
Gattung verarbeitet werden. Die Stadt hat ihrer 5.
Das in Hamburg verfertigte Leder wird bei weitem hier
nicht ganz verbraucht, ſondern in großen Quantitaten

aus.
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braunſchweiger Meſſe.

Seit langer Zeit ſchicken hieſige Kaufleute ihre
Schiffe nach Gronland und der Straſſe Davis auf den
Wauiiſch und Robbenfang, der von Jahr zu Jahr mit
mehr oder weniger gutem Erfolge ausgefallen iſt. Die
Fahrt der Hamburger nach der Straſſe Davit hat in die

ſem Jahrzehend aufgehort, und wird nach Gronland nicht
mehr mit dem Eifer, wie vormals, getrieben. So giengen

im Jahr 176z von hier 83 Schiffe nach Gronland, die
an Speck von Wallfiſchen und Robben 257 10 Quardelen

mitbrachten. Im Jahr 1787 hatten 18 auggeſandte
Schiffe nur 1245, und 1788 die 33 Schiffe
Quardelen, Robben und Wallfiſchſpeck auf. Was jahr,

lich von dieſen fetten Seethieren einkommt, wird in vier

am Ulſer der Elbe gelegenen Thranbrennereien ausge
ſotten. Die erſte Thranhutte bei der Elbe ward 1640 er—
baut und eingerichtet. 1674 waren ſchon 9 Thranhut—

ten da. Jn denſelben wird aber, ihrer Beſtimmung ge
maß, der ſogenannte Fiſchbein nicht geriſſen, ſondern
dies geſchieht in den Hauſern einiger Kaufleute in der

Stadt, welche Handel damit treiben.

Vormals waren die zu Hamburg verfertigten ſeide—

nen Tucher weit beliebter als jetzt. Nach Einfuhrung
jo vieler auswartigen Gattungen ſind ſie ſehr in ihrem
Werthe geſunken. Doch rechnet man noch 97 Webſtuhle
hier, worauf ſeidene Tucher, und 29 andere, worauf
noch hieſige Sammte verfertigt werden. Es hat kei—

nen Anſchein, daß dieſe gedoppelte Zahl ſich in Kurzem
ſehr vergroſſern werde.

Von



Von guter Bedeutung ſind die Wollenmanufac—
turen noch. Die im Holſteiniſchen erzeugte feine und
die im Mecklenburgiſchen erzeugte grobe Wolle kauft der
hamburgiſche Sttumpfhandler roh, laßt ſie großtentheils

in den umliegenden Marſchlandern verſpinnen, nachden
ſie vorher bey ihm daheim ſortirt und gekammt worden
iſt. Das geſponnene Garn wird in der Stadt herum

an Leute beiderlei Geſchlechts ausgethan, die es zu
Strumpfen von allerlei Gattung verſtricken. Mit den
hieſigen groben. Strumpfen wird ein betrachtlicher Ver—
trieb auf der frankfurter Meſſe gemacht. Solcher Ma—
nufacturiſten hat die Stadt viele, doch treiben die meiſten

ihr Gewerbe im Kleinen, und heiſſen Wollkammer.
Dieſe verſchicken wenig oder nichts. Derer, die dieſen
Manufacturhandel im Großen treiben und ordentliche
Kaufleute ſind, kann man auf Zehn angeben. Die Zahl
der ſich von dieſem Artikel in der Stadt nahrenden Men

ſchen wird nicht zu hoch auf 4ooo angeſchlagen. Die

zahrlich fur das Spinnen in die Marſchlander gehende

Summe wird zu zoooo Mk. gerechnet.

Zu den Manufacturen, deren Flor ſich nach und
nach vermindert hat, gehoren in Hamburg auch die

Wachsbleichen. Seit der Verkleinerung der Feier—
und gottesdienſtlichen Wochentage, ſeit der Einſtellung

der Fruhpredigten, der geringern jahrlichen Zahl Com—
municanten, und ſeit der um ſich greifenden Aufhebung

der Kloſter wird an vielen catholiſchen und proteſtanti—
ſchen Orten nicht mehr ſo viel weiſſes Wachs, als ehe

mals, verbrannt. Dieſe Schmalerungen haben, mit
der
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der Anlegung auswartiger Wachsbleichen, zur Verrin—

gerung der hamburgiſchen beigetragen. Jetzt beſitzen
hieſige Burger noch 5 gebrauchte Wachsbleichen; 3 auf
hamburgiſchem, 2 auf fremdem Gebiete.

Die Gold- und Silberdratzieher ſtanden
auch vormals auf einer hohern Stufe der Thatigkeit und

des Wohlſtandes. Jetzt aber, da Pracht-Geſetze und
Moden die Einfuhr der Treſſen theils verbieten, theils
abſchaffen, da auch auswarts Fabtiken dieſer Art ange—

legt werden, von welchem man unachte Borten wohlfeil

erhalten kann: ſo ſind ſie in Hamburg groſtentheils ein

gegangen, und wenige treiben dies Geſchaft.
Von neuern Manufacturen durfen zwei Papier:

tapeten- und eine Spielkartenfabrik nicht uber—
gangen werden.

Den Manufacturen ahnliche, der Stadt beſonders

eigene, Gewerbe geben die Pfropfenſchneidereien
und Poſenſchrapereien ab. Jene finden in ordent—

lichen Fabrikhauſern nicht Platz, ſondern die Korkhand—

ler thun die Korkrinde an beſondere Arbeiter aus, die ſich

uebenher'davon ernahren, und dieſe ſchneiden die Pfropfe

und Stopſel in ihren Wohnungen aus. Dies Fabrica—-
bile wird aus Frankreich gebracht, und geht als Kunſt-
produet durch ganz Deutſchland. Die Poſenſchraper
(Feder-Spulen-Reiniger) bekommen jahrlich eine un—

geheure Menge Spulen aus Mecklenburg, Pommern,

Holſtein, dem Hannoveriſchen und weiter her; ſie ſorti

ren, ziehen, und glatten ſe. Von Hamburg wird
Deutſchland, Frankreich und Spanien damit ver ſorgt.

Das
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dem Namen des Hamburger Rauchfleiſches als
Leckerbiſſen haufig auswarts geht und conſumirt wird,

wird bei einigen Raucherern bereitet. Nach Verhaltniß

der vielen Verſchickungen und der Allgemeinheit der Con—

ſumption deſſelben, leben indeſſen wenig Familien mit

wenigem Geſinde von dieſem Artikel.

—SeeFunftes Capitel.
Einwohner Hamburgs, die auf verſchie—

dene Art dem Großhandel zu Hulfe
kommen.

DenJL ach der weiter oben angefuhrten Behauptung: daß

der Kaufmann eigentlich nur der wahre Burger und Ein—

wohnerf Hamburgs ſey, und daß die ubrigen Stande nur

durch ihn Daſeyn und Wohlſtand genieſſen, iſt der allge—

meine Schluß zu machen: daß die ganze Stadt dem Han—

del zu Hulſe komme. Mittelbar genommen, thut dies

wirklich der groſte Theil der Einwohner, und wenige
Menſchen leben hier ſo iſolirt in ihrem Fache, daß ſie
nicht von nahem oder weitem zum Ankauf oder Vertrieb

der Waaren und Gelder etwas beitragen ſollten. Hier
aber ſoll nicht von den mancherlei Standen, die von wer
tem zur Erleichterung der Kaufmannſchaft heiſen, ſondern

von



von den Einwohnerelaſſen die Rede ſeyn, die ſich ſelbſt

zum Handelsſtande rechnen, und die ohne denſelben we—

der in Hamburg, noch irgendwo, beſtehen konnten.

Hieher ſtellen ſich zuerſt die Mackler, die, wie
bekannt, Unterhandler zwiſchen einem Kaufmanne und

dem andern ſind. Jhre Entſtehung iſt ſchon alt, und
muß aus der Natur des Handels eingeſehen werden.
Sie werden von den hieſigen Deputirten des Commer—
ciums gewahlt und in Eid genommen, wovon ſich die er:

ſten Spuren aus dem 16ten Jahrhundert finden. Sie
muſſen ihre Mackelei ſelbſt verrichten, und keine Juden

noch Jungen darauf halten; nur die durch ſie geſchloſſe—

nen Handel ſind gultig vor Gericht, ſie durfen aber keine

Handlung fur ſich treiben. Die erſten Makler ſind ver
muthlich Waarenmakler geweſen, die ihre Waarenkunde

in Anſehn gebracht, und zu dieſem Geſchafte berechtigt

hat. Noch jetzt machen dieſe die groſte Anzahl aus, und

die einzelnen Makler dieſer Art haben theils mit einzel—

nen Waarengattungen, theils mit mehrern oder mit allen

zu thun. Da giebt es Zuckerwakler, Leinen-Tabaks-

Wein
D Die meiſten Makler in Hamburg boren ſich lieber

makler nennen, weil ſie jenen Ausdruck für eine Art
Schimpſfnamen halten, indem makeln in hieſiger
Mundart: kleinlich tadeln, bedeutet. Die Herren
bedeunken nicht, daß gerade ihre Rechtſchaffenheit ſie
bei ſchlechten Waaren zum Ladeln veryflichtet. Eie

miareln nicht, ſondern ſie makeln, d. i. handeln, auf.
Altdeutſch. Daber noch Altcklenburg, die ehemalige
groſſe Handeltſtadt.
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Wein-Makler u. a.m. Eine andere Art ſind die
Schiffs- und Haus-Wuakler. Jener ſorgt fur die Be—
frachtung der Schiffe; an ihn wendet ſich der kommende

und in Fracht liegende Schiffer, der Abſender und Em—
pfanger. Er rechnet zwiſchen Schiffer und Kaufmann

ab, auch ſorgt er fur den Verkauf der Schiffsparten.
Der Hausmakler verſteigert die Hauſer offentlich, und
kauft ſie an, miethet und vermiethet ſie, bringt Capita-

lien auf Hauſer an und verſchaft ſie dem Braucher; alles

ſur fremde Rechnung. Die Geld- und Wechſel-Makler

ſind von ſpaterer Entſtehung. Die erſten ſind die Agen-—
ten der Capitaliſten, die mit ihrem Gelde wuchern, und

derer, die es brauchen. Die andern dienen im Kauf- und

Verkanf inlandiſcher, vorzuglich aber auslandiſcher Wech

ſel. Keiner kann ſich ſelbſt zum Makler auſwerfen; ein
Ausſchnß von Kaufleuten wahlt ſie nach dem Bedurfniſſe

der nothigen Gattung und Zahl derſelben, aus den Kun.

digſten, die den Handel gelernt und gemeiniglich ſelbſt
ſchon gefuhrt haben. Sie werden vereidigt, und erhal—

ten einen ſogenannten Maklerſtock zur Beglaubigung ih—

res Amts. Man beruft ſich auf ſie in Streitigkeiten
uber Kauſſchluſſe, Gute der Waaren, Mißverſtandniſſe

u. dgl. m. Jhre Anjahl iſt nicht beſtimmt. Jetzt ſind
der Chriſtenmakler auf 340, der Portugieſiſchen Juden-—

mak

Neben dieſen ſtehen die beeibigten Royer; (Wein
meſſer) Leute, die eine bhinreichende mathematiſche
Kenntniß von dem innern Gehbalt der Weinniaſſer ha—

ben, und darnach jedesmal das Maaß eines vorlie—
genden Weinfaſſes beſtimmen konnen.
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256 Smakler 1o, und der Deutſchen Judenmakler 6. Auſſer
dieſen angeſetzten Perſonen befangen ſich mehrere unbe—

eidigte mit der Mackeley, und die Connivenz ſtort ſie
nicht darin. Doch gelten ihre Auſſagen ſund Zeugniſſe,

als von Maklern, nicht vor Gericht.

Nach der Groſſe und dem Umfange der Comptoire
mißt man die Wichtigkeit und Verrichtungen der Buch

halter ab. Die groſſen Handelshauſer haben ihren ei—
genen, der ſich den Tag uber allein mit ihren Buchern

beſchaftigt. Kleinere, die keinen Buchhalter beſonders

in taglicher Thatigkeit erhalten konnen, theilen den ih
rigen mit mehreren gemeinſchaftlich. So giebt es Buch-

halter, die wochentlich bis 6 Comptoire bedienen. Die—

jenigen, die bei Concurſen gebraucht werden, ſind wie

die Makler beeidigt. Die Anzahl derſelben uberhaupt
erſtreckt ſich etwan auf 300.

Unzahlbar aber iſt die gehaufte Menge der ſoge—

nannten Comptoirdiener und Comptoirburſche.
Dieſe lernen den Handel, jene helfen ihn ausuben. Nach

der Regel richtet ſich die Zahl der Handlungsbedienten
auf jedem Comptoir nach der Groſſe und Thatigkeit deſ

ſelben. Doch hat ſich bei gewiſſen Hauſern eine Maaß-

regel eingefunden, die man als eine Abweichung von je—

ner betrachten kann. Weil nemlich junge Leute von Ver

mogen, hauptſachlich auswartige, ihren Lehrherrn nicht
allein umſonſt dienen, ſondern oft noch jahrlich eine be—
ſtimmte, zuweilen betrachtliche, Summe Geldes zugeben
maſſen: ſo trift man nicht ſelten auf dieſen Comptoiren]

meh
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mehrere an, als der Umſang ihrer Handlung nothwendig

erfodert. Daher die Schwierigkeit, fur Junglinge, die
ſich zum Handel beſtimmt haben, und deren es allein in

Hamburg bis zum Uebermaaß viel giebt, ſo daß manche
zu ihrer Abſicht auswandern muſſen; die Schwierigkeit,
ihre Lehrjahre in einem guten Handelshauſe zuzubringen.

Seit der Zeit, da dieſer Gebrauch in Hamburg herrſcht,

iſt die Stadt erſt' zu einer anerkannten Academie des

Handels geworden. Denn vormals ſtanden die Ver—
pflichtungen und Dienſtleiſtungen der jungen Lehrlinge

um eitige Stufen tiefer als jetzt. Da der Handel uber—

haupt noch weniger entwickelt war, und der Hauptangel,

worauf die Geſchafte jedes Hauſes ſich drehten, meiſtens

in Geheimhaltung ihrer Verbindungen beſtand: ſo war

das hochſte, was man die Lehrlinge thun hieß, Geld zu

zahlen, namenloſe Briefe abzuſchreiben, und ſie auf die

Poſt zu tragen; das Uebrige ſtellte man ihrer Witte—
rungskraft anheim, und ſie muſten erlauſchen, was man

vor ihnen verbarg. Dieſe Politik gilt zwar noch, hat
aber weitere Grenzen. Nachdem die jungen Leute eine

veſtgeſetzte Zeit ihrer Lehrjahre ausgeſtanden haben, wer—

den ſie Comptoirdiener genannt, und dienen jetzt fur ei—

nen beſtimmten Jahrlohn, der, nach Verhaltniß ihrer
Brauchbarkeit, hoher oder niedriger ſteht. Manche, die

entweder auf keine andere Bedingung angenommen wer:
den, oder ihre erworbenen Kenntniſſe an einem guten
Platze erſt uben lernen wollen, dienen die erſten Jahre

dieſes Standes auch ohne Gehalt. Bei den einzeln
Comptoiren ſind dieſer Handlungsbedienten und Lehrlinge

Beſchr. v. Zamburg. 2ter Thl. R jr
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je von Funfzehn bis zu Einem angeſtellt; ja, es giebt
Kaufleute von nicht unbetrachtlichen Geſchaften, welche

dieſelben ohne Gehulfen verrichten.

Wer den Unterſchied und die Stufen zwiſchen Ge—
hulfen und Arbeitsleuten erkennt, ſieht leicht ein, daß in

dieſem Capitel von den Hauskufnern, Hausknechten, Pa-

ckern, Krahnziehern, und andern Handwerkern, Tra—
gern und Schleifern nicht gehandelt werden kann.

Sechstes Capitel.
Vom Kramer-Amt und den Kramern.

DOa, nach Augenſchein und Geſchichte, der hambur—

giſche Staat nicht ſeine Burger, ſondern die hamburgi—
ſchen Burger den Staat gebildet haben und noch bilden:

ſo muß man die Entſtehung ſolcher Geſellſchaften, wie

des Krameramts, nicht aus Verabredungen, Anordnun:
gen und Befehlen der Obrigkeit, ſondern aus der Ueber—

einkunft der Mitglieder ſolcher Geſellſchaft herlelten und
erklaren. Leute, die einerlei Gewerbe treiben, pflegeh,

durch ihren Privatnutzen gelenkt, ſich nicht leicht an ein
ander zu ſchlieſſen, ſondern ſich vielmehr einander durch
heimliche Canale die Vortheile abzugraben, die der Gluck

lich
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lichſte meiſtens allein in ſein Eioenthum fuhren wurde,

wenn er krine ſpahende Nebenonhler hatte. Dieſer Be—

griff, der doch wol aus der Natur der nienſchlichen Sa
chen genommen iſt, ſcheint anfangs die Moalichkeit des

Urſprungs von Jnnungen und Handelsgeſellſihaften abzu—

leugnen; bei naheren Betrachtungen aber wird man ge—

wahr, daß gerade aus dieſer nerdiſchen Eigenſchaft der

Menſchen ihre politiſchen und mercantiliſchen Ve.bindur—
gen herflieſſen. Nur grofſe Kopfe, Erfinder, und Leute

von Talenten konnen dieſes Brodineides entbehren, weil
ſie an ihrem Plutze allein ſtehen, und, wenn man ihre

Verdienſte anerkennt, die Concurrenz ihnen zrſteomt,
und ſie ſie mit keinem Mitwerber, der ihnen gleich kommt,
zu theilen haben. So großmuchig aber konnen Men—

ſchen nicht denken, die ſich bloß auf ihre politiſcht Lage,

Zeit, Platz und Umſtande, nicht auf ihren Menſchen—

werth vettaſſen durſen, um den Zweck ih.er Geſchaf—
tigkeit zu erreichen. Da dieſer Zwerk, ſo bald vom Han-—
del die Rede iſt, kein anderer, als Erwerb und Vergroſ

ſerung des Vermogens, ſein kann: ſo niuß jeder handelnde

Burger, in ſofern er ihn vor Augen hat, alle Andere,
die einerlei Handelszweig, Handelsplatz und Abſatz mit
ihm haben oder ſuchen, fur ſeine Gegner anſchen. Jm
Groſſen ſieht man dies an den Nationen beſtatigt, die ſeit

einigen Jahrhunderten ſo viele Handelskriege gegen ein—
ander gefuhrt haben, wovon die Vorwelt nichts waſte.

Auns ſolchen Kriegen, wobei Gewalt und Recht, Eigen—
nutz und Billigkeir, Aoſtreitung und Anerkennung, ſelt—
jaui durchflochten ſind, entſtchn Handelshindniſſe, die ſo

R2 gutt
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260 eccgut verwahrt werden, und ſo lange dauren, als beide

Theile noch nicht mit dem Facit fertig ſind: an welcher

Oeite Gewinn oder Verluſt ſtehen. Dieſe Bundniſſe
geſchehen nicht aus Neigung, ſondern aus Geſuhl von
Schwache und einer vorgeſpiegelten Nothwendigkeit, wo—

nach man lieber nur im Milbeſitz ſtehen, als der Gefahr

ausgeſetzt ſein will, alles zu verlieren, indem man nichts

abtritt.

Die erſten Kramer in Hamburg gewannen, bei der
Gelegentlichkeit des Orts und den noch nicht durchaus

fixirten Waarenpreiſen, zu viel, als daß ihre Zahl lange
haitte unbetrachtlich bleiben konnen. Aus den umlie—
genden Gegenden fanden ſich kleine Handelsleute ein, die

den Vortheil der Kramerei mit den Eingeſeſſenen theil—
ten. Man verbot ihnen weder Herkunft noch Wirkſam

keit; ſie wurden Burger, und erkauften dadurch die Frei—

heit zu kaufen, zu handeln und zu kramen. Die uberall
geſuchten Manufacturwaaren der Hamburger geſtatteten

damals einer Menge den Kleinverkauf, und dieſe Kramer
wuſten, bei dem noch immer wachſenden Flor der Manu—

nufacturen, nicht, wie viele Genoſſen ihres Gewerbes in

der Stadt lebten, bis der Vertrieb ihrer Artikels eine

gewiſſe Statigkeit erhielt, die ſie einſehen lehrte, welchen

Grad von Abſatz und Gewinn ſie in jeder runden nahr—
haſten Zeit etwan machen konnten. Nun war jeder eiſer
ſuchtig auf ſeinen Nachbar; der Kleine untergrub den

Groſſen, und der Groſſe ſuchte, mit der kalten Mine der
Geringſchatzung, den Kleinen zu unterdrucken. Um deſto

ſiche



ficherer zu ihrem Zwecke zu gelangen, vereinigten ſich

etliche der vornehmſten Kramer unter einander, und nah

men Abrede, wie ſie es durch kunſtliche, in den Geſetzen

erlaubte, Mittel, dahin dringen wollten, daß nur ſio
allein rechte Gewerbsleute, und alle Uebrigen von itnen

abhangig waren. Hiewider ſchrien die Kleinen, uno
bewirkten durch ihre Zahl, was jene durch das Anſebnn

ihres Reichthums vermochten. Jhr innerer Streit ward

Angelegenheit des Staats, der einem Burger nicht rau—

ben konnte, was er dem andern zugeſtand. Die kleinen
Kramer, die groß.zu werden hofften, verlangten, alle die

Rechte und Vorzuge zu beſitzen, die die andern ſich eigen-

machtig zugeeignet hatten; der Staat gab ihnen Recht.

Die groſſen Kramer konnten fur ſich anfuhren, daß, wenn

man die Zahl von Leuten ihres Gewerbes zu ſtark werden

lieſſe, ſie ſich in allzu kleine Portionen Gewinn theilen,

und zuletzt alle dabei leiden wurden; der Staat gab ih—

nen Recht. Es kam alſo auf den Einen Punct an, wie
man, ohne Jemanden, weder groß noch klein, zu nahe
zu treten, die Handelsfreiheit und die Nahrungsrechte

der Burger beiſammen erhalten mochte. Dies konnte
nicht anders geſchehen, als indem man den Ankomm
lingen die Kramerei erſchwerte, und den ſchon Seßhaften

Vorzuge gab, die ſich ſogar auf ihre Nachkommen ver-:
erbten. Die Grundzuge zu dieſer Einrichtung gaben die

erſten Artikel des unter jenen vornehmern Kramern er—
richteten Bundes her, als welche, um den goldnen Quell

des Kramgewerbes fein bei ihrer Familie flieſſeied zu er:

halten, ihre Gihne bei Zeiten zu ihrer Lebensart anzu—

fuh—
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fuhren, und ihre Tochter nur an junge Kramer, die
Sohne alter Kramer, zu verheirathen gepflegt hatten.

So irieb ſich gewiſſermaſſen das in ſeinem Urſprungr
etwas ungeheure Project durch: mitteiſt Verſchwage—
rungen und anderer Arten von Adoption aus allen. Kra

mern der Stadt nur Eine Familie zu machen. So mach
ten ſie ſich ſeliſtſtandig, und die Gierigkeit des Auslan

ders, der gern an threm glucklichen Looſe Antheil gehabt
hatte, ohnmachtig. Bei alle dem ward die Grimaffe der

Freiheit beobachtet, und man geſtand auch dem Fremden

das Recht zu, ſeßhafter hamburgiſcher Kramer zu werden,

wenn er ein Vieirtheil ſeiner Lebenszeit in Dienſten eined

prwilesirten Kramers ausgeſtanden hatte, und ohne Makel

noch Ecnrede in das  Amtsbuch ein: und ausgeſchrieben

war. Theuer ward ſofalls ein Necht verdient, was ſo
leicht durch einen contractmaſſigen Beiſchlaf mit der

Tochter oder Wittwe eines Kramers gewonnen werden

konnte.

Die erſten Einrichtungen dieſer Art in Hamburg
ſind ohne Zweifel durch die Gewandſchneider (VLa—

tenkramer, Tuchhaudler) gemacht worden, welche zu
erſt ſelbſt Manufacturiſten waren, und thre eignen Fabri,

cate wenzger in Stucken, als Ellenweiſe, verkauften.

Der Grund zu ihrer Wurdigkeit, ſich vorzuglicher Pripi—
legien anzumaſſen, lag in ihrem Fleiſſe und dem Glucke,

daß die von ihnen verfertigten und ausgeineſſenen Zeuge

auch auſſerhalb Deutſchland machten, wodurch die Stadt

berecchert, und ſie zu den angeſehenſten Burgern erhoben

wür—



wurden. Aus ihrem Mittel ſaſſen einige im Rath, viele
bei burgerlichen Collegien. Wie leicht ward es ihnen
alſo, Anordnungen zu entwerfen, die zu ihrem Vortheil
abzweckten, dieſe zu eigentlichen Geſetzen aufzubilden,

und. vom Staate feierlich und unumſtoßlich beſtatigen zu
laſſen! Die Eutſtehung der wirklichen Gewandſchneider

muß ziemlich weit hinter das 15te Jahrhundert zuruek?

gehen, denn im Receß von 1458 wird von ihnen Art. g.
geſagt, daß ſie der Stadt die von Alters her (wanli—
ken) gebrauchliche jahrliche Abgabe entrichten ſollen.
Sie waren es, die 1527. den Borſenſaal bauten: 5*

44 Be—
n

H unter andern legt der Doctor und VProfeſſor G.
Schütze (Geſchichte von Hamburg Th. 11. S. 134)

Herzog Heinrich dem Lowen aus dem 12ten Jahr
hundert die Stiftung der Gewandſchnecider und Kra
mergilde bei. Leiber ſagt er nicht, welche Grunde

ihun zu dieſer Behauptung bewogen haben.

Der Baorſenſaal nebſt dem unter demſelben befind—

lichen Theil der Borſe gehort daher den Gewand
ſchneidern. S. Th. 1. S. 333 u. 384. Hier iſt ihr

Verſammlungszimmer, und der Saal wird von ihnen

mn Auetionen vermiethet, wo Waaren aller Art ver—
ſteigert werden. Hieher gehoren ſolche, die die Glau—

viger eines Falliten, oder die Erben eines Kaufmanns,

die deſſen binterlaſſenen Waareulager nicht anders
nutzen wollen, verkaufen laſſen; bei Strandungen vder
durch andere Unfalle beſchadigte, oder ana der Mode

gekommene Wauaren, die oft von fremden Orten
eiugeſchickt werden u. dagl. m. Zum Nachtheil des

hie



264 J—Beweis genug ihrer damaligen Wichtigkeit und einer Ein
raumung, die ihnen Niemand ſtreitig machte. Aus den

Gewandſchneidern fließt der Urſprung der dem freien
Hamburg, der Hauptidee nach, ſo fremden kaufmanniſchen

Amtsverfaſſung her, die ſich ſpater in mehrere Aeſte
theilte, und andere Aemter bildete, die noch dieſen Na—

men fuhren, da hingegen bies alteſte Handelsamt jetzt
die Benennüng einer Societat angenommen hat.
Die Rechte derſelben ſind iin Ganzen die vorigen geblie
ben, obgleich die Urſach ihrer Vorzuglichkeit, das ham

burgiſche Tuchfabrikweſen, beinahe zum Nichts einge

ſchrumpft iſt. Die Zahl der Mitglieder der Socittat
hat ſich ſeit 2o bis zo Jahren ungemein gemindert, w)

und

bieſigen. Kleinhandels. kguft ſolche der unprivilegirte
Kramer, Höcker, und beſonders der hauſirende Jude,

feilſcht ſie in der Stadt und den umliegenden Ge—

genden herum, beut ſie wohlfeiler aus, und verur
ſacht dadurch, daß die guten neuen Waaren dem Kra

mer liegen bleiben, und auch er endlich zum Borſen—

ſaul ſeine Zuflucht nehmen muß. Der Vertkaufer
muß fur jeden Tag, da er den Borſenſaal nutzt, der

Societat 6 Mk. bezahlen; fur Kunſtſachen g Mk.

Auſtatt daß die ubrigen Gilden in oöffentlichen Ver
handlungen löbliche Aemter genannt werden, fuhrt
die der Gewandſchueider den Namen eines ehrba

ren Kaufmanns.

xt) Vor weniger als einem Menſchenalter ſtieg die Zahl
der Gewandſchneider noch uber zo. Die Vermin—

derung
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und beſteht jetzt nur aus 18 wirklichen Tuchhandlern, ber

denen etwan 24 Ladendiener ſtehn. Das Recht, in der

Stadt Gewandſchneider zu ſeyn,“ wird vom Vater auf

den Sohn, nicht aber auf die Tochter vererbt; welcher
anderer aber den Gewandſchnitt gewinnen und treiben
will, muß 8 Jahre bei einem rechtmaſſigen Lehrherrn in

Hamburg ausgeſtanden haben, von den Alterleuten
ein- und ausgeſchrieben ſeyn, Großburger werden, vier—

zehn Mk. fur die Freiheit, den Gewandſchnitt zu treiben,

fur ſich und ſeine Wittwe, ſo lange ſie nach ſeinem Tode
unverheirathet bleibt, erlegen, und jahrlich eben dafur
vier Mk. Hamb. Cour. an die Cammer entrichten. Da

alle Aemter, Zunfte und Bruderſchaften in Hamburg ei
nen Rathsherrn zum Patron haben muſſen: ſo iſt dieſer
bei den Gewandſchneidern der ate Rathteherr, als alteſter

Weddeherr. Alterleute ſind 4, die die ganze Gemein—
ſchaft durch die Mehrheit der Stimmen erwahlt.

Na—

derung ruhrt theils aus der in der obigen Aumer-—
kung dugegebenen Einrichtung des Borſenſaals, wo
jeder gelegentlich zu gefalligen Preiſen kaufen kann,
theils auch davon her, daß jetzt die Manufacturiſten

der vornehmſten fabricirenden Nationen, Nieder—
lander, Euglander, Franzoſen, die ſonſt gerade zu im

Groſſen an Hamburg verkauften, ihre Diener auf
Reiſen ſchicken, die au kleinen Orten, wo Hamburg
vormals den alleinigen Abſatz machte, ihre Waaren

fckweiſe verauſſern, und uberdas noch ganze Lager
in der Stadt Verkaufebereit liegen haben, woraus
der Commiſſionar, der einen Auftrag dazu aus dem
nordlichen Europa erhalt, ohne Zeitverluſt, die Waa—

7 ren ausnehmen und überſchicken kaun.
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Naturlicher Weiſe konnte es nicht ohne Eiferſucht
abgehen, wenn inzwiſchen andere Kleinhandler, welche

Seiden- Gewurz- und Farbewaaren verkauften, ſich mehr-

ten, wohlhabend wurden, und doch die den Gewand—
ſchneidern zugeſtandenen Rechte uicht beſaſſen. Alle mo—

gen die Wirkung und den Einfluß dieſer Eiferſucht wohl
gefuhlt, keine aber ſich eher laut damit hervorgethan ha—

ben, als die Seidenkramer, die den Gewandſchneidern

darin gleich kamen, daß ſie, eben ſo wie jene, zum Ab—
ſatze eines in der Stadt verſertigten Fabricats beitrugen.

Was hinderte ſie alſo, gleichformige Einrichtungen zu

machen, worin auch ihnen und ihren Erben eine ſonder-

liche Freiheit zugeſichert wurde, die einem Niehtkramer
nur unter ſchweren Bedienungen zu erhalten moglich ſeyn

ſollte?  Und welche Einwendung konnte der Staat wider
ein ſolches von ihnen begehrtes Privilegium machen,
das er andern zu ſeinem eigenen damaligen Vortheil eim

geraumt hatte? Um die Verbindung deſto einformiger,
auf mehrere Kopfe vertheitt, ind ſicherer einzugehen, ver—

einigten ſich die Seidenkramer mit drüen, die mit
Farbewaaren und Gewurzen handelten*“) und in Ham

burg
Der Name der Seidenkramer zeigt ſchon an, was
fur ein Object des Verkaufs bei ihnen gemeint ſei.

Wie die Gewandſechneider mit aus Wolle verfertig-
ten Zeugen, ſo handeln ſie mit idenen aus Seide
gemachten. Hierzu gehorten vordem die eigentlichen

Seiden, Triepe, GSammte, Brocarde, Damaſte,
Caffarde, Atlaſſe, und man konute genau augeben,
was ein Seidenkramer zu verkaufen befugt ware oder

nicht
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burg Krautkramer »S genannt werden, wozu auch noch

die Eiſenkramer traten. Dieſe drei Gattungen von
Klein

nicht. Seitdem aber eine den Seidenzeugen nachge—

ahmte Gattung aus Baumwolle, und darauf auch
ein Gemiſch von Seide mit wollenen, baumwollenen,
flachſenen Zeugen aufgekommen iſt, als womit allein

zu handeln ſich die Seidenkramer kein Monopo—
lium ansgewirkt hatten: ſo hat ein Jeder, der will,
die Freihejt, dieſe Mittelieuge offentlich im Kleinen

zu verkaufen, ohne zur Kramerinnung zu gehoren.
Eben dieſe Unverbindlichkeit kommt auch deuen zu
Nutz, die einen Kleinhandel mit Cattunwaaren, Lei

nen, und alle dem, was man unter weiſſen Waaren
verſteht, treiben wollen. Der Gewinnhandel mit
allen dieſen Sachen iſt ſpatern Urſprungs, als die
Stiftung jener Aemter, der Gewandſchneider und
Seidenkramer. Doch find auch beide letztere daruber

in Streit: ob es dem Seidenkramer erlaubt ſey, die
modiſchen Wollenzeuge, die vom Auslande herkom

men, auszumeſſen; und dagegen, ob den Eewand—
ſchneidern, ſeideue Unterfutter ellenweiſe zu verkau—

fen? Eine Partei kann fur ſich anfuhren, daß die
Modewaaren, womit ſie handelt, kein hamburgi—
ſches Fabrieat, und alſo Jedem, der will, geſtattet
ſey, ſie, wie andere fremde und neueingebrachte
Waaren, im Kleinen zu verkauken; die andere Par—
tei braucht Repreſſalien, weil ihr durch die

Menge dieſer Jmporte auf jeden Fall Abbruch ge—
ſchieht.

Die alte hamburgiſche Sprache hat kein plattdeut
ſches Originalwort für Gewurz. Sie giebt es durch

Krud



Kleinhandlern machen nicht drei beſondere, ſondern nur

Ein Amt aus, unter dem allgemeinen Namen des Kra

meramts. Das Recht, den Kram zu treiben, ver
erbt ſich bei demſelben nicht allein auf die Sohne, ſon

dern

ĩJ Krud (Kraut) daher kruderig, aromatiſch. Eben
ſo uberſetzt es die mit ihr verwandte daniſche durch
Krydde und die ſchwediſche durch Rrydda. Gewurze

legten alſo den erſten Grund zu dieſer Art des Klein
haudels, der zugleich die Farben in ſein Fach nahm.

I Bei der Vermehrung der Krautkramer, die doch
„J— Abſatz machen konnten, fingen ſie näch und nach an,
91 auch getrocknete Fruchte, Theer, Caffee, Taback, Zu

cker u. dgl. m. zu verkaufen. Nirht, als wenn dieſe

J
Diuge mit zu ihrem Privilegium gehorten; ſie ſind

un
vielmehr vollig frei, und Jeder, der ſich mit der
Wedde (Volieei) daruber abfindet, darf einen Laden

1 offnen, und ſie verhandeln; nach der oben bei den
Leinwaaren angeführtenallgemeinen Freiheit. Der
Krautkramer unterſcheidet ſich von dem Materialiſten

oder Drogiſten dadurch, daß dieſer die Specereien,

Gewurze und Arzeueimittel in Quantitaten, er aber
4 nur die beiden erſten im Kleinen verkauft. Der Klein
f

handel mit den Arzeneimitteln kommt den Apothe—
kern zu, die, ungeachtet mancher vormaligen Reſtrie

tionen, ſeit einigen Jahren in der Zahl ſehr ange,
wachſen ſind. Der wohlhabende Krautkramer erhebt
ſich oft zun Materialiſten, verſchreibt die nothigen
Waaren im Großen, verhandelt ſie im Großen und
Kleinen, iſt Kaufmann und Kramer zugleich. Ja es

I giebt einige, die man Drogiſten, Krautkramer und Apo
the
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dern auch auf die Tochter und Wittwen, und wer in eine
Kramerfamilie heirathet, wird dadurch amtsfahig. Da—

durch wird das adelgleiche Kramrecht zum Kunkellehn,

und die Kramerin-Braut bringt es dem Manne zur
Morgengabe mit. Der erſte Zweck dieſer Ankindung
war bei den Kramern der, ihre Tochter und Wittwen
deſto leichter an Mann zu bringen; ſie berechneten aber

nicht, daß eben durch dies Mittel nach und nach die
Zahl der des Krameramts fahigen Menſchen in der Stadt

eine Ausdehnung erhalten wurde, die die Moglichkeit,
daß jeder derſelben wirklicher Kramer ware, weit uberſtei,

gen muſte. Und dies iſt jetzt in der That der Fall gewor-—

den. Hier leben mehrere Tauſend, die durch Geburt

oder Heirath ein Amt beſitzen, das ſie ſur ſich
nicht nutzen, ihren Kindern aber in der Hoff—
nung gern zuſchteiben laſſen, daß dieſe vielleicht ein-
mal in den Stand kommen, einen nothigen Gebrauch

davon zu machen. Da die Kramer nun alles mogliche
thaten, ihre Rechte bis zu fernen Zeiten auf ihr Blut

zu verpflanzen: ſo ſuchten ſie dieſelben dem Fremden zu—

gleich ſo zu erſchweren, daß keine geringe Aufopferung

dazu gehort, aus freier Hand, ohne Zuthun eines Wei—

bes,

theker zugleich iieennen kaun. Was die Zahl der Arie—
neihandler wichtig vermehrt, iſt der Umſtand, daß die

mehrſten angeſehenen Aerjte ſelbſt eingerichtete Apo—
theken in ihren Wohnungen haben, wo, die ihren
Kranken nothige Medicamente verfertigt werdet.

Da die Apotheker keine Zunft ausmachen: ſo konneu
ſie dies nicht mit der Benennung eihes Eingriffs in

ihre Rechte belegen.



bes, durch bloſſe Ausharrung in den Dienſtzahren, dies

vortheilhafte amt zu gewinnen. Jhre Amtsbucher, de—
ren alteſtes von 1541 zu ſeyn ſcheint, und die 1635 na—

here Berichtigung erhalten haben, wollen, daß bei ihnen

der Lehrjunge 7 Jihre dienen, und dann die erſte Eſchung

zum Geſellen erhalten; als Geſell bei ſeinem Herrn 6
Jahr bis zur zweiten Eſchung; und denn. noch z Jahre
dienen ſoll, bis er zur dritten Eſchung ſchreiten, und

ein

Die immer neuen Deutſchen pflegten von Aufang ber

ihre Sprache zu dem Grad untergehn zu laſſen, daß

ſie ſie, um ſich recht zu verſtehen, oft in andern,
aus der ihrigen entſtandeuen, wieder ſuchen mußten.
Jn offentlichen Statuten und Verordnungen die
eigentlich nicht allgemein verſtaudlich geuug ſeyn

konnen, trift man auch die meiſten veralteten Aus—
drucke und Wortſugungen an, die derjenige ſelbſt,
der den nachuen Gebrauch davon machen muß, ge—

wohnlich nicht auders als ex puwlzu erklaren weis.

Wer kennt wohl jetzt das altdeutſche Verbum eſchen;
ein Wort, das die Oberdeutſchen in heiſchen verwan—
delt haben, welches jetzt nicht viel beſſeres als bet,
teln bedeutet? Uebrigens iſt es die ganz naturliche

Ausſprache des altſachſiſchen Aocian, woraus die
Eng'auder, durch Hulfe des daniſchen Gaums, ihr Ver—
bum Ask gemacht haben, welches in Schweden von j- her

Aeska ausgeſprochen iſt. Die Grundbedeutung dieſes auf

ſo mancherlei Art modifieirten Worts iſt begehren.
Der Kramerburſche begehrt alſo bei der erſten Eſchung,

daß man ihn zum Gejellen; und bei den folgeuden
Eſchungen, daß man ihu zun Aumtsbruder mache.

Als
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ein vollkommner Amtsbruder werden kann. Doch wer:

den von den letzten Jahren einige gegen Eilegung einer

verhaltnißmaßigen Geldſumme von dem Amte erlaſſen.

Uebrigens darf keiner, der unehelich gebohren iſt, ſich
tinfallen laſſen, nach dem Krameramte zu ſireben, und
waren gleich Vater und Mutter als Kramer und Krame—

riu gebohren, hatten aber vor der Trauung einander

fleiſchlich beigewohnt; denn in dieſem Falle wurden ſie

100 Rthlr. Bußgeld bezahlen, und das Kind des Amts

auf immer verluſtig gehen; aus der Urſache, ſagt das
Amtsbuch,“ damit des lieben Gottes Zorn als aller

boſer Balme von dem loblichen Amt abgewendet werden

moge.“
Durch Methrheit der Stimmen werden die vier Al—

ten des Kramerames gewahlt, die fur das Beſte deſſel-

ben ſorgen, und in dem Krameramthauſe, welches die

Gilde im Jahr 1618 an ſich gekauſt und vor 12 Jahr
neu erbaut hat (S. Thl. 1. S. 183) ihre Zuſammen—
kunfte halten. Hier iſt auch ihr Archiv, und ein Ma—
gazin fur die Waaren, die ſie den unprivilegirten Kra—

mern und hauſirenden Juden abgejagt haben, von wel—

chen ſie, gegen Erlegung einer gradweiſe erhohtern Straf—

ſumme wieder eingeloſt werden konnen. Jhr Patron
iſt ein Rathsherr, der es lebenslang bleibt und deſſen

Jeach

Als ſpaterhin die Buchdrucker ihre Zunft errichteten,

kannten ſie den deutſchen Ausdruck für deraleichen
Amtsgraduationen nicht mehr. 2Was alſo die Kramer

Eſchung genannt hatten, uberſetzten ſie latiniſireud

in Poſtulat.
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Nachfolger in ſeine Stelle tritt. Ein ganz eigenes Vor-

recht haben die Kramer und die von ihnen herſtammenden
Familien darin, daß, wenn jemand aus ihrem Mittel

ſtirbt, ſeine Leiche von den jungſten wirklichen Kramern

zu Grabe getragen wird.

Sieben
4) Bevor frantzoſiſche Koche und Zuckerwürtler den deut—

ſchen Appetit an Hautgouts und Confeete gewohnt hat
ten, wußten die Leckermauler von nichte Suſſerm, als

Honigkuchen, die bei allen Feierlichkeiten aufgetiſcht,

und von Fraulein und Jungfrauen gar ſehr geliebt
wurden. Als die aſiatiſchen Gewürze, Pfeffer, Jng
wer, Museat und Nagelein nach Europa kamen,

mengte man ſie in die Kuchen, und machte
ihren Geſchmack beitzender damit. Au die
Stelle des deutſchen Honigs trat mittlerweile Zu
cker und Syrnp. Da das Kuchenbacken eine allge—
meine Sitte der deutſchen Hauefrauen war: ſo nutz
ten die hamburgiſchen Krautkramerinnen die Maga

rine ihrer Manner, und bucken fleißig Pfeffer- und

Jngwerkuchen fur ſich und ihre Geſpielen. Daher
die lange im Schwange geweſene Gewohnheit der
Kramer und anderer Familien, wenigſtens zum Weih—
nachtsfeſte ihren Abkaufern und Bekannten braune

oder weiſſe ſuſſe Kuchen zu ſchenken; eine Sitte,
die, trotz ihrer großen Verjahrung, erſt in dieſem
Jahrzehnend abgeſchafft worden iſft. Da die Kramer
ſahen, wie ſehr ihre Gewurzkuchen ihren Landes-—
leuten mundeten: ſo blieben ſie nicht beim Wegſchen
ken, ſondern verkauften dieſelben in ihren Laden.
Deswegen iſt das Verkaufen ſolcher ſuſſen Kuchen

als
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Siebendes Capitel.
Uebrige,

meiſtens handwerkiſche, Zunftgenoſſen.

53

J
D
amburg hat, von ſeiner Entſtehung an, alle Beſtim—

mungen einer Deutſchen Stadt ausgetragen und ausge—

litten. Jhr Erbauer beſtimmte ſie zu einer Veſtung,

und

als eine Gerechtſame der Kramerailde betrachtet und

verfugt worden., daß, welcher Loebacker die in ſei—
nem Ofen gepackenen Pfefferkuchen verkaufen will,

.ſich des Krameramts theilhaftig gemacht haben muſſe.
Hiernach hat jeber Kramer das Recht, Kuchen zu
verkaufen; ſehr wenige aber bedienen ſich deſſelben

hur Zeit, da dieſe Kuchen nicht mehr in ihrer alten
Liebhaberei ſtehen.

Seit dem Jahr 1628, auf Lichtmeſſen, iſt unter
den Kramerunein beſonderer ſogeüannter Pröven
(Prabende) geſtiftet, welcher in einer wochentlich
zweimaligen Genieſſung zweier Weitenbrodte von 12
Pf. au Gewicht beſteht. Der Einkauf zum Pro—

ven geſchieht durch 1co Mk., und das erſte Jahr
muſſen 25 Mk. Zulage geaeben werden. Ehe—
leute, die damn berechtigt ſind, werden als Eine

Perſon angeſehen. Ein Wittwer genießt ihn lebens—

laug,
Beſchr. v. Zamburg. ater Kbl. S



274 Jund wollte ſie zum Bollwerk der ganzen Chriſtenheit ge—

brauchen. Dabei machte er und ſein Nachfolger ſie zu
einem geiſtlichen Stift. Nachher wurde ſie zu einer Ma—

nufactur- und endlich gar zu einer bluhenden Handels—

ſtadt. Die Zeit, wo ſich ihre Einwohner vorzuglich mit
den Manufacturen beſchaftigten, war die Periode ihres

erſten Gewinns, ihrer Vergroſſerung und wachſenden
Detrachtlichkeit. Dieſe einheimiſchen Manufacturiſten
konnen, wenn man auf den Grund ihres ruckwartigſten

Urſprungs ſieht, anfanglich keine andere; als wohlhabende

Handwerker geweſen ſeyn, die ihren Nahrungsſtand

erweiterten, und aus Tagewerkern (Journeymet)

Gewerkshandler (Tradesmen) wurden. Da der
Grund zu der Stadt ſchon vor den Zeiten Heinrichs des

Voglers, der die von ihm angelegten Stadte zuerſt mit
Adelichen beſetzte, die er vom Lande herein rief, gelegt

worden war: ſo hat es nie, wie in den meiſten deutſchen
Reichsſtadten, in Hamburg eigentliche Patricier geben

konnen, die die Macht des Volks einſchrankten, und der
hiefige Burger hat von ſfeinen Miteinwohnern nie einige

uber ſich geſehen, als etwan die zum Dom gtehorigen
Geiſtlichen, die doch ihre beſondere Gerichtsbarkeit hatten.

Wer

lang, wenn er im Krameramte bleibt; eine Kramer
wittwe aber nur, ſo lange ſie ſich nicht wieder ver
beirathet. 60 Paare ſind immer an der Hebung,
uud nach dem Tode eines derſelben tritt das nachſt-

eingeſchriebene dafur ein. Dergleichen Proven
haben auch die Geſellſchaften der Euglands Schonen—

und Flandernfahrer (S. Thl. 1. S. 402.) unter ſich.
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Wo konnte der deutſche burgerliche Menſch wohl mehr

Begunſtigung fur ſeine Thatiakeit iinden, als in einer
Stadt, wo er von Niemanden Begunſtiaung brauchte,
und man ihn gern nufnahm? Was ihn indeſſen anfang-

lich mehrmals verſcheuchte, und den erſten aroſſen Anbau

Hamburas durch dentſche Kunftaenoſſen hintertrieb. wa

ren die Feindſeeligkeiten, womit die Wendiſchen Volter

die Stadt ſo oft bedrohten. Auch lag Hambura etwas

zu fern von den damaligen Pflanzorten deutſcker Eanſtler,

dierſich in den verwirrten Krieaszeiten der Franken und

Gachſen nicht weit uber ihr Mutterland hinaus waaten.
Dauu kam, daß die erſten ſtillen Bemuhunaen der Deut,

ſchen, ſich aus wilden Kampfern zu friedfamen Staats-

burqgern heutiger Art umzubilben, Berabau und Bild—

ſchnitzerei, hier weniger als anderswo, anwendbar waren.

Man wurde alſo ſehr in Jrrthum ſeyn, wenn man ſich

vorſtellte, dak Hamburg, gleich andern alten Reichs-
ſtadten, fruh oder jemals die Jnduſtrie ſolcher Hand—

arbeiter gefublt habe, deren Daleyn nur von Wohlha—
benheit, ſinnlicher und ſittlicher Empfindbarkeit zualeich

abhangt: Wenn es, wie nicht anders zu vermuthen iſt,
ſchon vor der Eroberunag von Niederdeutſchland durch die

Weſtfranken, Huttenbewohner gehabt hat: ſo waren

dieſe gewiß keine andere, als Fiſcher, und der Name des

alteſten hamburgiſchen Markts (Th. J. S. 177) beſagt
die Wichtigkeit dieſer Lente fur die damaligen Zeiten.

Nachher ward die Zahl der Einwohner durch die der Stadt

nothigſten Handwerker, Schmiede, Sattler, Becker,
Schlachter, Bottcher und Pelzer, vermehrt. Da man

S 2 kein



kein Recht hat vorauszuſetzen, daß dieſe Leute in volliger

Rohigkeit, ohne Uebereinkunſte, Verabredungen, An—
ordnungen und gewiſſe, nur ſie angehende, beſondere Ge

ſetze und Verſaſſungen gelebt haben;. ſo wird man die er

ſten Grundlagen zur Zunftmaſſigkeit und den Grrecht

ſamen der Aemter in Hamburg ſich wenigſtens bei ihnen

deuken muſſen, wenn man gleich, aus Mangel an. Ur
kunden, nicht angeben kann, worin. dieſe beſtanden, und
wodurch ſie begranzt wurden. Dieſe Geſchichte des Auf-

kommens der handwerkiſchen Gilden, Zunfte und Jn

nungen, har Hamburg indeſſen mit., allen altern. deutſchen

Stadten gemein, und ſo lange das ſchwere, vielleicht un

mogliche, Werk vom Urſprunge und Verfall des deut

ſchen Handwerks noch nicht geſchrieben iſt, kann man
auch die Perioden nicht beſtimmen, in welchen ſich der
hamburgiſche Handwerker mit denen zu Lubeck, Bremen,

Nordhauſen, Nurnberg u. ſ. w. verbunden, ihnen nach-
geahmt hat oder ſelbſt ein Muſter geweſen iſt. Unter

dieſe Schmierigkeiten gehoren.auch die erſten Privilegien
der Kaiſer, des Reichs, der Reichsfurſten und der Stadte,
mit ihren Ausdehnungen und Einſchrankungen; die will—

kuhrlichen oder auferlegten jetzigen Herkommen uber Mei—

ſtertuchtigkeit, Geſellenreiſen, Lehrjahre; die Urſprunge
der Herbergen, der Gruſſe, und die- mancherlei Beſug—

niſſe, der Geſellen vorzuglich, die ihren Grund cheils in

der Einfalt der veralteten Sitten, theils in der.engen

Verſtandesſahigkeit ihrer Erfinder, theils aber auch in
ſehr richtigen Begriffen uber den Werth der Zunfte haben,
die nur zu unſern Zeiten barok ſcheinen, wo der inlan—

diſche
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diſche Handwerker wenig geachtet, und das alte Spruch—

wort:. was macht der Deutſche nicht furs Geld ſich
beſſer von unſern Nachbaren als Landesleuten behaupten

laßt. Genug; Handwerker waren die erſten Anbauer

der Stadt. Privilegirt oder unprivilegirt, halten ſie
Sitten, Gebrauche und Geſetze, nach deren Form an—

fanglich alle folgenden zugeſchnitten wurden, denen nur

die unſtatte Modeſucht ſpaterer Zeiten einen Mantel um—

zuhangen wuſte, der halb gothiſch, halb modern aus—

ſieht. Da man Kriteg fuhrte und noch keine ſtehenden

Armeen hatte; da die Stadt regiert wurde, und kein
adelicher Repraſentant des Kaiſers den Vorſitz mehr uber

die Burger nahm;  da noch keiner verkaufte, als was er

ſeibſt hervorgebracht hatte: Damals beſaſſen und regier

ten Gilden die Stadt, die Rathmanner waren Zunſt-

genoſſen, Handwerker dienten beim Hrer, ihr Haupt:
mann, der Burgermeiſter, war ein Schmied, Fiſcher
oder Brauer; ſelbſt der derzeitige Kaufmann muſte zu
einer Jnnung gehoren, oder er konnte nicht Burger,

Vertheidiger und Conſtituent der Stadt ſeyn. Wenn
man ſchon nicht erweislich behaupten kann, daß es Hand—

werker allein geweſen, die den ſtolzen Gedanken ausge—

fuhrt haben, ihre Stadt unabhangig von der Hand eines
Einzelnen zu machen: ſo iſt doch nichts gewiſſer, als daß

gerade ſie den werdenden Handelsmannern ihre Veſtig-
keit, Muth und Freiheitsſucht einfloßten, und der dadurch

erwachſene Ehrtrieb, der ſchon nicht verungluckte Ver—
ſuche gemacht hatte, unter. den kaufmanniſchen Hambüur

gern fortgedieh, und durch Reichthum unterſtutzt, die

Wun
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Wunſche ihrer Vater zuletzt ganzlich erfullte. Spaterhin
vereinigte der Gewerkshandler oder Fabricant die Krafte

mehrerer Einzelnen, die vorher ſeines Gleichen waren,

in ſeiner Perſon und Werkſlatt. Er fing an, uber ſie
wegzuſehen, rund der durch ihn oder durch die Zeitlaufte

enrſtandene Kaufmann, der vielleicht nur durch ſeine Vor-

eltern, nicht durch eigene Verpflichtungen, mit den Hand-—

werkszunften verwandt war, kehrte ihnen ganz kalte Au
gen zu, und wverkannte ihre ehemalige Wichtigkeit bis zu

dem Grade, wo ſie ihm ihren angebornen oder einge—
lernten Stolz zu empfinden gaben. Daher die mancherlei

Widerſpruche, Tumulte, und Rechtsſtreite der Zunfte
wider den Rath, welche die gute Stadt ſo oſt in Verwir—

rung geſetzt, zu vielem Unheil Gelegenheit gegeben, und

ſie einigemal zur Mordgrube gemacht haben. Die Zunfte

trotzten auf ihrealten Freiheiten und Gerechtſamen, die
ſie zum Theil ſelbſt vergeſſen hatten; der Rath war ſich

ſeiner Wurde und des Unterſchiedes der Zeiten bewuſt.

Oft gaben. die Kaufleute, beſonders aber die Gewerks—

handler Vermittler ab. Doch faſt allemal verloren die
Gilden, wo nicht einen Theil ihrer alten Rechte, doch
wenigſtens der eignen Vollſtreckung des Gebrauchs der

ſeiben. Sie verlohren in eben dem Staate, deſſen Grund

ſie gebildet; durch die Stande, zu welchen ſie die Muſter
gegeben, denen fie den fortherrſchenden republicaniſchen

Freiheitsſinn eingefloßt hatten. Abtr ſie waren nicht
mehr die varmaligen regierenden Burger. und Verfechter
der Republit ſie zu haben, war kein Bedurfniß mehr;

ſie dienten dem Reichthum und dem Luxus; ihre Zahl

war



c;Ô 279war anſehnlich, ihre Wichtigkeit gering. Man ſoderte,
daß, um rechtmaſſige burgerliche Glieder zu ſeyn, ihre

Statuten vom Rathe beſtatigt ſeyn muſten. Jn vori—
gen Zeiten war die Aufſetzung und Genehmigung ſolcher

Statuten unter einander ſchon Beſtatigung genug gewe

ſen, da die Stimme des Staats noch nicht von der
Stimme des Publicums und der zuſammen getretenen

Glieder deſſelben abging. Das Herkommen war heilig,
nnd man drang auf keine geſchriebene Geſetze und Voll—

machten in Dingen, die die innere Einrichtung und das
gute Vernehmen der Burger betrafen. Waren die uber

muthig klingenden Foderungen der Zunſtler und die dar-

aus entſtandenen Zerruttungen unter den Burgern Ham

burgs allein beigelegt geworden, und hatten ſich keine

fremde Hamde hineingemiſcht: ſo wurde ihr Anſehen
langer in dem alten Zuſtande, und ihre Gerechtſamen un

eingeſchrankter geblieben ſeyn. Als aber, bei Gelegen

heit jener Verwirrungen, im Jahr 1674 Graſ Gottlieb

von Windiſchgratz, und r7 10 Graf D. H. von Schon
born als kaiſerliche Bevollmachtigte die Beſchaffenheit
der Sachen in Hamburg unterſuchten, und mit Augen
adelicher Vaſallen eines ſouverainen Prinzen anſahen,

die keinen Sinn fur die althergebrachten Rechte reichs-

ſtadtiſcher Stadtburger hatten: ſo konnte es nicht anders
ſeyn, dem Genius der Zeiten und der Denkart dieſer vor
nchmen Oberaufſeher muſte gehuldigt, und die Anſpruche

der Zunftler, die ſich nur durch ihr Daſeyn zu legitimiren
wuſten, geſchmalert werden. Wenn ein Corpus erſt das

ſtarke Gefuhl ſeiner Selbſtandigkeit hingegeben, und ſich

hat



hat uberzeugen laſſen, daß es nicht durch ſich allein, ſon

dern von der Gunſt anderer ſeine Weſentlichkeit erlange:
ſo welkt die Freude eines ſolchen Corpus an ſeinem eige—

nen bluhenden Daſeyn immer mehr ab, ſchwindet in
Gleichaultigkeit und Biegſamkeit uber; es jſt keine Ge—

meinſchaft mehr, der Einzelne lebt, handelt und ubt ſeine

matten Krafte fur ſich allein als ein Ganzes, und betrach—

tet ſich nicht mehr als einen Theil des groſſeren Ganzen,

fur welches ſeine Vorfahren gewirkt haben. Dies iſt der
Fall mit den Zunften in Deutſchland geweſen, ſeit der
Zeit, da man ſie in immer engere Schranken gezwangt,

ihre alte Zunftſreiheit aufgehoben oder bittlich gemacht,

und ihnen endlich gar durch den Reichs-Abſchied von

1731 das ſchonſte Blatt in ihrem Ehrenkranze, lauter
rechtmaßige Kinder im Eheſtand lebender Eltern zu ſeyn,

ausgerupft hat. So zerfallen die, IJnnungen, auch in
Hamburg, nach und nach, und ſelbſt viele Zunftgenoſſen

ſcheinen nicht ungern zu ſehen, daß die Individuen da—

durch freier werden, daß ihre Gemeinſchaft unter ein—

ander mehr aufgehort hat.

Da dem in gegenwartigen Zeiten ſo iſt: warum
den Leſer durch weitlauftige, unnothige Herzahlung der
alten Gerechtſamen, Gebrauche und Herkommen ermu—

den, unter welchen einige gar nicht mehr, andere nur
noch bei denen gelten, die ſich ein Gewiſſen daraus ma-

chen etwas abiuſchaffen, was bei den Vorfahren geheiligt
war? Was man nach den verſchiedenen Gegenden Deutſch

lands Gilden, Aemter, Zunfte, Jnnungen nennt, wird

in



in Hamburg unter dem allgemeinen Namen Aemter be—

griffen. Dieſe ſind legitimirte Geſellſchaften, die aus
Perſonen von einerlei Handwerk oder Handthierung (denn

nicht alle Aemter ſind handwerkiſch) boſtehen, deren ge

meinſamer Zweck dahin geht, ihr Gewerbe dadurch zu

vervol.kommnen, daß ſie keine andere, als ehelich geborne,

nach ihren Statuten ausgelernte Geſellen und Burſche zu

ihrer Mitgliedſchaft gelangen laſſen, und unter dem
Schutze der Rathsherren, ihrer Patrone, jedem Neuerer,

der nicht zu jhnen gehort, ſein Handwerk oder Handthie—

rung zu wehren befugt ſind. Wer alſo zu einer ſolchen
Geſeliſchaft gehoren, und ein anerkannter Amtsbruder

ſeyn will, muß hier, oder anderswo an einem Orte, mit
dem ſein Amt! in wirklicher Amtsverbindung ſteht, aus.

gelernt haben, ohn e Makel und Einrede ein- und ausge—
ſchrieben ſeyn, ein beſichtigtes und recenſirtes Geſellen—

oder Meiſter-Stuck verfertigt, oder, wo dies nicht no

thig iſt, dafur geblecht und gehanſelt haben, um es mit

den Ausdrucken dieſer Leute zu nennen. Jedes beſon
dere Amt iſt, in Ruckſicht auf dieſe und andere dergleichen

Dinge, mit ſeinem beſondern Ritual geziert. Seit dem

Jahr 1710 haben ſie erſt ihr veſtes Reglement von der
kaiſerlichen Commiſſion erhalten, worin die vorher ſtrei—

ſfigen Puncte zu groſſerer Genauigkeit abgemacht ſind.

Hauptſachlich darin beruhrt werden: die Vidimation ih.
rer Privilegien, Artikeln und Rollen, deren keine gelten-

als die vom Rath beſtatigt ſind; das Verbot, Gewalt,
Waffen oder bewehrte Leute für ſich wider andere zu brau—

chen, keine Brauerti noch Handel zu treiben, keine neue

Sta—
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Statuten zu machen, nicht unter dem von dem Amte ge—
ſetzten Preiſe die Waaren zu verkaufen, noch Arbeiten

zu verfertigen; die Drohung, daß die ihnen etwan pri—
vatim von einem Burgermeiſter oder Rathsherrn beſta—

tigten Privilegien fur null erkannt, und der dawider
ſundigende Rathmann ſeines Standes verluſtig ſeyn ſolle;

die Weiſung, ihre Artikel jahrlich allen Meiſtern und Ge—
ſellen einmal vorzuleſen, und ſie in der Herberge zu Jeder-

manns Durchleſung offentlich anzuſchlagen; die Beibe—

haltung uralter guter Gewohnheiten und Abſchaffung der

lacherlichen und unvernunftigen; die Unterſagung aller

Kunſtgriffe, wodurch den Burgern ihre Freiheit erſchwert
wird, bei dieſen oder einem andern Meiſter, und auf

was Art ſie wollen, arbeiten zu laſſen, unter ſich keine
Pacta zu errichten, und dem Burger das zu gebende Lohn

geld zu ſteigern, wenn er einen Meiſter abſchaffen und
einen andern annehmen will. Hiebei iſt zugleich aus—

gemacht worden, daß nicht, wie vorher, die Aemter ihre

Patrone im Rathe ſelbſt wahlen, ſondern dieſelben furs

erſte (im Jahr 1710) durchs Loos erkieſt werden, und

ſich nachher einander folgen ſollten. Dieſe Patrone ent
ſchieden uber die Jrrungen der unter ihnen ſtehenden Aem

ter und deren Mitglieder. Bei ihnen verklagen ſich
Meiſter, Geſellen, Lehrburſche und ſolche Burger, die
fich von einem Amtsgenoſſen fur ubervortheilt halten.
Wenn ſie mit dem Ausſpruche des Patrons nicht zufrieden

ſind, ſo wenden ſie ſich an ein beſonders dazu geſtiftetes
Amtsgericht. Er ſchutzt ubrigens ſein Amt bei ihren

Freiheiten, beſtraft die Widerſpenſtigen, forgt dafur, daß

keine
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keine Mißbrauche einreiſſen, und kann, wenn er dem ber

ſeinem Antritt dem Amte gethanen Verſprechen nicht
nachkommt, bei dem geſammten Rathe deswegen belangt

werden. Die Amtvsalten konnen nur zwei Jahre bei ihb

rem Poſten bleiben; in Aemtern, wo vier Alten ſind,
gehen jahrlich zwei; wo zwei Alten ſind, geht zahrlich

einer ab. Wer Meiſter werden will, muß zu einer der
drey im Weſtphaliſchen Frieden angenommenen chriſi
lichen Parteien gehoren, und ſein Meiſterſtuck, welches

kunſtlich, doch nicht ſehr koſtbar ſeyn ſoll, nach Amts-
ſatzungen verfertigt und vorgewieſen haben, ein leidliches

vom Patron und den Alten beſtimmtes Quantum in die
Amtsraſſſe geben, welches die vorigen Meiſter, denen ihre

Aufnahme in das Amt viel gekoſtet, und die dafur noch

nicht entſchadigt ſind, unter ſich theilen, oder es zum
Nutzen des Amts verwenden. Die Geſellen ſollen ihre
aithergebrachten Erluſtigungetage beibehalten, aber ſelbſt

keine Feiertage machen. Wenn ein Meiſter einen Ge—
ſellen verabſchiedet, ſo ſoll, wenn er ſich nach einem an.
dern umgethan und keine Arbeit gefunden hat, derſelbe

in acht Tagen weiter wandern. Der chelich geborne und

rechtmaſſig eingeſchriebene Lehrjunge lutheriſcher, catho—

liſcher eder reſormirter Religion ſoll zu rechter Zeit aus—

geſchrieben und ihm der Lehrbrief von ſeinem Meiſter nicht

verweigert werden. Geſchieht ihm von ſeinem Meiſter oder

Geſellen Unrecht, ſo kann er ſich beim Patron oder den
Alten beſchweren. Die ſogenannten Freimeiſter, die
nicht zum Amte gehoren, muſſen Burger ſeyn, ihre Lehr—

briefe vorzeigen, und ſind beſugt, ihr Gewerbe in ihren

J
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oder andern Hauſern ungehindert zu treiben; doch durfen

ſie keine Geſellen noch Lehrjungen halten, es ware denn,

daß ſie ſich mit dem Amte beſonders daruber verglichen
hatten. Wer ſich einſchleicht, Freimeiſter wird, und ei—

nem andern Amte, was er nicht angegeben, durch ſeine

Arbeit, Schaden zufugt, wird ſeines Burgerrechts und

der Stadt ſelbſt verluſtig. Welcher Burger bei Pfuſchern
und Bonhaſen arbeiten laſt, muß z Rthlr. Strafe geben,

die zur Halfte der Kammer, zur Halfte dem prajudicirten
Amte zufallt; die Hoſpitaler und Armenhauſer ausge—

nommen, welche machen laſſen konnen, bei wem ſie wol—

len. Zum Bonhaſen-jagen durfen nicht mehr, als vier

Amtsmieiſter ausgehen, und zwar in Begleitung eines

Burgermeiſter-Dieners, weichem jeder Verdachtige bei

10 Rthlr. Strafe die Thur ohne Widerſtand ofnen muß.
So oſt als ein Bonhaſe ertappt wird, verdoppelt ſich die zum

erſtenmal von ihm erlegte Strafe von io Rthlr. Auſſer
der Stadt darf nicht gejagt werden, und die Handwerker

im Neuenwerk haben nicht nothig, ſich mit den inſtad—

tiſchen Aemtern abzufinden. Jn Altona, DOttenſen,
Wandsbeck und andern fremden Orten, darf kein ham—
burgiſcher Burger und Einwohner arbeiten laſſen, bei 10
Rthlr. Strafe. Kein Kunſtler, deſſen Arbeiten das Ge—
wohnliche ubertreffen, wird als Bonhaſe betrachtet, doch

darf er keine gemeine Arbeiten nebenher verfertigen.
Jahrlich einmal wird die ſogenannte Morgenſprache ge—

halten, welche in einer Conferenz des Patrons, der Alten
und andrer Amtsofficianten beſteht, und wobei alle allge—

meinen Angelegenheiten abgethan werden. Bei dieſer

Ge
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Gelegenheit wird dem Patron ein bei dem Amte von Al—

ters her gebrauchliches Geſchenk eingehandigt; ſonſt aber

darf er nichts fodern noch nehmen.

Die in der Stadt jetzt wirklich anſaßigen und pri—

vilegirten Aemter ſind, nach alphabetiſcher Ordnung,

ſolgende:

Das Amt der Bader.
Der Barbiere uud Wundarzte.

Der

Jui Aufauge dieſes Jakrhunderts hatte das Baderamt
in Hamburg, das auf ſeine vom Kaiſer Wenceeslaus
14o6 vetliehenen Privilegien ſich verlitß, große Jr—
rungen mit den Barbieren, welche zuletzt in Tkatlich—

keitet ausbrachen. Den Badergeſellen, die aufs Bart

putzen auegiengen, wurden ihre Scheerbeurel auf der

Gaſſe genommen, ſie ſelbſt beſchimpſt und geſchlagen.

Wie gütlich man nachher die ESache vermittelt habe: ſo

unnothig ware jetzt eine genaue Grenzzeichnung ihrer

Umtsrechte, da die Anzahl der Bader ſich ungemein

verringert hat.

*r) Deun Ankang der erſten Zuſanimwentretung der hieſigen
Amtechirurgen zu einer Brüderſchait ſetzt man in das

Jahr 1442. Zuetrſt vereinigten ſich ihrer 12, worunter

ſchon damals ein Rathschirurg und 2 Schaffer wareu.

Bald wurden ihrer 16, und im Jahr 1544 vrrſcheukte
der Senat auf Bitten des Biſcdofs von Hovelderg die

17te Sielle an deſſen Leibchirurgen. So blieb es bis

1676, da, bei der Vergroſſerung der Stadt, dae Anet
mit noch 16 und einer Mitgliedſchaſt vermehret nunde,

wel
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Der Beutelmacher.
Der Beeken-Butten- und Eimermacher.

Der Buchbinder.
Der Bottcher, Kiemer und Kuper. Dn)

Der Bundmacher. nx)
Der Drechsler.

Der Fiſchweicher. Kunn)
Der

welche letztere der Senat damals und immer eit der

Zeit beſetzt hat. Daher beſteht dieſes Amt jetzt aus
34 Gliedern, deren ze ihre Amtsgerechtſame als ge

kaufte Hypotheken beſitzen, welche erblich ſind, und
nach des Beſitzers Tode von den Erben offentlich verſtei
gert werden. Die beiden übrigen ſind Lehnamter, und

werden nach des Jnhabers Tode von den 4 Bürgermei
ſern beſetzt. Beoor ein Chirurg amtsſahig werden,

und die Praxin treiben kann, muß er von 4 Amtsglie
dern zweimal tentirt, und von beiden Phyſicis, in Ge

genwart aller Amtsglieder, einmal examinirt ſeyn.
Jhr Patron iſt der jedesmalige erſte Prator.

Jetzt nennt man dieſe Leute im gemeinen Leben Hand

ſchuhmacher.

Dieſe verfertigen kleine hölterne Gerathe. (S. Theil

1. G. 179.)
Bottcher machen große Faſſer; Kiemer die Geetonnen,

(S. Thl. 2. S. 128.) Küuper Packfaſſer iu Zucker,
Caffee u. dgl.

»nu*) Kirſchner, auch, Bundfuttrer genannt.

124*) Die Fiſchweicher haben allein das Recht, die gedörr
ten Klipp-und Stockfiſche auſzuweichen, zu prapariren

und iun verkaufen.
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Der Fiſcher.

Der

Der unterſchied iwiſchen den Faſt- und Kosbeckern
beſteht weniger im Weſen, als in der Beneununa, die
aus dem Alterthum herruhrt. Ein Faſtbacker kaun

ſeinen Lehrburſchen ungehindert zum Losbacker, und
der Losbacker den ſeinigen jum Faſtbacker machen.

Dennoch. werden beide in Hamburg fur verſchiedue
Aemter angeſeben. Die Faſtbacker ſind bei weitem
die alteſten, ſo wie uberal in Niederſachſen, Da

nemark und dem ubrigen Norden. Die Losbacker ſind
im ſudlichen Deutſchland der herrſchende Theil, exi—

ſtiren aber kaum 200 Jahre in der Stadt. Jm Jahr
16Zz machten ſie einen Vergleich mit den Faſtbackern,
um geſetzmaßiger zu werden. Der Losbacker muf rei—

ſen, der Faſtbäcker iſt nicht dazu geiwungen. Wer
Faſtbackermeiſter werden will, muß auſſer den drei

Graden des Geſellenſtandes noch drei Jahre als Werk—

meiſter gedient haben, oder Strafe erleagen. Jpre

Meiſtermahlzeit heißt bei ihnen die Amtskoſte. Die
Backgerechtſamen ſind in der ganzen Stadt durch
die meißen Straſſen an einzelne Hauſer vertheilt,
und bleiben nicht ungenutzt. Der Faftbacker find 22.

Die fruhe Vereinigung der Fiſcher zu einer Bruder
ſchaft, ihre ſonſtige Theilname am Weſen und den

Veranderungen der Republik, als deren alteſte Con—
ſtituenten ſie betrachtet werden koönnen, haben ihnen

die uberwiegenden Vorzüge verſchaſt, die ſie jetzt nech
beſitzen. Sie haben den Handel mit friſchen Fiſchen,
im! Kleinen und in Quantitaten, ausſchließlich iunhrer

Ge—
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Der Goldſchmiede.

Der Glaſer.

Der Haſen- und Grob-Knutter.

Der Hauszimmerleute.

Der Hut- und Filtmacher.
Der

Gewalt. JIndeſſen ſind hievon: dir von den Vierlan—
der Bauern gefangenen Lachſe, und die Schellfiſche
nebſt andern Seefiſchen, ausgenommen. Mit den er—

ſten ſtehen die Vierlander zu Markte, und die Schell
fiſche werden von den Helgolandern, welche ſie fan

gen, ungehindert in die Stadt gebracht und einteln

verkauft.

gaſen ſind Strümpfſe. Schwediſch. Zoſa, Eugl.
goſe, daher Zoſier, Strumpfhandler.

Die Hauszimmerleute ſind nicht nur weſentlich von
den Schiffszimmerleuten, ſondern auch ſür Hamburg

von den Bauhofszimmerleuten verſchieden. Jene ar—
beiten für Bürger und Privatlente.; dieſe an den Ge—

bauden, welche die öffentliche Eaſſe errichten und aus—

beſſern laßt. Der Bauhof hat ſeinen eignen Meiſter,
den Bauhoftinſpretor, er macht Geſellen, und ſchickt

ſie auf die Wanderſchaft; auswarts macht man unter
ihnen und den Hausztinmmerleuten keinen Unterſchicd.

Der Bauhof nimmt nach Gelegenheit Hauszimmer—
leute in Arbeit; die Hauszimmerleute thun es nicht
mit deu Bauhofiſchen. Man neunnt ſie auch Borgeſch
Zimmerleute. Man ſehe oben S. 9. An Weeiſtern
ſind ihrer jetzt n, an Geſellen 20o. Es giebt keiue
Bohnhaſen unter ihnen, deun die Geſellen dürſen ſich

als Geſellen verheirathen.



Der Heringswaſcher und Garbrader.

Der Hutſtafierer.

Der Kramer.
Der Knochenhauer 4. P im alten Schrangen.

Der Kanuen- und Rothgieſſer.

Der Kerzengieſſer.

Der

T) Heringtwaſcher oder Heringepacker iſt einerlei. Dieſe
Leute muß der Kaufmann nehmen, der die ihm zuge—

ſchiekten Heringe in andere Faſſer umpacken laſſen

will. Der Name Gardbrader iſt zu platt geworden;
Jetzt nennen ſich ſolche Kche und Aufwarmer Reſtau—

rateurs.
Demi Grundbegriffe nach, unterſcheiden ſich die Hut

macher von den Hutftaffierern zwar ſo, daß jene den

eigentlichen Hut nach einer gewohnlichen runden

Form verfertigen; dieſe ihn aber beſchneiden, nach
der Mode zurichten und auszieren. Jetzt aber werden
von beiden Aemtern in Hamburg Hute verſertigt; die

Hutſtaffierer haben ſie nur offentlich feil, ſo wie meh—
rere Kopfdeekel, als Weiberhute, Herruhute (ſonder
bare, nach altem ſpauiſchen Schuitt verfertigte ſchwere

Hüte, die die Mitglieder des Raths tragen.)
14P) Schlachter, die zugleich Fleiſch verkaufen.

44) Die Rothgießer heiſſen jetzt gemeiniglich Gelbgieſſer;
die Kannengießer ſind ſonſt unter dem Namen Zinn—
oder Weißfgießer bekannt.

1444) So wie das Kerjenoder Lichtgießen in verſchiednen
Gegenden Deutſchlands mit dem Seiſenſieden, theils

auch

Beſchr. v. iamburg. ater Thl. T



290 —JDer Lohgerher.

Der Leinweber.

»1
Der Leuchtenmacher.

Der Los- und Kuchenbecker. 1)

Der Mauerleute. S
Der Markiſch-Tuchmacher.

J Der Maler.

Der

auch mit der Fetthöckerei verbunden iſt: ſo ſtand et

vormals auch in Hamburg mit dem Maurergewerk in

Vereinigung, und die Maurer, die im Sommer
Hauſer bauten, zogen und verkauften Lichter im Win

ter. Zum Kerzengießeramt kann keiner, als ein dar—

in gebohrner Sohn eines Meiſters gelangen.

Dies ſind die heutigen Klempner oder Blechſchläger.

1) Der Losbacker Baekgerechtſamen ſind 22, wovon jetzt
19 genutzt werden; bis 1710 machte ihre Verbindung

nur eine Bruderſchaft aus, wurde aber von der kai
ſerlichen Commißion zu einem Amte eiklart, und

1713 vom Rathe beſonders autoriſirt. Solcher Backer,
die von dem oben S. 272 erklarten Kuchenbacken
Profeß machen, giebt es jetzt fünf.

1) Maurermeiſter ſind 20, Eeſellen aoo. Die Geſellen
verheurathen ſich, aiſo giebt es keine Bonhaſen.

earn) Das Prarogativ eines Amts iſt dieſen Leuten vorzug
lich in Rückſicht, daß ſie zuerſt viel zur Bevolkerung
der Neuſtadt beigetragen haben, geſtattet worden.
Sie machen arobe Tucher, Multum, Frieß, Bov, und

ihre Zahl iſt immer mehr geſchmolzen.
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Der Nadler.
Der Poſamentirer.

Der Pelzer.
Der Riemer und Zaunſſchlager.

Der Reepſchlager. x)
Der Schneider. 37)

Der
Die Nadler heißen ſonit auch Hakenmacher; ſie un
terſcheiden ſich dadurch, daß ſie nur Nahnadeln,
nicht aber Stecknadeln zu machen, in ikren Privile

gien und Statuten befugt ſind. Sonſt machen ſie
nock allerlei Geflecht von Metalldrat.

—w) Pelzer find Weißgerber, und wohl von den Kirſchnern

zu unterſcheiden.

Ars) Van den Veepſchlagern ſ. oben S. za. Die dort an

gefuührte Drge, worin die Ankertaue getrocknet
werden, iſt zwar zum Gebrauch der Seiler, gehört
aber nicht ihnen, ſondern der Admirolität.

4 Bei der Schneidergilde befinden ſich 162 Amtemeifier,

126 Freimeiſter, und zoo Geſellen im Sommer, im
Winter zoo. Die Freimeifier ſind entweder Amte—

boten oder Zeichentrager. Jene tahlen dem Amte
2o00 Mk. und dürfen 2, dieſe dem Awte 1co Mk. und
dürken nur einen Geſellen halten. m Jahr 1754
entſpann ſich ein Rechteſtreit, der nach Wetztor aiena,

zwiſchen dem Amte und den Bonhaſen, ju deſſen Füh

rung ſich von Seiten der Bönhaſen mehrere Tauſend
unterſchrieben. Der Spruch des Reichskammerge—

tichts fiel dahin aus, daß dar Amt jeden zum Mei—
ſter auſnehmen ſollte, det keine Amme geheurathet

hatte.

T2
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Der Schuſter.

Der GSpunder.

Der Saemacher. »3)

Der Schmiede. 77)

Der Sattler.
Der Schiffszimmerleute.

Der Schwertſeger.

Der Topfer.

Der Tiſchler.  J)
Der Wollenweber, Wand- und Tuchmacher.

Der

Echuſtermeiſter 120, Geſellen 200, Bönhaſen 2000.

Dieſe machen die holzernen Spünde und Sthopſel,
womit die Faſſer zugeſpundet werden.

J) Saje eine Art Serge, nicht mehr ſo almodiſch wie
ſonſt.

Z J) Die Grobſchmiede und Echloſſer (in Hamburg Klein
ſchmiede genannt) machen nur Ein Amt aus; die Ge

 ſellen aber halten ſich beſonders. Amtsmeiſter ſind zo,
Schloſſergeſellen zo, Grobſchmiedegeſellen zo0, Bon
haſen 1000.

*J J) Liſchler ſind jetzt 130 Meiſter, 150 Geſellen, 1800
Bonhaſen. Die an vielen andern Orten mit dieſem

Gemwerke verbundenen EStuhlmacher beflehen in Ham

burg unabhangig davon, und ſind, bei ihrer ohnehin

ſehr geringen Anzahl, keinem Zunftzwange unter—
worfen.



Der Wandbereiter.

So weit geht die Liſte der in Hamburg wirklich aner—

kannten und bei ihren von Kaiſern, Konigen, Furſten

und Stadten auch hier beſtatigten Aemter, welche mit
anderwartigen ihres gleichen an fremden Orten in Ver—
bindung ſtehen. Sie haben den Rang unter den Zunften

und Handwerksgeſellſchaften in der Stadt; von ihren
Alten ſitzen zahrlich abwechſelnd vier im Amtsgerichte;

ſie nehmen unter ſich nur Mitglieder auf, die ſich des
Amts fahig machen, und wurdig bezeigen; ſie ſind ſeß—
hafte Stadtburger, und konnen ſich offentlich widerſetzen,

wenn etwas ihren Satzungen ſchadliches eingefuhrt wer—

den oder ſich eindringen mochte; ohne beſondere Zuwil—

ligung der geſammten Burgerſchaft kann vom Rathe kein
neues Amt aufgebracht noch ein altes umgeſturzt werden.

Sie haben das Recht, an den Thoren und Baumen Auf—

paſſer zu halten, welche die den Aemtern zukommenden,

anderswo verfertigten, einſchleichenden Arbeitsſachen
wegzunehmen befugt find. Doch erſchopfen die Aemter

den Begriff der Zunftgeſellſchaften in Hamburg noch
2

nicht.
J

x) wand iſt Tuch; daher Gewand; Wanbbereiter, Tuch—
ſcheerer. Noch im vorigen Jahrhundert pflegten die

Enaländer ihre beliebten Tücher roh uud ungeſchoren
nach Hamburag zu ſchicken, wo die Wandbereiter ih—

nen die letzte Brauchbarkeit gaben. Sertdem aber
ſcheeren und bereiten die Fabricanten ſie rollends eus,

und den hamburgiſchen Wandbereitern bleibt nur
übrig, ſie ju krumpen. Nach dieſem Geſchäſt laßt

ſich ihre Zahl leicht ermeſſen.
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nicht. Jhnen an Gerechtſamen ungefahr gleich ſind die
ſogenannten Bruderſchaften, d. i. zweckmaſſige, durch

Vertrage, Statuten und Privllegten zuſammenhangende

Verbindungen von Leuteu gleicher Handthierung, bie an
andern Orten entweder unzunftig, oder doch in kelner

Genoſſenſchaft mit den hamburgiſchen ſind. Auch ſte
haben ihre Vor keher, Patrone aus dem Rath und of—

fentlichen Schutz. Jm Amtsgerichte ſitzen ihre Alten
nicht, werden auch ohne Eid von ihren Patronen bloß be

ſtatigt, da die Alten der Aemter hingegen bei ihrem An—
tritte einen in ihrem Reglement von 1710 vorgeſchrie:

benen Eid in der Rathsſtube ablegen muſſen. Seit
1710 durfen keine neue Bruderſchaften miehr geſtiftet
werden, und damals wurden ſelbſt diejenigen caſſirt, die

ſpater als 160z ohne Wiſſen der Burgerſchaft, errichtet

worden waren.

Die eigentliche Entſtehung ſolcher Bruderſchaften

in Hamburg ruhrt aus den catholiſchen Zeiten her, da es
von der romiſchen Welt ais etwas ſehr verdienſtvolles,

bei Gott und der heiligen Jungfrau Gnade und die ewige

Seeligkeit verleihendes angeſehen wurde, wenn Jemand

einen Theil ſeiner Guter den Kloſtern und geiſtlichen
Armen widmete, Seelmeſſen dafur leſen ließ, und ſich
auch fur ſeine Erben zu derlei fortwahrenden Beneficien

verpflichtete. So kamen die Kloſter und Kirchen hier
und allenthalben zu ihren Häuſern, Landereien und Ein—

kunſten. Alle Gewerke hatten damals einen Patron un
ter den Heiligen im Himmelz nach welchem ſie ſich from:

melnd nannten, und ſeinem Namen die guten Werke

zu.
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So hatten die Becker im Jahr 1440 alle Martyrer zu

ihren Beſchutzern, und ſtifteten ihrer Heiligkeit ein Denk

mal im Dom. Die Schiffbauer verehrten den Leib
Chriſti uber alles, und machten ſich unter dieſer Benen

nung 1466 in der Catharinen-Kirche anſaſſfig. Die
Wundarzte und Barbierer ſaſſen in der Johannis Kirche

1442 unter dem Namen der Bruderſchaft der heil. Cos-

mas und Damianus, und viele dgl. mehr. Jn den Kir—

chen, wohin ſich die Bruderſchaften vereinigt hatten,

beſaſſen ſie ihre beſondere Stuhle, Begrabniſſe, und an

dere Eigenthumlichkeiten, wie man denn ihre verblichenen

Wappen und Zeichen. noch hie und da an den Wanden

und Fenſtern gemahlt, oder.aus Holz geſchnitzt an den

Stuhlen findet. Sie hatten dabei ihre eignen Bucher,
worin ihre Verpflichtungen und Vorrechte verzeichnet

waren. Anfanglich mogen ſich dieſe Geſellſchaften, die

durch ihre gleichfaltige Anbetung Eines Heiligen ver
brudert wurden, aus freier Wahl, ohne beſondere Voll:

macht zu einander gefugt haben; doch trift man viele,

ihnen von Burgermeiſtern und Rath gegebenen, Privi—

legien an, worauf ſie ſpaterhin fuſſen konnten, als durch
die im 16ten Jahrhundert eingefuhrte Reformation die

heiligen Bruderſchaften unnutz, und dem Lutheranismus
anſtoſſig wurden. Der Ratth ſcheint vor dieſer Zeit, be—

ſonders im tsten Seculum, leicht zu bewegen geweſen
zu ſeyn, ſolche Privilegien an jedes kleine Gelag, das
darum anhielt, zu verſchenken. Daher waren der Bru—

derſchaften ſo viele geworden, daß, als Rath und Burger

ſchaft,



296

ſchaft, durch innere Unruhen von der Schlaftrunkenheit

des deſtandigen Vergunſtigens geweckt, Unterſuchungen

uber das Beſte der Republik anſtellten, ſie dieſelbe in lau
ter kleine Staaten zerſtuckelt fanden, deren jeder das

Alterthum ſeiner Vorrechte anfuhrte, darauf trotzte;, und

mit dem Jntereſſe des Ganzen focht. Nach vielen Ver-
wirrungen, Widerſpruchen und Rechtskampfen machte die

kaiſerliche Commiſſion die Verfugung; daß nur diejeni
gen Bruderſchaſten, welche von unralten Zeiten her beſtatn

den, und ihre Rechtmaſſigkelt in der Stadt durch Docur

mente belegt hatten, nebſt denen, die nach dem Jahr
1603, mit Zuziehung der Burgerſchaft, aufgenommen

worden, nach dieſem vollgultig ſeyn, die ſelbſtgewahl

ten oder vom Rath allein, ohne Wiſſen der Burgerſchaft.
nach 16oz begunſtigten aber aufgehoben und fur immer ab

ſchaft ſein ſollten. Die damals anerkannten und: noch
geltenden Bruderſchaften ſind:

Die Bruderſchaft der aufwartefahrenden Schiffer.
J

2
Der

Als der innere deutſche Handel Hamburgte mit Sach
ſen und Brandenburg noch auf hamburgiſchem Holze
gefuührt ward, hatten ſich dieſe Flußſchiffer das Vor
recht von Hamburg errungen, die abgehenden und
kommeunden Waaren auf der Oberelbe (ſ. Thl. 1.
G. 79.) allein verfahren und bringen zu dürfen. Eine
zahlreiche Bruderſchaſt, als ſie nioch die Mittel, ſich

zu nahren, beſaß. Seitdem aber Preuſſen der
Stadt den freien Handel mit Sachſen verwehrt,
und ihn durch Zwang für ſeine Unterthanen günſtiger

tu



Der Brauer.
Der Brauer-Knechte oder Vincentii Bruder-—

ſchaft.
Der

in weuden geſucht hat, befahren die Hamburger die
Oberelbe nicht mehr, und es iſi ſo lange um die
Bruderſchaft gethan.

Die Braugerechtſamen, die ſchon mit den Brauerben
(ſ. Thi. 1. G. 137 ff) verbunden find, wurden beſte
hen, wenn die Brauer auch keine Brüderſchaft errick
tet hätten, zu welcher auch nicht einmal alle Brauer
gehören. Sie betrifft nur die Unterhaltung khrer Ar—

men und das Leichentragen der Brüder. Den Armen
waretnt in alten Zeiten die Einkunfte von zwei Brau—

erben in der Catharinenſtraſſe gewidmet. Dieſe wur—

den ſpäterbhin au das heil. Geiſt Spital geſchenkt,
mit Bedingung, daß ſolches dafur eine jahrliche Zu—
buße an die Brauerarmen geben ſollte. Dieſe Pflicht

batkeit iſt jetzt auf die Oberalten als Vorſteher des
Spitals, verpflanit, und 23 Perſonen beiderlei Ge—
ſchlechts, die aus der Brüderſchaft herſtmmen, er—

halten wochentlich 10 ßl. von den Oderalten. Die
Brüderſchaft legt wochentlich 2 Pfund Butter in einer
blechernen Buchſe, 6 Pf. baar Geld, und für die
Hlfte der Armen ein 6 Schillings- fur die andere
Halfte ein z Schillingsbrot datu. Die Austheilung
dieſer Prabende geſchieht im Brauerftuhl in der Ma
rien Magdalenen Kirche, alle Sonntage Vormittags
nach der Predigt. Um die Brüderſchaſt zu gewinnen,

muß ein Fremder 29, eines Brauers Sohn 25 Mk.

entrichten.
Dieſe Bruderſchaft iſt gewiß eine der alleralteſten,

ob
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2)

a

Der, Baumſeidenmacher.

Der Baurmnſeidenmacher Geſellen.

Der Caffar-und Gammtmacher.

Der Grutzmacher.

Der Grobbecker.

Der

ob ihr Buch bei der Catharinenkirche gleich erft von

von tasé6 anfaggt Jn Betracht, daß es Braner—
kuechte waren, die die erſte Quelle des Reichthums,
das hamburger Bier, fabricirten, ſind ihnen ungemei—

ne Freiheiten zugeſtanden worden, die aber nicht ſowol

auf ihren Gewinn, als auf eine ſehr altfrankiſche
Ergötzlichkeit hinaus gehen, welche ſie ſich alle zwei

Jahr eiumal machen, und ihre Höge nennen. Es iſt
das roheſte Carnedal, das von Lenten ohne Geſchmack

noch Ecfindung gehalten werden kann. Noch vor we
nig Jahren trugen fie ſich auf großen Balken an ſol—

chen Tagen durch die Stadt herum. Dieſe letzte
Gewohnheit iſt unn abaeſchafft; die mit der Bruder—

ſchaft aber verbundene Wohlthatigkeit gegen die Armen

dauert fort, welche am Stuhl der Brauerknechte in
der Catharinenkirche ſonntaglich vor der Hauptpredigt

gewiſſe Portionen Brot, nebſt Geld und Butter in
holternen Büchſen empfangen. Die Sitzung dabei

haben zwei Knechte in einem ſchwarzen Habit und
weißen Kragen.

Der Grobbecker Gerechtſamen in der Stadt ſind au,
unter welchen z3 nicht zur Brüderſchaft gehoren. Die
Grobbeeker backen ungeſichtetes Brodt zum Verkauf,

oder fur Familien, die es ihnen in Materie und Form

zuſchieken. Die unbeſtrittene Freiheit, gefichtetes
(ham



Der Hausſchlachter.

Der Krahnzieher. 5)

Der Klein-Uhrmacher.

Der Korbmacher.

Der

(hemburgiſch: feines) Roggenkrodt zu backen und zu
verkauſen, haben bieher nur z Grobdeckertien, eine
dem heil. Geiſt, zwei dem Dom juftandig. Noch
ſehwebt ein Proeeß jwiſchen den Weiß- und Grobbe—
ckern uber das. Vorrecht, ſolch geſichtetes Brod zu
verkaufen. Nedrigens ziehen die Grobbecker, da ſie

keia Amt auemachen, keine Lehrlinge, ſondern reeru—
tiren ſich aus den Meiſters Soöhnen, gelernten Weiß—

Faſt- und Losbackergeſellen oder Meiſtern.

Die Hausfchlachter treiben keinen Fleiſchhandel auf

dem Markte; ein Recht, was nur den Knochenhauern
des alten und den Schlächtern des neuen Schrangen
zukommt. Dieſe dürfen. daſür auch kein Vehb in den
Hauſern fur die Familien ſchlachten, die zädrlich mehr

Ochſen und Schweine verbrauchrn; dies Recht und

und Geſchaft gehort den Hausjehlächtern allein; werl
dies aber ju ihrem Unterhalte nicht hinreicht, ſo trei—

ben ſie dabei das Amt der Koche, machen Braten
bei Hoch,eiten, handeln mit geſalzenem und gerau—

chertem Fleiſche. Jhre Leute ſind gewöhnlich Deſer.
teurs von den Knochenhauern und Schlachtern, ſind

nur zur Schlachtzeit beſchaftigt, und treiben zu an—

dern Zeiten andere Veriichtuungen.

z) Von den Krahntiehern f. Thl. 1. S. 334:



Der Ledertauer.

Der Ochſen- und Schweintteibetr. 5)

Der Rad- und Stellmacher.

Der Spaniſch-Nadelmacher.

Der Schlachter im neuen Schrange.

Der Steinbrugger. 7 3)
Der Triepmacher.

9* *94

Hiemit iſt indeſſen die Liſte aller Geſellſchaften in Ham—

burg, die etwas von der Republik beſtatigtes und regulir—

tes zunftmaßiges an ſich haben, noch nicht ganz vollendet.

Da—

Die Ledertauer ſind nicht mehr, an ihrem Platze
ſtehn jetzt die Gerbergeſellen. Vormals gaben ſie dem

ausgegerbten Leder die letzte Empfauglichkeit, zum
Gebrauch verarbeitet zu werden.

J) Die Zahl dieſer Lente iſt zu ao geſetzt. Sie treiben die
auf dem Markte erhandelten Ochſen u. Schweine zu der

Wohnung des Käufers. Jn die Brüderſchaft kaufen
ſie ſich bei dem Todesfall einet Mitglieber.

J) Dieſe unterſcheiden ſich von den obgedachten Knochen
hauern ſowol durch den Platz ihrer Metzig und Fleiſch—

ſchares (ſ. Thl. 1. SG. 234 u. 259.) als durch die
Jugend ihrer Gultigkeit. Sie ſtammen von den ehe—
maligen Twietenſchlachtern ab, ihr Patron iſt der

zeitige Weddeherr.

7 d. i. Gaſſenpflaſterer.

*74) Meu ſehe Chl. 1. G. aaa.

J J



Damals, als die kaiſerliche Commißion zur Verſchaf—
fung der rechtmaſſigen Freiheiten und gehorigen Einſchran—

kung der nicht ſtatutenmaſſigen Gilden die letzte Hand
anlegte, gab es noch einige nutzliche Gewerke und Ge—

ſellſchaften, die man ohne Schaden des Ganzen nicht
zuruckweiſen, und die demungeachtet keine Privilegien

der Vorzeit auſweiſen konnten. Des gefahrlichen Bei—

ſpiels wegen wollte man ſie nicht zu Aemtein erheben;
zu Bruderſchaften hatten ſie ſich entweder ſelbſt nicht ge—

macht, oder verſchmahten dieſen Titel. Man ließ ſie in—
deſſen in der Stadt bei ihren bisherigen angenommenen

Rechten und Gewohnheiten, ſchenkte oder behielt ihr
Raths-Patrocinium bei, und ſo beſteht ihr einheimi—

ſches Recht noch ſort, doch unter keiner beſondern Be—

nennung. Man rechne ſie alſo zu den Zunften, Gilden,
Jnnungen oder wozu man will; ſie ſelbſt maſſen ſichlkei—

nes Titels an. Es ſind:

Die Jzehoer Fuhrleute.

Die Knopfmacher.

Die Knopfnadelmacher.

Die Kupferſchmiede.

Die Schwarz- und Pocheral-Farber.

Die

Dieſe uniterſcheiden ſich von den großen Farbern durch

die Kleinheit ihrer Gefaſſe und der Stücke, die man
ihnen zu farben giebt; als Strümpfe, Handſchuhe
u. d. gl. Daher ihr Name Pocheralſarber, vom ital.

poco.
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Die Seidenbereiter und Spuler.

Die Sporenmacher.

Die Steinmetzen.

Die Weinverlaſſer und Faßbinder. 5)

Vollendet iſt hiemit die Reihe der Handwerker und Ar—
beiter, welche Zunfte ausmachen, oder ſich dazu halten

durfen. Der Staat erkennt ſie an, und hat verſprochen,

ſie dei ihren Privilegien zu ſchutzen. Viele darunter ſind

auch an andern Orten zunftig, andere nicht. Doch
giebt es auch auswarts mehrere Zunfte, von deren Lehr

lingen und Mitgliedern in Hamburg einige leben, ſich
unter einander, ohne vom Staat berechtigt noch geſchutzt

zu ſeyn, zu den Pflichten ihrer Zunft verbinden, und ſich

der Geſetze des Herkommens, wie ſie bei auswartigen

Zunf

Dies gante Gewerk beruht jetzt auf der Lebeneangel
eines einzigen.

J) SGie verſehen und bereiten die fremden, beſonders die

frantöſiſchen Weine bei den Kaufleuten, Weinhänd
lern und wo ſich Jemand unbereitetei Wein von dem

Orte des Wackhethums ſchieken laßt. Vormals aehr—
ten faſt alle Weinhandler in Hamburg zu dieler Zunft.

Allmahlia ſind mehrere entitanden, die die Aufneh—
muna nicht nothig aefunden haben. So daß jetzt von

den Weinhandlern und Weinköekern in Hamburg kaum

ein Drittel dazu gehort. Die Menge derer, die vom
Weinverkanf leben, wacht taglich an; derweile wird

die Zunſt unbedeutender, die Mitglieder derſelben

geben ſie ſelber ſckon auf, und haben das Tyol. 1. G.
183 angeführte Amthaust verkauft.
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Zunften gelten, in Entſcheidungsfallen bedienen. Es
giebt keine, auf dem niedrigen Lande, in See- und
Handels:Stadten anwendbare Kunſte und Handwerke,

wovon nicht einer oder mehrere Profeſſioniſten ſich in

Hamburg aufhielten. So iſt hier eine hinreichende
Menge Buchdrucker, Kupfer- und Siegel-Stecher, Ma—
ler und Zeichner, Kupferdrucker, Claviermacher, Gold—

und Silberdratzieher, Juwelierer, Bildhauer, Spie—
gelmacher, Gypſer; auch Peruckenmacher, Fri—
ſeurs, Schirmmacher, Goldſchlager, Tapezierer, Vur-

ſtenbinder, Schornſteinfeger, Brandtweinbrenner, Star—

ke- und Puder-macher, Scheerenſchleifer, u. ſ. w.
Dieſe leben, als freie Kunſtler, theils abgeſondert von

allem, was Zunft heiſſen kann, theils ſtehen ſie mit ih—

res gleichen in engerer oder weiterer Verbindung, nach
dem Herkommen oder nach ihrem eigenen Gutdunken.
Da die Zunftmaſſigkeit der Letztern nicht vom Staat an—

erkannt wird, ſo laſſen ſie meiſtens ihre eigenmachtig an—

genommenen, oder aus der Fremde herſtammenden Zuuft—

rechte allmalig fahren, und ihre Verbindungen werden

immer ſchwacher.

Ruſtiger in Vertheidigung ihrer von der Noth—
wendigkeit erzwackten oder ſelbſterfundenen Satzungen

ſind gewiſſe Corporationen von kunſtloſen Arbeitern, die

nur hier zu Hauſe gehoren, und ihr Daſeyn den Gat—
tungen des hamburgiſchen Handelsverkehrs zu danken

haben. Dergleichen ſind die Kornmeſſer, Korntrager,

Kohlenmeſſer, Kohlentrager, Packer, Sager, Ever—
fuhrer,
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fuhrer, Schutenfuhrer, Jellenfuhrer, Quartierleute.

Sie treiben die Werke ihrer Hande und ihres Ruckens

theils

Der Kornmeſſer ſind 42, die ihren Dienſt von der

Kammer, der Kornträger 126, die ihren Dienſt von
einander kauſen. Steinkohlenmeſſer find 4, Holi
kohlenmeſſer 1. Steinkohlenträger ſind 6G. Dieſe
Dienſte werden von dem Patron und den Alten des

Schmiedeamts verſchenkt. Auch die Packer kau—
ſen von den Wittwen ihrer verftorbenen Bruder den
Dienſt, geben Lehrgeld, und gehen ſo lange umſonſt

mit, bis ſie ihre Beſtimmung erreicht, und alle Ar
ten Waaren zu emballiren gemerkt haben. Dir

Sager ſagen Bretter und Latten; ſie hatten ſich her

aus genomnien, eine Bruderſchaſt zu heiſſen, und
begehrten die damit verbundenen Rechte; der Senat

aber verbot ihnen im Jahr 1718 dieſen Uebermuth bey

100 Rthlr. Strafe. Die Everſuhrer haben zwar
ihre geſetziichen Anweiſungen, unter ſich aber keine,

als freiwillige weite Verbindungen. Wer einen Ever
habhaft werden und ihn fuhren kann, iſt Eperſuhrer.

Einige bringen in ihren Evern die Kaufmannswaaren
zum jenſeitigen Ufer der Elde, vnd heiſſen Krahnever—

fuhrer. Andere holen Torf, Baekſteine u. d. gl. aus
Hadeln, und heiſfen Torfeverführer. Audere lichten
die im Haven oder meiter auf der Niederelbe liegen—

den angekommenen Waarenſchiffe, und beladen die
abgehenden. Gie heiſſen Lichter und Waareneverfuh—

rer. Dieſe Fabrzeuge muſſen zu ihrer Guülsigkeit ein
eingebranntes Siegel von der Admiralitat tragen, ſo
wie auch die, welche den Steiugrant nach Ritzebüttel

zu
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theils gemeinſchaftlich, und konnen alſo nicht ganz

ohne geſellſchaftücche Vertrage ſeyn, theils jeder fur
ſich, und ſo muß der Stäat etwas zur Beſtimmung
ibrer Verhaltniſſe gegen ihn oder unter einander thun.

Er hat ubrigens das ganz uneinſpruchliche Recht, den
Zaum ihrer Verpflichtungen nach ſeinem Gutbefinden

an

zu Beveſtigung der Dämme bringen. Die Schu—
tenführer fahren auf der Alſter; ihre Fahrzeuge ſiud
entweder Luſt- oder Laſtbote. Mit den ersen laſſen

ſich Perſonen nach einer der angenehmen Alſtergegen
den bringen, oder fahren nur zum Vergnugen auf dem

Fluſſe herum. Die Laſtbote bringen Kalk, Holz und
was ſonſt auf der Alſter ankommen kann, an die Stadt.

Dieſe Schütenführer dürfen, nach einer neuen Ver—
ordnung nicht über 26 ſeryn. Auch die Zahl der
Jellenſührer iſt kurzlich genau beſiimmt worden. Es
ſollen ihrer nicht mehr als zo ſeyn. Sie ſetzen Per

ſonen und kleines Gepaeke vom Ufer zu den Schiffen,
auch wohl von einem Ende des Havens zum andern
uber. Das Juſtitut der Quartierleute iſt von den
Auf? und Abwindern der Kaufmannsgüter erfun—

den, welche ſich je vier und vier zuſammen gerottet

baben, und treu bei einander halten, um ſich einer
ſteten Thatigkeit zu vergewiſſern, und dem, der ſie
bedarf, die Mühe des Suchens zu erleichtern. Dieſe
Vierſchaften haben ihre beſondern Bierkeller zu Sam—

melplatzen, wo ſie hervorgerufen werden, und ſich,
nach Beſchaffenheit der Umſtande, vertheilen oder in

Gemeinſchalt an die Arbeit gehen.

Bejichr. v. Zamburg. ater Khl. u



anzuziehen oder ſchieſſen zu laſſen. Daber ſind mancht

Anordnungen und Veranderungen zu erklaren, die mit

dieſer Menſchenclaſſe, welche gar zu leicht ſich uber
heben und in Verſchlimmerung gerathen, kann, von
Zeit zu Zeit vorgenommen werden muſſen. Alle ſtehen

unter abänderlichen Regeln; was ſie ſich ſelbſt vor
ſchreiben, gilt nur, ſo lange das Beſte des Staats es

gelten laſſen darf. Sollen die Aemter, Bruderſchaf
ten und gtlittenen Zunfte mit Einſchrankungen belegt

werden: ſo muſſen ſie ſich gutwillig darunter fugen;
die zuletzt angezeigten Geſellen aber werden durch den

Willen der Republik regiert. d

Ach
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Achtes Capitel.
Von den gelehrten Standen.

c
b Hamburg jemals groſſe Gelehrte hervorgebracht

und noch in ſeinen Ringmauern habe, mit dieſer Frage
mogenſich andere beſchaftigen, die die Benennung ei

nes Gelehrten in einem hohern ungebrauchlichern Sinne

nehmewrn und Leute darunter verſtehen, deren unge—
wohnliches Maaß von Scharfſinn, Witz, Gedachtniß

oder Einbildungskraft ſie uber den groſten Theil ihrer
Zeitgenoſſen emporgehoben und ihren Namen eite

Dantr verſchaft hat,  die der gelehrte Stolz mit dem
Titel der Unſterblichkeit oder Verewigung zu beehren

pflegt. Daß dieſe Stadt ſo gut, wie andere, Genies
gebahren und aufetziehen kunne,: daran wird wohl
Niemand zweifeln, als wer Deutſchland und dem Nor

den uberhaupt das Genie abſpricht. Doch lehrt eine
ziemlich allgemeine Erfahrung, daß die Menſchen groſ—
ſer Kraft und groſſen Styls, die hiet erzeugt wurden,
ſelten in ihrer Vaterſtadt geblieben, ſondern, mit Luft—

welten ſchwanger, lieber in die Secretair- oder Raths—
dienſte eines freniden Furſten gefluchtet ſind, wo ſie,

als Trabanten des immer in die Glaſet fallenden Pla

neten, eine ſichtbarert Rolle zu ſpielen glaubten, als

u2 wenn
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wenn ſie, wie zuckende Schweifſterne, von eigener
Schwere gehalten, durch den literariſchen Himmel
gewirbelt waren. Das ſogenannte Lichtgenie heiſcht
mehr dunkeln Raum, ſeine Schimmerſtralen zu ver—
breiten, als die Dammerung Hamburgs, die ſich mit

kleinen, aber vielen Funken begnugt, ihm gutwillig
oder gewaltſam abtreten will. Das Kraftgenie iſt
durch die Hartnackigkeit der republicaniſchen Verfaſ-

ſung und Denkart gehindert, mit ſeinen coloſſaliſchen
Fauſten die eherne Tafel zu zerſchmettern, worin die

hieſigen Geſetze, Gewohnheiten und Vorurtheile blei
bend geatzt ſind. Die Sther und Schweber beſchreiben

hier auch einin ſehr engen Wirkungskreis, weil ein
Volk, deſſen Geiſtesfreuden faſt durchaus nur der Kutt

ſeiner handgreiflichen koörpetlichen Genuſſe ſind, nicht

zu den uberirrdiſchen Regionen auffliegen kann, wo

Ambroſia dis Aethers ſeine alleinige Nahrungaus
machen ſoll; Hamburg iſt allzuſehr Thal, um nur ein
Winbchen gebirgiger Luft zu wittern. Der ſchnat
renden, mißhelligen Tone der Strtitgenies, die ganze.

Menſchenleben durch hier ihre ſchneidende Concerte.
bellten, makerten, brullten und weiherten, iſt das veri

droſſene Ohr ihrer Zuhorer mude geworden; und, zu

ihrem auſſerſten Erſtaunen, ſind hitr ſchon Kniffgenies
verhungert, die ſich in das hieſige Publicunt, wie in
eine Ausbietende, Demantgrube, niederlirſſen, Sorglo
figleit und Unwiſſenheit zu nutztn: wahnten, und: ſich

an Scehlauheit und Scheu ubtrmachltgt fanden.

Von



Von allen dieſen Wundern, Kockern und Ge—
ſchwuren der menſchlichen Natur iſt diesmal die Rede

nicht. Es kommt nur darauf an, einige Zuge zur
Ausmahlung des Zuſtandes zu zeichnen, worin ſich
die Leute, die ſich den bekannten Facultatswiſſenſchaf
ten gewidmet, ihren drei oder vierjahrigen Curſum

auf einer Deutſchen Univerſitat gemacht, und ſich zu
rechtenden, lehrenden, uud heilenden Mitgliedern des

Staats angeboten haben, in Hamburg befinden.

Erhabene Vorzuge des Geiſtes, groſſe Vollkommenheit
der Seelenkrafte wird nicht erfodert, um hier ein Ge
lehrter zu htiſſen. Jn dem burgerlichen Nahrungs
gebiet, worin ſich die Atomen des hamburgiſchen Wiſ

ſens durch einander winden, iſt es die hochſte Stuffe,

ein Kopf von Verdienſt, ein Brotgenie zu ſeyn.
Ein Jahr ins andere gerechnet, ſchickt die Stadt jahr

lich 10 bis 12 ihrer hoffnungsvollen Junglinge zu den

Athenen Germaniens, ihre ſchon auf der hieſigen
Schule oder bei andern Jnſtituten bearbeiteten Anla-
gen vollends auszubilden, und verſieht die Sohne der

Prediger, die Abſtammlinge gewiſſer Familien, deren
Stammvater Legate gemacht haben, zuweilen auch
wirklich arme Junglinge mit oſt reichlichen Stipen
dien zu dieſem Behuf. Jm Johanneum, wo die recht
maſſige erſte Vorbereitung in den humaniſtiſchen Wiſ
ſenſchaften geſchitht, wird bei der Erlernung derſel—

ben, der Grundidee nach, kein Unterſchied unter den
jungen Leuten gemacht, die nachher die beſondern Fa—

cultaten ergreifen; auf dem Gynmaſium ſcheiden ſie

ſich



ſich ſchon. Die Studierſucht iſt in Hamburg nicht
ubermaſſig, doch hat ſie auch ihre Zritpunkte, und die

Zaht unverſorgter, auch unverſorgbarer Gelehrten iſt

nicht llein.

Da es hier kein Prufungstribunal fur Juriſten
und Meviciner giebt: ſo ſind die jungen von der Aca—
demie und ihren gelehrten Reiſen zuruckkehrenden
Rechisgelehtten und Aerzte genöthigt, durch ein aca

demiſches Diplom ihre Tuchtigkeit zu bewahrheiten.
Daher nimmt nicht nur, wie anderswo, der Arzt, ſon

dern auch der Juriſt den academiſchen Doctortitel an;
doch iſt der Licentiatengrad gebrauchlicher, und in Con—

currenzkallen des Rangs vorſichtiger in Hamburg.
Bei ſeiner Ankunft ſchickt der Juriſt, der ſich mehren
theils in Wetziar uher die Beſchaffenheit der hochften

Reichsinftanz vorher verſtandigt hat, eine hinlangliche

Anzahl Exemplare ſtiner academiſchen Diſſertalion an

den Rath und die. hamburgiſchen Prieſter der Themis,

um als rechtskraſtiger Graduirter zu gelten. Jegt fin:

det er ſich in den Stundtn, wo der Rath verſammelt
iſt, am Rathhauſe, und beſonders in dem Th. J. G.
377 angefuhrten Gehege ein, um zu ſehen und geſehn

zu werden. Familienverbindungen, Ruf von ſeinen
Kenntniſſen, ſeiner Geſchicklichkeit, Zuthatigkeit, das
Oyngefahr, alles dies vereint ſich, oder wirkt beſon—

ders zur Entſcheidung uber ſeine kunftige Thatigkeit.
Das Fortkommen des hamburgiſchen Rechtsgelehrten
hangt eigentlich zum mindeſten von wirklichen innern

Rechts



 J zurRechtsſtreitigkeitenab. Denn in Betracht der Volks:
menge, des ſteten Wuhlens und Werbens, der vielen
auſſerſt verſchiedenen Competenzen und Colliſionen

der ſo oft gegen einander prallenden Vorrechte der
Stande, Beſchaftigungen und Zunfte, der doch im
Aligemeinen ſehr geringen Bekanntſchaft mit dem unge

heuren Schwall hamburgiſcher Geſetze, Verordnun—
gen, und hergebrachten Uſanzen, deren vollkommenes

Studium mehr als ein Menſchenalter erfodert, muß
man geſtehen, daß die Zahl der hier ſchwebenden und
zum Spruche fallenden Prozeſſe nicht die Ausdehnung

hat, die man ihr nach einem bloß theoretiſchen Reſul:

tat zuzueignen: verſucht wird. Die immerwahrende
Thatigkeit des Hamburgers macht ihn friedfertiger,

und er mag ſeine ſtillen Speculationen nicht durch die
laute Stimme des Haders ubertont wiſſen. Jndem

er, zwiſchen. Hoffnung und Zweifel, ſeinen Vortheil
von der immer zweideutigen Sentenz des Richters be

gehren müßte, kann er ſelber wirkſam ſeyn, und von

einer gut berechneten Unternehmung einen Gewinn

hoffen, deſſen Rechtmaſſigkeit er nur mit dem Schick.

ſal, nicht mit der Gunſt oder Gerechtigkeit anderer
Menſchen thtilt. Prozekßſuchtigkeit, ja ſchon das
Ungluck, in mehrern Prozeſſen verwickelt zu ſein, ſcha
det dem Credit des Kaufmanns, wie uberhaupt des

von der allgemeinen Denkart abhangigen Erwerbers.
Wo man ſeiner nicht unumganglich bedarf, meidet
man ihn; die Noth alſo macht ihn, der ſtets voraus

zu denken hat, rechtſchaffen, friedliebend, oft ſclbſ im

ho



312 Shohen Grade nachgiebig. Dazu kommt eine acht re
publicaniſche Emrichtung, ein lehrendes Muſſter der

Vertragſamkeit und Abhutung langwieriger Streitt.
Jn einem Falle, wo das Zunglein des Rechts zwiſchen
zwet Parteien wankt, und beide ihte Schalen bald
ſteigen, baid ſinken ſehen, wenden ſie ſich an einige
verſuchte, ſcharfſinnige und kedliche Perſonen ihrts

Standes, die man gurte Manner (in der alten
Sprache de Wittigen, engliſch Experts) zu nennen
pflezgt. Das Ohr der Unerfahrnen horcht auf die ge—
pruſte Weish it des unparteiiſthen Spruchs ſolcher
Neſtoren, und laßt ihn ſich gefallen, wenn ihn nicht

Eigenſinn oder Streitſucht blendet. Dieſe Umſtande
zuſammen erſchweren eint Menge RNichtsgelehrtet die

Mittei, haufigen Gewinn aus kinhtimiſchen Zankereien
zu ziehen. Da abtr der hamburgiſche Handelsmann

ſeiem Jntereſſe in ulle freudt Gezenden ſolgt: ſo kann

ets nicht fehlen, er muß ott in nicht ſo leicht betzulegende

Zwiſtigkeiten mit Auswartigen  gerathen. Durch die
Verſchitdenheit der landksublichin Geſetze beider Par
teien wird es bei ſolchen Gelegenheiten oft ſehr no

thig, die Meinung beiderſeitiger Juriſten zu wiſſen,
und ihnen den Verfolg der Proceduren zu uberlaſſen.
Auſſerdem kommen noch die oftern Gelegenheiten iun

Anſchlag, wo der hieſige Rechtsgelehrte als Extcutor
Tiſtanienti, ber Curatelen und Tutelen, bei Falitmaf

ſen, als Conſulent von Conipagnien und Zunften u.
dgl. gebraucht wird.

Bis
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Bisher iſt nur von dem graduirten Juriſten,
in ſofern er allein vom Gluck, ihrer Wirkungsfahig
keit und thatigem Willen abhangt, gehandelt worden.

Noch hat ihn die Stadt nicht verpflichtet, als, bis er
zum Mitgliede eines burgerlichen Departements, z. E.

Mitſitzer beim Niedergerichte, beim Amtsgerichte, ge—

wahlt wird. Hiedurch zieht der Staat ihn zu ſich,
und, wenn er gleich ſolche Platze wieder raumt, iſt er

ihm doch dadurch ſchon zugeburgert. Bei andern

Stellen, z. E. als Sicretar der Ober-Alten, Gerichts:
Actuar, Actuar beim Falutweſen, bleibt er lebenslang
uch. Dit hochſte Stufe des practiſirenden graduirten

Juriſten jſt die Aufnahme in den Senat, wo er ent
weder zum Rathsherrn, oder Secretar ernannt wer

den kann.

Wer ſich auf einer Academie keines Doctor oder

Licentiaten. Grads verſichert hat, kann ſo hoch nicht

ſteigtn. Daher ſucht er, eine von den verkanfbaren
Anwaldſchaften zu erhalten, und Advocatus ordina-

rius oder Precurator zu werden. Jene plaidirtn
im Obergericht, dieſt im Ober- und Niedergericht
durch Schriften. Einer der Procuratoren iſt Fiscal,

ein

Sie beiſſen genrdhnlich Advocaten von der Stauge,
weil vormals in der Rathsſtude vor dem Gehege eine

Stange vorgelegt war, damit nlemand zu den Nathe—

perſblen dringen konnte. Vor derſelben ſtanden die
Advocatein-und plaiditten mundlich. Jhr Urſprung

iſt erſt aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts.



ein anderer Defenſor von Amtswegen. Selten macht
der letztere die Vertheidigungsſchriften der Jnquiſiten
ſelbſt, ſondern uberlaßt ihre Verfertigung. einem jungen

Rechtsgelehrten, der dadurch oft bekannt wird, oder ſei—

nen Ruf erweitert. Es gehort zu ihrer Pflicht, denen
unentgeldlich zu dienen, die ſich bei ihren Proceſſen des
Armenrechts gebrauchen; die ubrigen Schriften verfer—

tigen nicht die Procuratoren ſelbſt, ſondern die Graduir—
ten als Conſulenten der Proceßfuhrenden.

Wie ſehr ubrigens der geſchaftige Hamburger aut

den erſten Standen ſich vor großen Proceſſen ſcheue und
ſie zu verhuten wiſſe: ſo viele Klagſachen kleiner und ün—

erheblicher Art ſallen unter dem größen Hauſen vor, wo—
ran die Burgermeiſter und Gerichtsverwalter genug zu

ſchlichten und zu ſtrafen finden. Dieſe betreffen gemeinig:

lich Sach- und Wortinjurien, Schuldfoderxungen kleiner

Poſte, Verdrießlichkeiten zwiſchen Herrſchaften und Ge—
ſinde, und dergleichen. hausliche alltaglicht Gegenſtande.

Die hiezu erſoderlichen Anwalde hahen ihre Rechtskennt—

niſſe nicht auf der Acadermie erworben, ſondern durch
Beobachtungen, theils auch in Dienſten der Nechtsge—
lehrten, eingeſogen. Man nennt ſie Dielen-Procurato-

ren, weil ſie in den Gerichtsſtuben der Burgermeiſter
und Pratoren (hamb. Dielen) fur ihre Parteien ſpre:
chen. Dies geſchieht mundlich. Jhre Steilen, deren,
nach einer neuen Einrichtung, nur zwolf ſeyn ſollen, wel:

che Zahl indeſſen noch uberlaufen ſteht pachten ſie von

der Kammer ſur ein Jahrliches. Die mehrſten unter

diee



ru 315dieſen Dielenprocuratoren ſind zugleich Notare; doch
nicht ſie allein, ſondern auſſer ihnen noch eine große

Menge, wohl mehr, als Hamburg bedarf, wie viel
hier auch zu inſinniren, zu proteſtiren und zu vidimiren

ſeyn moge.

Mit den Aerzten hat es, in Ruckſicht auf ihre
erſte Bekanntwerdung und Annehmbarkeit, eben die Be.

wandniß, wie mit den Juriſten. Der Arzeneigelehrte
nimmt den Doctorgrad auf der Academie an, eignet ſeine

Diſputation dem Senat, oder ſchickt ſie demſelben zu,

um legitimirt zu ſeyn. Einem weitern Examen unter—
wirft man den graduirten Mediciner nicht. Jetzt muß
er ſich an eben die calculirten oder zufalligen Hulfsmittel

zu ſeinem Fortkommen halten, die oben bei den Juriſten

angegeben ſind. Aus Privathauſern muß er ſeinen Un—

terhalt ziehen, das offentliche Weſen kann nicht viel fur

ihn thun. Auch die wenigen Stellen, worauf er durch
das Publicum hoffen kann, ſind von ſchlechter Eintrag—

lichkeit, die beiden des Phyſicus und Subphyſicus etwa

ausgenommen. Die ubrigen beſtehen in der Beſorgung
der Kranken des Zuchthauſes und Peſthofes, und ſeit

Hvorigem Jahr ſind zum Beſten der leidenden Armen durch

die ganze Stadt 5 Aerzte hinzugekommen, die ſich dazu
nicht ſo wohl des Gewinns, als ihres bluhenden Rufs

halber, gebrauchen laſſen.

Den Phyſicis liegt ob: Viſa reperta ausznſtellen,
die Wehmutter zu prufen, und ein wachſames Auge

auf

t) Man nennt die Hebammen gemeiniglich hler nur
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auf derſelben Genugleiſtungen zu haben, die Apotheken
zu viſitiren, die Wegſchaffung der Afterarzte und Quack-

ſalber zu bewirken, zu Peſtzeiten auf die Peſtarzte
und Wundarzte Acht zu haben u. ſ. v. Bei Verwun—

dungs

Bademutter. Jede Candidatin dieſes ernſthaften Ge
ſchaäts muß, ehe ſie in die Lehre tritt, ſich bei den

Phyſieis melden, wvier Lehrjahre bei einer Practiecan
tin zubringen, binnen dieſer Zeit ſich vierteljahrlich

einmal wieder prüſen laſſen, und ihre:Fortſchritte zei

gen, wird zuletzt wieder durchaus geprüft, erhalt ein
Zeugniß, und wird alsdenn von dem erſten Prätor

beeidigt. Es iſt noch nicht gar lange, daß der Platz
dieſer Frauen hie und da von geburishelfenden Doeto—

ren eingenommen worden iſt. Jm Jahr 1522 ver—
brannte man hier noch einen Doetor Veit, der ſich

dazu hatte brauchen laſſen.

Es iſt in dieſem Buch der Zweck weder des Cextes
noch der Anmerkungen, ſchreiende Urtheile uber Vor—
urtheile und Mißbrauche vorjutragen, ſondern die
Sachen ſo aukiuſtellen, wie ſie ſind, und Jeden den—

ken zu laſſen, was er kann. Hier aber vertritt mir
der grauſende Anbliek lebendiger und todter Leichen

den Weg meines Vorſatzes. Jch ſehe halb! Hamburg
krank an Stuchen, Unpaßlichkeiten, Schwachheiten
und kleinen korperlichen Schäden. Jch ahnde die
Kunſt und große Achtſamkeit, die den rechtſchaffnen

beobachtenden Arzt kaum eine Stunde dem Schlum

mer widmen heißt, um das unvertreibliche, immer
geflügelt zurüekkehrende Heer der Furien zu vermip—
dern, die in den ohnehin ſchon ſo trüben Lebensquoil

der Hamburger immer neue Schlammhaufen werſen.



—J] 3dungsfallen, und was ſonſt in die Chirurgie einſchlagt,

iſt ihnen der Rathtchirurg an die Seite geſetzt.

Da der Titel eines Doctors der Theologie nicht ſo

leicht zu erſtehen iſt, und nicht ſo verſchwenderiſch, wie

bei

Man angſtigt ſich nirgend mehr als hier um eine kleine

Verlangerung der noch erhaltbaren Friſt, und probt dieſe

Erhaltbarkeit nirgend mehr durch giſtige Mittel zu End
aus. Jn ſeinen fleiſchlichen Genüſſen ſtellt ſich der hanr

burgiſche Menſch ehern; im Arien ſchriunt er ſeinen

Korper für ein Spinngewebe zu halten. Jm Taumel
der Unmaßigkeit wahnt er ſich unverganglich; in den

Folgen derſelben macht ihn der Schreck eben ſo un—

maßig im langen Gebrauch der Arzeneien. Daher
nicht nur die Menge wirklicher Aerzte, deren die Stadt

eine gute Aunzahl nöthig hat. Nein, hier ſchwärmen
ganze Horden von Pfuſcheru, Quackſalbern, Pulver—

böckern und hauſirenden Pulsfülern. Unter andern
ſind, eine ihrer manalichen Beſchaftigung und weibli—
chen Geſchlechts wegen ſogenannte, hier ſeßhaite,

Doetor Liesbeth, und ein Bauer aus dem Reinbeecki—

ſchen Dorfe Bukderg, der alle Sonnabend in der
Fuhlentwiete medieinaliſche Seßionen halt und aus
dem Waſſer urtheilt, namhaft bekannt. Hier hat
die hamburgiſche Policei ihre ſchwachſte Seite; und

ſchliuum, daß es gerade dieſe wichtige Seite iſt
Die Juftitz todtet fſur ein durch Einen Schlag hinge—
raubtes Leben; und die Policei ahndet die langſam
modernden Gebeine, zerfreſſenen Eingeweide, ausge—

gemolkenen Nerven und zerriſſenen Blutgefaſſe ihrer

Müundel nicht. Aber es ſind unicht allein die hier



zußz

bei den ubrigen Facultaten mitgetheilt wird: ſo bringen
die jungen Gottesgelehrten, wenn ſie von der Aca'
demie uach Hamburg kehren, auſſer ihrem innern Beruf
und dem Bewußtſein ihrer Tuchtigkeit, keinen Beweis

ihrer theologiſchen Kenntniſſe hieher, als hochſtens eini—

ge Zeugniſſe von der Facultat und den vorleſenden Profeſ—
ſoren. Damit nun die Heerde nicht mit unzunftigen

Miethlingen geſchandet werde, muß ſich der angehende

Weider erſt von den alten Hirten prufen laſſen, ob er
die Erfoderniſſe dazu beſitze. Man macht ſich beſonders

die lobliche Pflicht, mehr auf das auſſere ſittliche Ver-

halten, als auf den weiten Umfang der Kenntniſſe eines

Candidaten des Predigtamts zu achten. Man laßt ihn
alſo, nachdem er von der Univerſitat heimgekehrt iſt, und

ſich bei ſeinen Gonnern vorgewieſen hat, ein halbes Jahr

un—

einheimiſchen Quaekſalber, die die Etadt entvölkern; die

Arzeneikrämer vollenden dae Mordbad. DieſeGlorie tra

gen die hamburgiſchen Zeitungen, und die in die Hauſer
ſo oft eingereichten Ankundigungezettel von Wunhereſ

ſenzen, Univerſalpillen, Goldtincturen rc. c. c. taglich
feil. Alles wird angeprieſen, alles ohne Grund ge
braucht. Die Stadt wird zum Siechhauſe, weil jeder

helfen darf. Wer, ohne promovirter Ooctor zu ſevn, hier
practiciren will, ſoll verher von den Phyſieis ſich pru

fen laſſen; ſo lautet die Verordnung. Man pruft,
wer ſich meldet, und laßt ſchlüpfen. Wer ſich nicht
meldet, bleidt ungeprüft, und ſpielt den Arit nichts
deſto weniger. Man bemerkt ihn nicht, und laßt,
aus Nachſicht fur ſein Leben. Huaderte ſterben, die
ihm unwiſſend das Jhrige vertrauen.
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ungepruft einhergehen, um ihn derweile ſcharfer zu be—

obachten, und ihm durch Augenzwang das Siegel der

Makelloſigkeit aufzudrucken. Die Prufungen geſchehen

halbjahrlich, zu Oſtern und Michaelis. Der Examinan
den pflegen vier und daruber zu ſehn. Examinatoren
ſind ſechs: die Paſtoren der 5 Hauptkirchen und der Lec—

tor Secundarius am Dom. Abweiſungen ſind ſelten,
Ermahnungen haufig. Das Examen koſtet nichts, es
ſey denn fur die Exraminanten zu predigen. Jetzt war—

tet der Candidat in Geduld und durch die Lauterung man

cher langen Jahre den Ruf zu einem Amte ab, und laßt

derweile ſeine Familienverbindungen, ſeine Zuthatigkeit,
ſeinen Leumund und das Schickſal die Wurfel uber ſeine
kunftige Geſchaftigkeit rollen. Die meiſten Candidaten

leben vom Unterricht der Burgerkinder, den ſie ſtunden—

weiſe durch die Stadt in den Hauſern ertheilen. Vor—

mals ſchrankte ſich dieſer auf die alleinige Glaubenslehre

und lateiniſche Sprache ein. Seitdem aber der Preis

dieſer Facher gefallen iſt, und das Publicum erfahren
hat, daß es mehr wiſſenswurdige Dinge giebt: ſo unter—

weiſt der alles wiſſende Candidat des Predigtamts in
in allen gottlichen und menſchlichen Wiſſenſchaften, z. E.

Rechtſchreibung, Geographie, Statiſtik, Hiſtorie, Tech—

nobogie, Mythologie, Naturgeſchichte, Mathematik,
Lecturkunde, Rhythmologie und modernen Sprachen.

Andere werden ſogenannte Hofmeiſter, und ſind an die
korperliche und geiſtige Hut der Kinder Eines Hauſes ge—

bunden. Wer nicht examinirt iſt, hat die Licenz zu pre—

digen nicht, kann auch auf kein Predigtamt ſAnſpruch

nich



320

machen. Vor noch funf Jahren waren der Beiſpiele un—
gemein wenige, daß man hamburgiſche Candidaten zu

hieſigen inſtadtiſchen Predigern befordert hatte. Man
wahlte nur ſchon auswarts in Aemtern ſtehende. Seit

dem aber das daniſche Indigenatrecht und die großere

Strenge, womit man uberhaupt in den uniliegenden
kleinen Monarchien in Beſetzung der Aemter auf die
Eingebohrenheit der Candidaten halt, es den Hambur-—

gern unmoglich gemacht haben, dort anzukommen: ſo
hat man allmahlich eingeſehen, daß man Einheimiſche

hier befordern muſſe, wenn ſie je zu Brod gelangen ſoll

ten. Mit den ſogenannten Hauptpredigern verfahrt

man indeſſen noch, wie vormals, und zieht ſie aus der

Fremde. Die erſten Schritte ins Amt machen:die Can
didaten gewohnlich durch die Catechetenſtellen. Wer
eine Landpredigerſtelle auf dem hamburgiſchen Gebiet er:

halten hat, kommt ſelten zu einem Stadtamte. Wer
nicht durch Geburt mit einer wahlenden Familie ver—

wandt iſt, ſucht ſich hineinzuſchwagern; verſchmaht er
dies, oder wird er verſchmaht, ſo kann er nicht gedeihen.

Von der Beſetzung der Lehrſtellen am Gymnaſium,
Johanneum, den Kirchen und allen ubrigen Schulen aller

Art, iſt im erſten Theil S. Z86 bis Zqya weitlauftig ge
handelt worden. Da der großte Theil der beſten Fa

milien ſeine Kinder nicht zur Schule ſchickt, ſondern ſie

von Hofmeiſtern und Gouvernanten bei ſich daheim erzie—

hen laßt: ſo iſt er genochigt, da jene Erzieher nicht in
allen Fachern des Wiſſens gleich ſtark ſeyn konnen, die

Kin—



Kinder durch Schreib-Sprach-Muſik: Zeichen- und Tanz
meiſter ſtundenweiſe unterrichten zu laſſen. Sprachmei—

ſter befinden ſich zu allen europaiſchen Sprachen hier; die

gewohnlichſten ſind die franzoſiſchen und engliſchen. Die

meiſten Schreibmeiſter lehren zugleich die Rechenkunſt.

Das Fechten wird. nicht ſonderlich getrieben. Von funf
Bereitern unterrichten drei in den Anfangsgrunden des

Reitens. Uebrigens iſt in der Zahl dieſer wandernden
Lehrer immer. Fluth, ſelten Ebbe in irgend einem Fache.

J 5ueoe 1
1

1

Neuntes Capitel.
Von:vffentlichen Beamten, verkauften

und verpachteten Dienſten.

52..lJu ſeinem Bedurfniſfe, ſeiner Bequemlichkeit, Wehr—

haftigkeit, und zur Darlegung ſeiner Majeſtat, Bedeut—
ſamkeit und Wohlhabenheit, braucht der hamburgiſche

Staat eine groſſe Zahl Officianten, die, nach Maaßgabe
ihrer Rechte und Pflichten, befehlen, gehorchen, Aufſicht

haßen und Folge leiſten. Er braucht ihrer zu viel, um
alle beſolden zu konnen. Kein beguterter Muſſ igganger

zahit ihm einen Theil ſeiner Renten fur die Beilegung

eines leeren Titels, der ſeinen Rang hoher ſetzt, hin,

Beſchr.v Zamburg. zter Thl. X daß



daß er davon andere fieiſſige Leute unterhalte, an de

ren Treut ihm zu viel gelegen ſein nruß, als daß er ſie
Hunger leiden laſſen durfte. Wie grofß alſo das offent:

lichet Vermogen der Stadt auch ſein, und welche Sum—

me der Ertrag der burgerlichen Abgaben ausmachen
mogte: ſo wurdenſie doch, nach ihren:naturlichen Um—

ſtanden, nicht im Stande ſtin, aus: der Stadtkaſſe al—
lein den nothigenahrgehalt;ihrer Beamten zu beſtrei
ten, wenn dit patriotiſche Eiſerſurht auf ihre. Freiheit
den Edelmuth der Burger nicht in der Uneigennutzig

krit erhitite die. regietenden: Jenterzals Ehrendienſte
unentgeldlich zu verwalten, die ſie dem freien Staate

ſchuldig ſindn der ſie ernahrtz, btſchutzt, und vor allen
unfreiwilligen Aufopferungen ihres burgerlichen Seldſt:

gefuhls durch ſeine Conſtitution aufs billigſte bewahrt.
Wer nach den Rechten und Anſpruchen eints hamburt

giſchen Burgers ſtrebt, muß ur jn einem Nahrſtande

gehoren, und kundig in den Mitteln ſein, ſich darin zu
behaupten; wer aber ein rechter Staatsburger, Theil—

nehmer, Behaupter der Nepublik ſein will, hat heilige,
theure flichten, uud zum Lohil die treflichſie ünter
allen Empfindungen des policirteü Menſchen: Frei

heit zu haben, zu nehmen, und zuz giben. Wo jeder
Begriff bon Unterthanſchaft wegſallt, da keimt, in der

Regel, auch keine Btgierde zur Dekpotit auf. Von

dem hieſigen Burger kann man nicht ſagen, daß er
diene; auch nirht daß er bifehle. Selbſt dem Staaite

dient er nicht; denn der Staat iſt ſein. Er macht
edſetzt, und ſie ſind ihm ehrwurdig; er findet gchler

dar



darinn, und er derwirft ſit ohne Furcht und Nach
ſcheu. Der Staat kann den Burger ſogar nicht wegen
unrechter Verwendung ſeiner Einkunfte ſtrafen; denn

der Staat hat nichtä, was nicht des Burgers ware.
Der Buürger kann ſich nicht uberheben noch entehren;

dan Urthb'il uber ſeine politiſche Warde ſpricht er ſich
ſelbſt, und kann ſeinen Stand nicht mit einem hohern

oder nieberern veragleichen, weil in dem Raume, den

ſein Corpus einninmt,“kein anderer Stand wirk!ich
noch moglich iſt Sein Gtand iſ nicht laſtig, weil
er ſich in ſeiner eignen SGehebere umſchwingt; nicht be

quem, weil er auf der Laſt keines andttn rubt. Er
hat ſich uber keine willkährliche Anmaaſſungen und Ein

griffe in ſeine Rechte zu beklagen; denn wenn ibm Un—

recht gelchehen lonnte, ſo hatte er es fich ſelber zuge

fügt. Dasgs aroſte republicaniſche kaſter iſt dit Demuth,

und des Burgere Gefuhl ſelner eigenen Unwichtiaktit
da, wo auſſer ihm:keiner den Begriffen von Wichtiokeit

und Unwicht gkeit, Duſtein, Beſtimmung und Ver
haltniß giebt. Verſtekt ſich, hier!iſt vomn bamburai

ſchen Burger im abſtracten Verſtande die Rede;: der

wirlkliche iſt nicht immer ſo geweſen, Schickſal und
Unverſtand haben' ihn zuweilen einige Linien uber die

Gretzze ſeiner moraliſchen Exiſtenz hinausgeſchoben oder

furchtſam zuruckgezupft.

Waren ditſt und andere bamit verwandtt Prin
cipien nicht die Grundſteine der Verfaſſung von Ham

burg: ſo konnte man nickht btgreifen, wie die Burger,

R 2 die



die in ihrer Erwerbſamkeit, in der Sorge fur ihre Fa
milien, und an Nachjagung ihrer Vergnugen ſo viel
Zeit verweuden muſſen, ſich ungeſaumt und ungezwun—

gen gefallen laſſen, ohne Vergutung fur Zeit und
Muhe, Jahre lang von der Verwaltung eines offent:

lichen Geſchafts an das andere gezogen, und ſo, faſt
dürch den volligen Lauf ihres mannlichen Lebens, zu

xtiner Wirtſamkeit gebracht, aund mit Unterſuchungen,
Aunfſichten,und. Angelegenheiten behelligt zu werdem

wovon nicht ein Buchſtabe jm Alphabet ihrer jugend
lichen Vorbereitungen ſtand. Kaum hat ein hamhur

giſcher Burgtre der nicht. zur Claſſender Handarbeiter
und Dienſthoten gehorte, ſich: huslich niedergelaſſen

und den Laden. ſtines Gewerbs  geofnrt, wenn ſeine
Mitburger. chn ſchon zur Vrkleidung eines Kirchen

pflegamts, und ao weiter durchdie burgerlichen De

partements zum Mitgliede an der Auſſicht uber  Poli

zei, Juſtitz ,milde Anſtalten, Handeisſachen, Came.
ralgeſchafte und. Geſetzgebung“ erwuhlen. Hitwider

hilſt ihm keine Ausrede, keine Vorſchutzung, er ſei der

Stelle nicht gewachſen, habe zu viel andere Geſchaſte,

verlange Bedenkzeit u. dgl. Jndem iſeine Mitburger
ihn erkieſen, wird vorausgeſetzt, daß gerade nur er
der einzige Maun, im Staate ſeh, der jetzt dies Umt
bekleiden kunne; und kann der Staat einen beſſern
Beamten begehren, als wie er ihn in ſeinem Umfange
zur Zeit einſchließt? Auch werden an einen ſolchen be—

amteten Burger die Foderungen nicht hoher geſpannt,

als er ſie. zu ltiſten vermag. Stine Vorſchriſten ſind

allt

2
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alle erfullbar; was er an Aufmerkſamkeit, Forſchkraft,

und Verbeſſerung ſonſt noch aufwenden will, bleibt
ihm anheimgeſtellt, nur muß er die Hande nicht in
das Spiel anderer Beamten ſeines Gleichen miſchen.
Die aus einer ſolchen burgerpflichtigen Thatigkeit ent

ſpringenden Vortheile muß ſolch ein Mann groſten
theils aus ſeinem eigenen Herzen und den Empfindun

gen ſeines Patriotismus ſuchen. Durch. baares Geld
wird er nicht entſchadigt, die mit dergleichen Aemtern
verbundene auſſerliche Ehre und das Andenlen ſeiner

der Republik greleiſteten Dienſte theilt er mit zu vielen

ſeiner Mitburger, als daß ein ſonderlicher Schimmer
davon an ihm haften bleiben konnte. Genug aber,

daß ſein Verſtand, ſeine Denkart, ſein Dienſteifer,
und der Grad ſeiner Brauchbarkeit in allerlei Fachern

von Zeit zu Zeit immer bekannter wird, undſich alſo
in Hamburg nicht leicht ein burgerliches Verdienſt ver
ſtecken kann, das der Genius der Republik nicht aus

ſpahe, und allmahlig in immer edlere Thatigkeit ſetze.
Eben das hat, von der Gegenſeite betrachtet, auch die
Folge, daß der verdienſtloſe Burger ungerufen bleibt,

und nur etwan in dem Falle in ein Collegium gezogen

wird, wenn er durch Reichthum, Familienbande und
andere Eigenſchaften des Zufalls eine korperliche Wich

ligkeit beſitzt, die ihn zum Beiſitzer einer Geſellſchaft
qualificirt, wo man ſchon Kopfe und Originnlmeinun
gen geuug hat, und es zuweilen an etnem. Jaherrn
fehlt, deſſen Votum durch. Ueberredung zu erhaſchen

iſt, und doch cben ſo viel. gilt als dn Suummen der

Denker.
Da

 d
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Da die Gelangung zur Rathswurde, um ſowol
der Parteilichkelt vorzubeugen, als auch detu blinden

Schickſal nicht vollig freie Hand zu laſſen, von zwei
verſchiedenen Umſtanden, den Stimmen der Raths—

glieder, und dem Looſe, abhangt: ſo hat das hohere
burgerliche Verdienſt zwar immer an ſeinet Aufnehmung

in dies verehrliche Corpus zu glauben und zu hoffen,
ſie ſich aber nie gtwiß zu verſprechen. Doch wenn
ſeine Lebensdauer gleichen Schritt mit ſeinen Verdien

ſten geht: ſo kann der fleiſfige Burger zu einer nicht
minder groſſen Ehre dadurch gelangen, daß, wenn
ſein Name ſich durch ſeine Mitwerber durchgebrungen

hat, und obenan auf der Liſte der Kirchenpfleger ſteht,

man ihn zu einem der die Geſttze bewachenden Funf
zehner, Oberalten genannt, erwahlt. Jetzt erſt fangt

der Staat an, ihm eine Geldgebuhr, fur ſeine in den
Dienſten der Freiheit durchgewirkten Jahre, auczu

zahlen. Jn Erwartung dieſes Lohns handelt indeſſen
der Colleglatburger nicht, denn ſehr wekiige leben die

Friſt aus, erfoberlich, zu dieſem Gipfel der Burger
wurde zu: klimmen.

»Zeit, Muhe, und Aufopferung heiſchen ſolche
burgerliche Aemter zwar, ſie ſind aber nicht ſo druckend,

daß dem, der ſie unentgeldlich bekleidet, nicht Friſt

ubrig bliebe, durch wirklichen Erwerb fur ſeine Familie

zu ſorgen. Alle Aemter und Dienſte konnen nicht ſo
beſchaffen ſeyn. Mancht erfobern lange, oft ſchon fruüh

angefangene, Vorbereitungen, und beſondere Kopfe,

An



Auſtrengungen und zugleich eine zu anderweitigen Ge—

ſchaften nicht ubriglaſſende Zeit. Solche kann man
dem Burger aus dem Nahrſtande nicht aufbutden—
ohne ihm bäaren Erſatz dafur zu leiſten. Deswegen
ſieht ſich die Stadt nach ſolchen Perſonen um, die durch

Proben oder Empfehlung eines ſolchen Amts wurd:g

befunden werden; das dazu befugte Collegium wahlt
ſie, ſchenkt ihnen den Dienſt und die damit verknupften

fixen und zufalligen Einnahmen. Jmmer freilich
brauchen die Leute, die mit einem ſolchen Dienſte be

ſchenkt werden, nicht vorzugliche Geſchicklichkeiten des

Fachs zu beſitzen, worin man ſie anſtellt. Einige der
ſelben ſind in der That als wahre Prabenden anzu
ſehen, die dem veralteten, unglucklichen, nahrungs

loſen Buiger, oder dem Sohn, Vetter, Schwager,
Soldling eines Burgers zugetheilt werden, der eben zu
der Zeit in dem wahlenden Collegium die erſte Stimme

fuhrt, oder ſich die mehrſten Vota zuzuſichern weiß.

Hier folat ein Verzeichniß der inerkwurdigſten unter
den verſchenkbaren Dienſten. Es ſind: die des Ad—
miralitats ArſenalJnſpectors, des Auditeurs, Vor
ſenknechts, der Boten bei der Euder, Lubeckiſchen,
Luneburgiſchen und Pommerſchen Poſt, der Burger

meiſter Diener der' Canjzeleiſchreiber, des Dispa
cheurs, der Gerichtsactuare, des Munzwardeins, der

Pollmeiſter bei der hollandiſchen und lubeckiſchen fah

renden Poſt, der Sprutzenmeiſter ec. a)

Das

M unter dieſen Die iſten verſchenkt dag Collagiem der

Aomiralität die des Dispacheurt und des Arſenalin—

J—



Das Verhaltniß dieſer verſchenkbaren Dienſte iſt
indeſſen faſt etwas zu klein fur die Menſchenzahl, die
die Stadt thetis als Leute von Geſchicklichteit, theils
auch als verungluckte gute Burger verſorgen konnte,

wean ſie nicht eine weit groſſere Menge von Dienſten
zum Nutzen der Staditaumer offentuch verkaufte.
Dieſe Einrichtung, die beim erſten Aublickt ſrltſam
auffallt. und wohl mehr dazu dirnt, dir Stadlttaſſe
mit zufalligen Baarſchaften zu verſehen, und dadurch

die Burger eines Theils ihrer jahrlichen Beitrage dazu
zu uberheben, als für jedes Amt einen tuchtigen Mann,
und fur jeden tuchtigen Mann ein paſſendes Amt aus—

zumitteln, zeugt bei naherer Prufung, wie virl Giebre—
chen ſie ubrigens haben moge, doch von dem republi—
caniſcten Griſte der hamdurgiſchen Burgergemeine, die

ſich im Nochfalle lieber mit aufgerafften Leuten behel—

fen, als ihre Verfaſſung dadurch ariſtocratiſtrt werden

laſſen will, daß die Jnſitzer ihres höchſten Collegiums

einen Theil ihter Mitbüeger an ihrt Perfonichkeit an—
pflichten, indem ſit tintraglicht Aemter an ihre Vaſal—
len verſthenken. Wenn indeſſen bei dergleichen offent—

lichem Verkaufe der Dienſte nicht allemal der Beſte an

geſtellt werden kann: ſo iſt doch dafur geſorgt, däß
kein ganz Unwurdiger und Ungeſchickter dazu gelangen

darf. Wer alſo fur ſein baares Geld in Hamburg
eintn

ſpectors; die Borſenalten die der  angeführten Peſt

meiſter, Boten und des Vorſenknechts; die Burger—

meiſter die der Burgermeiſter Diener; die Kammer
die der Sprutzenmeiſter.



—S 329eintn Dienſt erſtehen will, muß Burger ſeyn, wo micht,
es auf der Sielle werden; (zu gewiſſen Dienſten nimmt

man ſogar keine andere als 1oſahrige Bürger) Be—

weiſe von. ſeiner Tauglichkeit darlegen, ehe er bieten
darf, ein Mann von gutem Namen und Achtung in
der Stadt, kein mu hwilliger Falit ſeyn u. ſ. w.
Stirbt er im erſten Jahre nach Erkaufung und Antre—

tung des Dienſtes: ſo giebt die Kammer ſeinen Erben

drei Viertheile des Kaufgeldes wieder heraus. Stiurbt
er im 2ten Jahr, ſo erhalten die Erben die Halfte,
und im zten Jahr ein Viertheil. Wer einen Dienſt
nicht langen bekleiden will, und einen andern ankaufen,
erhalt ein Drittheil der neuen Kaufſummie, die fur

ſeinen abgegebenen Dienſt eingegangen iſt.

Von Anfang her hat die Stadt ſolche Dienſte
nicht verkauft. Die meiſten waren in der Willkuhr
des Raths, der ſie an ſeine Gunſtlinge gab. Es muß

darin, vor hundert Jahren und daruber, ein groſſer
ſichtbarer Mißbrauch geherrſcht haben, weil die Bur—

gerſchaft ſich in ziemlich derben Ausdrucken bei einem

Convent 1684 uber den Rath beſchwerte, welcher
1483, 1529 und 1603 verſprochen hatte, nur

fromme, geſchickte und kluge Burger mit den erledig—

ten Dienſten zu belehnen. Der Rath, ſagte ſie, hatte
von jeher zu den Officien nicht Burger, ſondern ſeine
Praceptoren, Jungtn, Kutſcher, Ammen, Magde
angeſtellt, und nicht ohne Geſchenke, Gift und Gaben

befordert. Deswegen verlangte ſie, daß dieſelben
nach
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nach dieſem nicht mehr vom Rathe verliehen, ſondern
zum Beſten des Stadtguts offentlich verkauft werden

ſollten. Von dieſem Vorſatze ließ ſie ſich burch keine
Entſchuldigungen, Einwendungen und Proteſtationen

irre leiten, und 1684 den 20ſten Noveniber ward der

Ddath. und Bürger-Schluß gemacht, daß hiufort die
Dieuſte zum Beſten der Kammer an den meiſtbietenden

Burger offentlich verkauft werden ſollten. Der Grund
zur lauten Anregung dieſer Materie lag zwar ſchon

lange vorher in dem Unwillen der Bürger uber die
Weitgreifungen des damaligen Raths, fuhr aber jetzt
erſt durch eine beſondere Veranlaſſung ſtarker bervor.

Es war nemlich den 23ſten Junius 1684 auf dem
Brook ein Ftuer ausgebrochen, das ganze 24 Stun
den uber dieſe lange Straſſe, den Kehrwieder, die Kib
beltwiete, das kleine Fleet und einen Theil der hollan
diſchen Reihe herwuthete, und alles in Aſche legte.
Die aligenieint Feuercaſſe, welche damals einziglich

mit der Kammer verbunden war, vermochte die Brand

ſchaden nicht zu verguten, und jeder bei derſelben ein

geſchriebene Hauseigenthumer muſte z Proc. des ſei—
nem Hauſe bei der Cafſe zugeſchatzten Capitals als Zu

ſchuß entrichten. Dieſe Ausgabe war zu enorm, als
daß ſie die Burger nicht gtſchmerzt, und auf jene Ge—

danken gebracht hatte, den offentlichen Schatz durch

andert Voikehrungsmittel in beſſern Stand zu ſetzen.

Nach dem Jahr 1684 erhoben ſich noch manche Kam

pſe zwiſchen dem Rath und der Burgerſchaft uber die
genauere Beſtinimung der zu verkaufenden Dienſte,

wel
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welche nach und nach ins Reine gebracht, und jener
Schiluß endlich im Jahr 1705 vollig beſtatigt wurde.

Seit dieſtr Zeit bis hieher kaufen ihre Ditnſte:

Der. Acciſevogt, 6) Aomiralitatsſchreiber, c)
Artilleritknecht, d) Artillerieſchretber, e) Aufſehtr am
Kornhauſe, 5) der Kajen, g) am Nitderbaum, lur)
auf den Vorſetzen, beim Zoll, ä) Auctionsſchreiber,)

Ban

5) Zum erſtenmal 1696 verkauſt für Zooz mg.

c) Zum erſtenmal 1688 verkauft für 19300 m8; hat
Fixum 1206 md, zum Weihnacht zo ma von der

Kammer, und viele Accidenzen; muß Caution ſtellen.

4) Zum erſtenmal verkauft 1706 zu iczo ma; hat 245

m8 8 ſs.
e) Z. e. m. verkauſt 1685 für 6500 m8; Salar z6ome,

an Aceidenjen von Conſtabeln, Nachtwachtern und

neu angenvmmenen Soldaten.

ſ) Z. ẽ. m. 17oa verl. f. poo m, Salar 265 md.
g) Z. e. m. 1706 v. 5775 m&; Galar zoo mo, zu Holz,

Opfer zeld, vom Zoll und der Admiralität 4ß me, viele

Aceidenzen von neuerbauten, nach England und wei—

ter gehenden Schiffen, den Schmacken, die an den

Kajen ausladen c.
h) Z. e. i. 1693 v. 115z0. m; Fixum zoo mh und

viele Accidenzen c.
i) Z. e. m. 1öss v. Z1oo m&. Jahtlich Zzo mß.

xJ) Z. e:m. 16g8 v. I1oo m. Jauhrlich 250, uud Zder

Gttafgelder.
q) Z. e. m. 1702 v. 19175 m&. Kein Fixum, viele pro

crütuirte Aeeidenzen.



nuü

2 —c
Bancocaſſirer, m) Bancoknecht, a) Bancoſchreiber, o)
Bauhoffeſchlieſſer, x) Bauhoffsſchreiber, g) Baum
ſchlieſſer bei der Alſter, 7) beim Niederbaum, 5)
Bieracciſeknecht, Bieracciſeſchreiber, u) Bieracciſe

vogt, v) Bierprufer, u) Brookthorsſchlieſſer, v)

Buch
an) Z. e. m. 1693 v. 12400 m&. Fira 1284 m& und Reu—

jahrsgeſchenke von Kaufleüten.

x) Z. e. m. 1725 v. z2as m&. Firum 400 m&; einige

Aceidenien. Muß 24 Jahr alt, hurtig zu Fuß ſeyn,
eine leſerliche Hand ſchreiben, Caution ſtellen; nicht

durch ſein Verſehn in Schuld und Arreſt kommen.

o) Z. e. m. 1685 v 6500 mk. Fixum 1ooom, Opfer
geld 24 mo und Neujahrsgeſchenke.

p) Z. e.m. 17oz v. 3825 m8. Firum z523 m und viele

Aceidenten. .7
Z. e. m. 1684 v. ↄ3oo m8. Jahrlich 1180 m8.

r) Z. e.m 1711 v, 260 m8. Firum go m8.

c) Z e. m. 17o3 y. 6225 m&. Galar 520. m, Aceiden
zen von Schiffen.t) Z. e. m. 1694. v. Zö25 mßg. Jahrlich von der Kam

mer 200 m.

n) Z. e. m. i6s6 verk. a523 md. Jahtlich von der Kam

mer zoo mg 12) Z. e. m. i1684 verk. 1330 m&. Jahrlich 418 m8 und
ein Drittel der Strafgelder.

9 Der Bierpruferdienſt zu Et. Petri und Jacobi j. e.m.
1689 verk. ziso ng. Jahhrlich z54 me; der zu Ni—

colai urd Catharinen z. e. m. 1690 verk. 1730 m.

Ja rlich 236 m8.H Z.e. m 1688 verk. 110 ing. Firum 5q, ſ.

92
3
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Buchhalter bei der Korndepn?ation, Campagne
meiſter, 2) Capitain der Convoy, aa) der Nacht—
wachter, 66) Corps de garde kaufer, cc) die Die—
len Procuratoren, da) die Dreckfeger, ee) der Drill:

mei

y) Z. e. m. i7eo verk. 420 m. Fixum juhrlich 618 m&
und Accidenzen.

2) Z. e. m. 1636 verk. 7100 m8. Jahrlich von der Kam—
mer Goo, von der Admiralitut 400 m.

a4) Z. e. m. 1685 verk. 24100 m8. Wird verſchiedentlich
beſoldet, bat mancherlei Aceidenzen, muß zebnjahri—

Burger, hei. feindlichen Seeactionen geweſen ſeyn,
ſpaniſch verſtehen, und mit großen Herren umzugehen

wiſſen.

oh Z. e. m. 17o6 verkauft o300 m. Hat monatlich

125 m.
cc) Z. e. m. i7t2 verk. 3375 mn8. Fixum 364 ma, jur

Miethe! zo m und Aeeidenzen. Muß die Wachen
reinigen, Holt und Licht hinſchaffen u. ſ. w.

da) Der erſte D. P. Dienſt ward 1706 verk. 610 m.

ſ. oben. G.

ee) Wurden zum erſtenmal verkauſt: Jm Altonaer Thor
iu Gto mS; Alſterthor ju 110 m2; Dammthor 690
mẽt; Deichthor geq;. Grasbrook 5265; Neumarkt 430:

neue Werk No. 1. 7303 neue Werk No. 4. 1250;
Scharthor 160; Schweinemaikt zoo; Steinthot640;

Zeughausmarkt 160 mg.
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meiſter, F) Duſtfeger, gg) Feuercaſſenlaufer, li)
Feuercaſſenſchreiber, i?) Fleetſchauer, b) Fortifica
tionsaufſeher, 1) Fortificationsſchreiber, mm) Fuhr
mann am Bauhof, nu) Gerichtsſchreiber, oo) Ge—

richtsvogt, xp) Harniſchmacher, qgq) Havennieiſter
am Winſerbaum, —7) Heoochzeitaufſeher, /7)

Hoch
f) Z. e. m. 1706 taxirt Zooo! m. Man' ſehe Theil 1.

G. 190.
ag) i.e.m. 168s verk. zzo mſ. Dufſt iſt Mehlltaub.

bb) Warden 1. e. v. Petri Kirchſpiel zio mo, Nieolai ago,
Catharinen I6o, Jaesbi  a30, Michuelis Z4o m.
Eines jeben Fipüm iſt 100 ußh.

ii) i. e. m. 168 verk. 130oo m. Fitum vdo m, keine

Aeeidenten. c

kk) z. e. m. 1686 verk. gzo m8. Firum 206 m und ein

Drittel der Strafgelder. Er ſorgt wider die Verun
reinigung der Fleeten durch Mut hwillen.

u) i.e. in. i16z4 vecrk. 2700, m& 3. hat jahrlich 416 m.
mmi) j. e. m. 1686 verk. zooo mß. Jobrlich 520 mg.

un) j. e. m. 1689 verk. 2420 m8. Jahrlich 260 me, freie

Wohnung und Fourage.
oo) j. e. m. i1693 veik. zugoo mſ. Salar 6oo, Aceiden—

ien laut Schragen.
ↄp) i. e. m. 1689 verk. zaozo m. Galar Zoo me, Acei

denzen laut Schragen.

44) 1. e. m. 1633 veik. 175 m&. Frum 40 mg; von je

dem neuen Bürger 6 ſs.
rr) z. e. i. i702 verk. a225 md. SGaiar zoo m. viele

Acridrnzen.



nn 335Hochzeit- und Leichenbitter, ti) Holzaufſeher auf dem

Deich, uun) Hofmeiſter zu St. Georg, vo) Kalk—
fuhrer, e) Kalkhofsarbeittr, xcc) Kalkmeſſer, yu)
Kalkmuller, 2z) Kalklſchreiber, cco) Kammerei
knecht, bbb) Kammereilaufer, ecc) Kammereiſchrei
ber, dad) Kammerwagenfahrer, cer) Kleſterſchrei—

ber.

ſſ) Valgo Koſtenkieker, e. m. 1707 verkauſt 7oo mẽ. Jahr—

lich 150 mJ, ein Drittel der Strafgelder.
tt) i. e. m. 1686 aert. 1150 mſ. Einkunfte laut Schra—

gen.
auu) 1. e. m. 1687 verk. 1830 m8. Jihrlich zoo m und

Z der Strafen. Darf weber für ſich noch in Geſell-

ſchaft mit Holz handeln.

vv) j. e. m. 1706 toxirt 12000 m. Man ſehe oben,

G. 20.
wu) z. e. m. 1713 veik. 1750 m. Hat freie Wohnung

fur ſich, Knecht, Wagen uud Pferde, bekommt für
jeden Wiſpel Kalk zu fhren 1 mK, fur jedes Faß ab
zutrageü oK, im neuen Werk ĩſs, weiter 2 ſs.

xx) Kuſeumeiſter. 1. e. m. 1697 verk. zigo ins. ſ. Thl. 1.

S. 417.“
99y) ĩ. e. m. 1689 verk. 820 m. Wird nach der Anzahl

der Laften Muſchelkalk, die er mißt, betahlt.
a22) i. e. m. aéo verk. ZiIoo md. Hat von jedem Wiſpel

gemaltem Kalk im& a ſs und freie Wohnung.
aua) z. e. m. ié9o verk. 11100 me. ſ. Thl. 1. S. 416.
bbb) 1. e. m. 1689 verk. 9800 m8. Salar mit Aceidenjen

1172 m8.ccc) z. e. m. 169z verk. 1650 md. Einkunſte z96 ig. und

nnd freie Wohnung.
ddd) i. e. m. i7oa verk. 26500 m&. Gehalt 1500 m., Ae—

eidenzen.



336 Sber, Fff) Kloſtervogt, g8) Kornmtſſer hhh) Korn—
ſifter, iii) Landvogt von Ham, eka) Laufer beim
Vauhoff, lll) in den Marſchlanden, mmnm) bti den

Schoßtaſeln, unn) Litzenbruder, ooo) Lombardſchrei

ber, ppp) Lombardverwalter, gqq) Mattenknecht,rrr)

Mark
eee) i. e. m. 1687 verk. 2750 ind. Hat vielerlei zu be—

obachten.

ſI) he. m. 17o7 verk. 21100 m&. An Salar und ſtehen—
den Aceidenzen 1047 m 8 ſs, und an jufalligen weit

mehr.

z288) 1. e. m. 17o6 taxirt Gooo ind.

phh) Der erſte Kornmeſſerdienſt ward 166. fur 245 mg

verkauft. d2 2n
iii) i. e. m. 17o1 verk. 1oqo n. ſ. Thl. 1. G. 217.
kkk) z. e. m. 1687 verk. zoio iß. Vielerlüi Einküunfte,

Freiheiten und Aceidenien.

iul) z. e. m. 1783 verk. 66oo mg. GSalat zegn „und

mehrere Aceidenzen.
urintui) 1. e. m. 1686 vert. 82o m. Fixüm iza mh. Von

jedem Anſiedler 6 ſs. Dn
nun) z. e. m. 1691 Petri Schoßtaſel verk. z456c m, 1701

Nieolai 7ooo,' 1701 Catharinen og50o, 17o9 Jacobi

ssoo, 1709 Michaelis 2250 in. Fixa goo m., die
Abeidenjen ſind verſchieden.

ooo) z e. m. 1685 verk. ghʒ m.

ppp) e. m. i1688 verk. 2500 ind. ſ. Theil 1. S. 420.
4M i. e. m. 1686 verk. 10450 n. ſ. Thl. 1. G. a19.

err) ine. m. 1688. verk. zooo m. Jahrlich 400 ma und

2der Strafen.
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Marktvogte, //ſ.) Mehlſchreiber, ttt) Muſchelkalk—

trager, auun) Monitor zu Ritzebuttel, vvu) Mubl.
fuhrmann, Munzmeiſter, vxx) Ober-Brook—
vogt, y5) Pfunder, 2æ2) Procuratoren, aana)
Rathhausſchlieſſer, bbbb) Rathskuchenbecker, cecc)

Raths

ſ) Beim Hopfenmarkt 1. e. m. 1696 verk. 2900 mẽ.
ſ. Thl. 1. G. 236. Beim Meßberge 1. e. m. 1697
verk. z100 mſ. Gleiche Salare und Accidetien.

tit) Beim Meblverkauf z. e. m. 1686 verkauft uazoo m8.
Jahrlich 6oo mẽ. Auf der Rathsmuhle 1690 verkauft

Zloo m. Salar 6oo mß.
unn) z. e. m. 1689. verk. Z6e m8. Hat von jeder Laſt 12 ſy.

vvv) e. m. 1709 verkauft 1025 m. Jahrlich 290 m.
Wohnt ju Ritzebüttel, giebt auf die Gefalle, Deiche,
Schleuſen.2c. acht.

wunv) j. e. m. iſis. pert. z6oo me. Einfunfte 1363 mg.
xxx)i.e.m. 192v. 1gʒoo m, Salar 2zzo Mk. u, Munjerlohn

yyy) i. e. m. t7os verk. 6o25 m&. Fixum g2 m, viele

Aceidenzen.
222) Bei der alten Wage 1. e. in. 1ass verk. 1zz0. mß

Jahrlich 2ao tk. und 1 von den Neujahregeſchenken.

aaau) Jm Obergericht: z. e. m. 1685 verk. 2100 m; im
Ober und Niedergericht 1.e. 1685 verk. z20o m.
Einkünfte lant Schragen.

bbbb) 1. e. in. 1706 verk. 13525 m&. Einkunfte von der
Kammer 265 m&; von der Admiralitat a6 m; von
der Baned 2o0 m/ und viel mehr dergleichen.

ccec) z. e. m. 1686 verk. torz0o mſ Fixum b6o moa, die
meiſten Aecidenzen von Hochteiten.

Beſchr. v. amburg. ater TChl. 9
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Rathsſchenk, dada) Reihenfuhrmann auf Lubeck, eere)

Reitendiener, Fff) Reſtanteneinnehmer bti der

Bieracciſe, gagg) GackKieker hilili) Salzmeſſer
iiti) Sandvogte, kkhic) der Scharfrichter, Ul!) Schlief

ſer

ddid) i. e. m. i6g7 verk. 12500 m. Jahrlich von der Kam

 mer i1doo m allerlei Aecidenjien.
ruee) j. e. m. rödo vert. Göo in.

frif) i. e. in: 1686 verk. 1900mg. Eintkuufte von Leichen
unb Hochteiten.. Der erfte Kaufer hatte 2ooo nis

gegeben; man haite änfanglich nicht bemerkt, daß er
dinkte; als dies Gebrechen autden Tag kam, und er

gleich abgeſetzt, und. muſte der Kummer ioo m8 Hink.

buße einlaffen.
esa) i. m. oz vert. teo m&. Ganlar. aoo ma, kleine

Geſchenke und ein Drittel der Strafen.!
ubbbb) j. e. m. 1685 verk:. 16a5 mõ. Salarr joo me; kleĩne

Aeridenzen. Giedt auf die Zahl: der einkommenden

Reohlenſucke acht.

iüi) i. e. m. 1696 verk. a1ʒ inß.
xk) Hamburger Verg: z.e. m. 1698 verk. a7oo mng. Jahhr

lich vem Bauhof 2o08 mJ, vielerlei Aecidenzen, zein
gehrachter Strafen. Auſſer dem Steinihor: z.e. m.
1707 verkauft o25 mg. Firum 208 m8, viele Ae-

eidenzen.
Nu) heißt auch Frohn. Dieſer Dienſt pflegt nicht öffent,

lich augeſchlagen zu werden, und bleibt gewonnlich
bei der Famjlie. Z.e. m. 1686 verk. coo mẽ. Fixum

Goo m. Aceidenzen, als: Behandluung von Selbſt—

mordern 43 mẽ. Nach dem Spinnhauſe mu briugen
mm. Gdhlicßgeld 12 m. Staupbeſen 1mh, zum
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ſer vom Niedergericht, mmmm) Schleuſenvogt zu Bul

lenhuſen, unnn) Schluſſeltrager vom Neuwerk, oooo)

Schreiber bei der Rathsmuhle, pppp) Spion beim

Bauhofe/ qqqq) Thorſchlieſſer, rrr) Unter-Broot
vogt,

Verhor zu bringen Z ing, zu torquiren 1ind, den
Torquirten zu heilen 12 md, Wachslicht dabei zu bren

nen wm, Verweiſung mm, den Verwieſenen nach
zubüten m ng 8 ſt. Strangulation wind, Sveiſung

des Miſſethaters in den drei letzten Taaen 6m, ihn
iu bewachen Zne, die Leiter an den Galgen in brin

gen 6 mg, wieder abzunehmen 6 m8, den Korper
abzunehmen 6 m8, die Grube zu graben Z nJ, ver
ſcharren t n&, Radern 18 m8, Zwieken 1m, die
haarne Decke umzuhangen 1mJ, das blutige Meſſer
i m, den Miſſethater hinaus zu fahren 6 Rad
und Pſal aufzuſetzen zi, 2 Knüppel am Rade 2m,
den Korper darauf zu legen 2 m, darauft zu flechten

1 ma, den Kopf aufzunsgeln 1mg, Koſtgeld für
Gefaugene wöchentlich'4 m.

inmunm) z. e. m. 168 verk. gio md. Fixum a4o mo. Ae

eidenten.

auun) t. e. m. 168 verl. zogo mg. Freie Wohnung, Fir.
zr mJ, viele Acejdenzen.

oooo) z. e. m. 1oso vert. Z2o n. Jahrlich 75 Mk.

pppr) i. e.m. 1695 vert. 4000 mſ. Fixum von der Baneo
412 ind.

qaq9) i.e. m. 1697 verk. zazo m. Fixum a16 m8. Freie
Wohnung.

trrr) Vom Altonaerthor: z. e. m. 1684 verk. z2o mß.
Zexum i2o0 md; vom Dammthor 1700 verk. 160 m.

P 2
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vogt, Viehacciſe-Knecht, tttt) Viſitator
beim Deichthor und Winſerbaum, uunun) Wald—
vogt, vvvo) die Wager, nt) der Weinacciſe—
knecht, vxxar) Weddeknecht, Wraker, 2æ
Zehnpftnningsknecht, aaaau) Zollknechte, bbbbb)
und die Zollner. cccce)

Man

Jahrlich zo m; Sandthor 1687, verk. 1oz m8. Fixum
4o m&; zue beiden Thoren des neuen Werks 1689 ver-

kauſt zo mẽ. Firum 10o ms.
ſ i.t. m. i706 taxirt aooo id. Einkunfte laut Schragen.
tttt) z.e. m. 1689 verk. 2525 nd. Fixum zo2 ing, ein Drit

tel der Strafen.
unuu) g. c. m. 17 lo verk. 3300 mg, Firum 350 m8 uud Ae

eidenzen.

.vvvο) j. t. m. 169z verk. az25 Mk. Jahrlich za9 mo, Ae
eidenzen.

uß) Alte Wage: z. e. m. 1688 verk. 1050 mh. Fiyum

280 Mk. ein Viertel Neujahrsgeldl. Neue Wage
1. e.m. 17o1 verk. 1425 Mk. Einkunſte eben ſo.

uxxx) 4e. m. 1688 verk. 2zo45 Mk. Fixum a450 Mk, leine

Accidenzen.

ↄↄy9) 1e. m. 1685 verk. 2a9oo0 Mk. Firum 456 Mk, Ae
eidenzen.

2222) i. e. m. 1697 verk. 6so mMk.

aaaua) j. e. m. i7or verk. 8125 mt. Firum a1 mk. g ſg.
Viele Aceidenzen von Verſigelungen, Juveutarien,
Teſtameuten, u. dgl. m.

bbbbo) Am Bakenzoll 1.e. m. 1687 berk. z425 Mi. Salar

160 Mk. Aeeidenzen von Schiffen. Beim Kornzoll
i. e. m. 1689 verk. zooo Nk. Jahrlich 280 Mk. Ae

eidenzen.
cecec) Alronaeithor i. e. m. 1685 veik. 2825 Mk. Lauter
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Man hat nicht alle Dienſte, welche nicht verſchenkt
werden, nebſt manchen Gerechtſamen und Freiheiten,

die die Stadt, an wen ſie will, ertheilen kann, zu
verkanfen für gut befunden. Da, mit dem Wandel
der Zeiten, ſich die Einkunfte der Aemter und Dienſte

zugleich andern, deren manche in kurzen Jahren oft
die Halfte und mehr von ihrem vorigen Geldwerth ge
winnen oder verlieren: ſo hat man theils aus Bil—

ligkeit gegen den bedienſteten Burger, theils auch aus
Furſorge fur eine groſſere Einnahme der Kammer,

ſolche wandelhare Dienſte nicht zum Verkauf, ſondern
zum Verpachten beſtimmt. Dieſe ſind: Das Auctio
nariat, dadadd) die Leuchtenverſorgung, eeeee) die

Matten, Fff.ſf) Gaſſenreinigung, gggss) Korn—
branntweinsacciſe. lililiſili) u. ſ. w.

So
Aceidenzen von Sali, Wein, Heriugen, Hopfen,
Efig. .Dammthor z. e. m. 1718 verk. zooo Mk. Jahr—

lich 250 Mt. Aceidenjen. Deichthor z. e. m. 169o verk.
7400 Mk. Galar 625 Mk. Aceidenjen von Fahrzeugen,

Bier und Strafgeldern. Steinthor z. enm. 1704 verk.

4050 Mk. Fixrxum z6o Mk, Aceidenzen.
adddd) i.e.m. 1689 verpachtet jahrlich atzo Mk. Einkunfte

laut Schragen; ueuerlichſt 1772 jährlich 14540 Mk.
eeece) z.e. m. an den Mindeſtuehmenden 1635 verp. jahrlich

zu toozo mk. man ſ. Thl. 1. S. 114. Seit zwei
Jahren iſt die Anzahl der Leuchten um ein großes
Drittheil vermehrt worden.

ſfſtſ) G. Thl. i. G. 232 und 233.
gegse) i. e.m. an 1711 den Mindeſtnehmenden verp. jhrlich

iu 23000 mMk.
bbbhh) ive. m. i712 an deu Meiſtbietenden verpachtet jahrlich

zt2oo Mk.
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342 ceSo weit von den burgerlichen Officianten der

Stadt. Es bleibt noch ubrig, von der Beſchaffen
heit der Perſonen zu reden, die in Hamburg zum Wehr
und Wach-Stande gehoren. Hieher gehoren die Bur—

gerwachen, das eigentliche Militare, und die Polizei
bediente. Die Burgerwache beſteht aus lauter Bur
gern, die ſich innerhalb der Stadt in 55 Hauptmann
ſchaften theilen, deren jedes Kirchſpiel 11 hat. Jn St.
Grorg ſind noch 2 beſondere Hauptmannſchaften, wo—

durch die don Jacobi verſtarlt werden. Jede Haupt:

mannſchaft hat ihren Capitain, und der alteſte in je
dem Kirchſpiel iſt Obriſtlieutenant, auch Colonelburger

genannt. Jedes Kirchſpiel bildet ein Regiment, und

hat einen Rathsherrn zum Obriſten. Dieſe Geſell
ſchaften bewafneter Bürger konnen keinesweges zum

Soldatenſtande gerechnet werden, weil ſie unbeſoldet
ſind, ihre freie, von keinem beſondern andern burger
lichen Collegium abhangige Verfaſſung daben, weder

unter dem Rath, noch unter der Burgerſchaft allein
ſtchn; ſind alſo keinen Befthlen des Staats ausgeſttzt,

ſondern werden nur durch Jnſinuationen beider conſti
tutionellen Theile deſſelben, des Raths und der Bur—

gerſchaft, gelenkt. Kunftig etwas naheres von dieſem
bewaffneten Burgercollegium, deſſen hier nicht anders,

als in Verbindung mit einer analogen Materie, ge
dacht worden iſt.

Das eigentliche Militare beſteht jetzt aus einer

Compagnie Artilleriſten; einer Compagnie Dragoner:

und
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und 10 Compagnien Jnſanteriſten. Bei der Artillerte
ſind 1 Capitain, 1 Lieutenant, dahin gehorige Unterof—

ficiere und Conſtabel angeſtellt, die in geſammter Zahl

92 Mann ausmachen. Aller zu der Dragoner-Com—
pagnie gehorigen Kopfe ſind 70; ſie haben, gleich den Ar—

tilleriſten, 1 Capitain, 1 Lieutenant, und an Unterof—
ficieren r Wachmeiſter, 7 Corporale, T Tambour. Bei

den 1o Jnfanterie-Compagnien befinden ſich 1Obriſter,

2 Magoren, 7 Capitaine, Z Staabscapitaine, 10 Ober:

und 10 UnterLieutenante, 1o Feldwebel, 16 Juhrer,
Z1 Sergeanten, b6o Corporale; 1 Regiments- und 20

Compagnie-Tamboure, 7 Hautboiſten, J Pfeiffer,
1 Profoß, 1892 Gefreite und Mousquetiere. Unter
dieſen ſind rOberlieutenant mit 19 Mousquetiers in Ri
tzebuttel, 1 Sergeant mit 17 Mousquetiers in Ber—

gedorf. a).
We—

a) Die jährlichen Koſten des Militare betragen der Stadt
weniger als vor 1772, da eine große Reduction mit
den Jafanteriſten und Artilleriſten vorgeuommen, dieſe
um die Halfte, iene um ein Sechatel vermindert wur

den. Nach einer Berechnung, die zu den Zeiten der
kaiſerl. Commißion, welche einige Angelegenheiten des
Militare auf. einen andern Fuß ſetzte, gemacht und von

derſelben beliebt wurde, beliefen ſich alle jührliche Aus

gaben der Stadt für ihre Garniſon auf 475004 Mk. 2ſs.
Jetzt iſt der Beſtand des Soldes bei der Jnfanterie monot

lich folgender: Der Oberſte hat zoo Mk. der Premler
Major 2a7 ml. yt ſs, der Secondmajor 182 Nk.
i ſs. Jeder Capitain rao Mk. 15 ſe. Der erſte
Staabeécapitain tor mf. a ſs, dit uübrigen 2, jeder
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Wegen ihrer auſſern Aehnllchkeit mit den Soldaten,
da ſie ordentlich in Montur einherziehen, Paraden hal—

ten, Fahne, Spiel und Wachhauſer haben, muſſen die
Nachtwachter hier folgen, ob ſie gleich, nach der oben

G.

91 Mk. 4 ſg. (Staabecapitain bei der Leibcompagnie
noch beſonders 13 Mtk. 4 ſy) Der Stadtmajot 41 Vif.

10J ſs, ein Oberiikutenant 78 Mt. ʒ ſs, uUnterlieute

nant z9 Mk. Der Oberauditeur 16 Mk. z ſe, Garniſon
auditeur 1o2 Mk. z ſs, Adjutant beſonders 22 Mk.
zſo; Feldwebel zo Ml, Fuührer 27, Sergeant 18 unk.
erſter Corporal 17. Mk. zweiter Corporal 16 Mk. Gieſe
drei Letztern haben uoch Sporteln von Lohnwachen rc.)
Regimeuntetambour i9 Mk 8 ſa, Hautboiſt 14 Mi g ſs,

Camtboure und Pfeifer 13 Mtk 8 ſa, Gefreite omka ſs,
Mouſtetiere 6 mð ſu. Die Geſreiten und Mouſketiere
bekommen auſſerdem alle drei Jahre eine völlige Mon

tur, beſtehend in einem Rock, zwei Camiſolen, zwei
paar Hoſen, zwei Hüten, zwei paar Camaſchen, ein
vaar Handſchuh, zwei Halsbinden; jahrlich ein paar

Schuhe, ein paar Strumpfe, und alle 6 Jahr einen
Mantel; fübrigens noch alle Monat 1 Himten Mehl
und 2 m Quartiergeld. Die Hautboilten werden auch
montirt, Tamboure und Pfeifer erhalten zur Nontur
zeit nur die Schnüre. Die Mouſtetiere in Ritzebüttel

werden nicht möutirt, und erhalten monatlich 11 m8
Jo ſo; die in Bergedorf werden montirt und haben

monatlich o m o ſo; der Profoß hat monatlich 17 m8
z ſs und von dem erſten Prator fur einen Knecht 12 mg.
unter den Bürgern, die die Jufanterie bedienen, hat
der Regimenteſeldſcheer monatlich io mẽ. Jeder Com—

pagniefeldſcheer, der wochentlich die Soldaten einmal
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S, 158 angegebenen Jdee, nicht zur Miliz gehoren.
Jhr Corps beſteht aus einem Capitain, einem Lieutenant,

einem Fahnrich, Corpyralen und Gemeinen zuſammen

Z17 Mann ſtark. 6)
Eine

tarbirte, 2o mð, jeder Mufierſchreiber o Mk. g ſs
r Bel der Artillerie erhalt der Capitain monatlich 1138

mMkt, der Lie neuant 10o Mt, die Unteroffieiere, Feuer

werker und Corporale, 18 bis z6 Mek, jeder Obercon-
ſtabel 16 Mk, Untercon ſtabel 2 unk. Sie montiren

ſich ſelbſt, und erhalten nur die Gewehre mit Bajouet
und Riemen. Bei den Dragonern hat der Capitain

monatlich 146 Mk 14 ſs, und jahrlich als Stallmer-

ſter und fr zwei Avoſtelritte an den Tagen Petri und

Thoma (Thl. 1. G. 330) 760 Mk; der Lieutenant
s8mk g ſz, Wachmeiſter 40 Mk 2ſz, der alteſte
Corporal 29 Mk, die 6 ubrigen Corporale 20 Mk 13 ſs,
Drag. 13WM. 13ß. Tamb. eben ſo viel. Der Wachmeift. alle
Corporale, Dragouer und der Tambour bekommen
alle s Jahr eine vollige Pferdemontur; der Wachmei—

ſter und alteſte Corporal ſchaffen ſich die Leibmontur
ſelbft an, die jüngern Corporale, Tambourt und Dra
goner aber bekommen alle ſechs Jahr einen gefutter—

ten Mantel, und alle 3 Jahr einen Rock, ein ledern
Collet, Hoſen, Hut, Handſchuhe, ein paar Stieſel,

Sporen, einen GStallkittel, zwei Halsbinden. Quar—
tiergeld 2 Mk monatlich. Voun den dürgerlichen Per

ſbnen hat der Compagniefeldſcher monatlich 12 Mk
tg ſs, Muſterſchreiber 4Mk. 15 ßl. und der Pferdearit

für jedes Pferd jahrlich 4 Mk.

5) Jm Jahr 16oz wunden in jedem der a Kirchſpiele
2 Nachtwachter beſtellt, und jeder erhielt jahrlich

JDD—
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Eine andere Art ſolcher Leute, die man Brand—
nachtwachter nennen konnte, ſind die Sprutzenleute,

welche 4 Monate, vom November an bis Zebruar aus,

Nachts in der Stadt herumgehen und Wacht halten.
Nachtlich ſind unter ihnen immer 6o auf einer ſolchen

Wache begriffen. Ueberhaupt aber belauft ſich die An
zahl der Sprutzenleute auf 614, die bei Feuersgefahr die

Spruthzen trelben, fullen und lenken. Die Stabdt halt
25 groſſe Sprutzen, und an jeder ſind 20 Mann beſtellt.

Unter dieſen ſind 2 Anfuhrer oder Commandeurs, und

2 Rohrleiter. Auſſer den groſſen Sprutzen liegen auf
den Fleeten 9 Sthiffeſpruben, und ohne dieſe ſind noch

2 Reſerveſprutzen und 8 Trageſprutzen. Ueber alle
Sprutzen- und Sprutzenleute ſind ein Ober- und ein

unter:Sprutzenmeiſter geſetzt. c)

Von

a4o Mk; 1721 beſtand die Nachtwache ſchon aus zoz
Köpfen und foſtete jährlich 16296 Mk.

Der Capitain hat monatlich 125 Mk, dier Lieute—
nant 40, der Fahnrich zo, der Cavitain d'Armes 24;
der Capit. d'Armes reforme 12; zwolf Obercorvorale,
jeder 18; 12 Untercorvorale jebder r2 Mk; 1 Pfeifer 14;

Z Tamboure jeder i2 Mk. 284 Gemeine jeder 12 Mk.

Alle muſſen ſich ſelber ſowol Montirung als Quartier
halten.

c) Die Aufuhrer und Rohrleiter erhalten jahrlich iz Mk.
die gemeinen Sprützeuleute 12 Mk. Bei jeder Feu
ersbrunſt werden ſie beſonders nach Verhaltniß jeder

mit i bis 2 Ml bezahlt. Die erſte und zweite Sprutze,
die, bei einer ſolchen Gelegenheit zum Feuer eilt, be

kommt eine beſondere Belohnung.
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Von der kleinen Zahl der Schiffoſeldaten, welche
die Admiralitat auf der alten Jacht unterhalt, und von

ihren Verpflichtungen, wird an einer audern Stelle
kunftig dequemer die Rrde ſein konnen.

 ο ä
Zehntes Capitel.

Von den Fremden.

PVbach dem, was oben S. 163 und 164 von den in
Hamburg auf eine Zeitlang oder Lebenslang wohnhaften

Fremden der zweiten Claſſe geſagt worden, bleibt hier
nichts ubrig;, als eine etwas genauere Anzeige.

Von der Societat des engliſchen Courts, deſſen
Urſprung in Hamburg Th. J. S. 210 naher nachgewie
ſen iſt, kann man nur den Großbritanniſchen bevollmuach—

tigten Miniſter beim Niederſachſiſchen Kreiſe, den Pre—
diger, und den Secretar fremd nennen. Alle ubrige
Mitglieder ſind Burger, und ſtehn in Cwil- und Crimi

nalſachen unter den hamburgiſchen Geſetzen.

Das Domcapitel beſteht aus einem Prapoſitus,

Decanus und 11 Capitularen, welche 12 letztern Cano—

nici majores, und aqus noch 6 Mitgliedern. welche
Ca:
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Canonici minores genannt werden. Auſſer ihnen ſoll
noch eine Zahl von zo Bicariis immunibus beſtehen,

welche aber jetzt nicht vollſtandig iſt. Dieſe wie jene zie-

hen jahrlich einen Theilweiſe eingerichteten, verhaltniß-
maſſigen Genuß von den dem Dom zugehorigen Hauſern,
liegenden Grunden und Renten. Um Vicarius immu—?

nis zu ſeyn, muß man Zz Vicarien beſitzen. Die mit
dem Capitel verknupften Wurden und Aemter ſind unter

den Canonicis majoribus vertheilt. Den Vorſitz hat der
Dechant, welcher aus den Canonicis erwahlt wird, die

dem Dom zuſtehende geiſtliche und weltliche Gerichts-
barkeit, mit Zuziehung des Seniors und der andern Ca—

pitularen, verwaltet, mit eben denſelben die Beneficien

austheilt, und an eine Capitulation gebunden iſt. Auſ—
ſer ſeiner Curie und den Canonicatintraden genießt er den

Zehnden von dem Dorfe Dockenhude, ein gewiſſes Sie—

gelgeld, etwas Korn und Miethe. Die vier .alteſten Ca
noniei, die den Rang unter dem Dechanten halten, ſind

Seniores, und haben die vier Kirchen-Aemter zu ver—
walten. Solche ſind: die Structur, (Aufſicht uber
die Gebaude) Prafectur, (uber die Landereien) Sa—
line, (vom Luneburger Salz) und die Paniſterie,

(uber das Brothaus auf dem Domskirchhofe.) Von
den ubrigen ſind noch zwet mit Wurden verſehen; einer

iſt Theſaurarius, (Seckelfuhrer) der andere Scholaſticus,
(Schulaufſeher.) Von 2 dieſer 6 beamteten Capitu—

laron werden zugleich die Dienſte des Burſarius (Zin—
ſenvertheileis) und des Eleemoſynarius (Allmoſenpfle-

gers) verrichtet. Alle Canonici majores haben Sitz
und
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und Stimme im Capitel, die Minores nicht. Von dem
Ausſpruche deſſelben kann an das Ober-Appellations—

gericht zu Stade appellirt werden. Unter die Gerichts—
barkeit des Doms gehoren die Canonici majores und mi—

nores, die Vicarii immunes und die Officianten
des Doms. Dieſe ſind: der Syndicus, Secretair, Can—

tor, Schulmeiſter, Organiſt, Stabtrager, Kirchen—
knecht, Capitelsvogt, Kuſter, Todtengraber, Balgen-
treter und Kirchenvogt. Wer ſonſt in der Stadt und

auſſerhalb ein Haus bewohnt, das zu einer Doms-Vi—
carie gehort, und dem Capitel weder als Mitglied, noch

als Officiant verpflichtet iſt, ſteht in Gerichtsſachen unter

den Stadtgeſetzen, nnd zahlt ſeine Abgaben an die ham

burgiſche Kammer. An Gebauden beſitzt das Capitel im

Stadtbezirk folgende: im Petri Kirchſpiel 94 Hauſer,

19 Keller, 21 Sale, 7 Buden, 22 Stalle und 2 Buti—
cken; im Jacobi Kirchſpiel 19 Hauſer, 1 Keller, und den

Papenhof mit 1Z Wohnungen, in St. Georg 4 Hau—
ſer. GWer als einſtmaliger Capitular eingekauft

und

Man kaun eine auch zwei Vicarien beſitzen, und ſieht
doch nicht unter der Gerichtsbarkeit des Capitels. Und

wer drei Vicarien hat, wird dadurch Vicarius im—
munĩs, und muß ſich von ſeinen Verbindlichkeiten

gegen einen andern Staat oder Corporation losſagen.

»s) Aufſerhalb der Stadt beſitzt es noch verſchiedne Ge—
falle aus den zur Stadt gehörigen und aus holueini—

ſchen Dörſern, und die beiden Dörſer Spitzeudorf
und Poppenbuttel ganz.

J—
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und eingeſchrieben ſepyn will, muß 7 Jahr alt, zu den

Studien beſtimmt ſeyn, und kann vor Erreichung ſeines

25ſten Jahrs nicht zur Hebung gelangen. Bei Beſe—
tzung der Capitular- und Vicar-Stellen alterniren der
Konig von England als Erzbiſchoff von Bremen, und

das Domcapitel. Der Konig beſetzt die Stellen, die in

den Monaten Januar, Marz, May, Julins, Septem—
ber und November erledigt werden, das Capitel in den
ubrigen ſechs Monaten.

Jn Angelegenheiten theils des Niederſachſiſchen

Kreiſes uberhaupt, theils der drei Hanſeſtadte Lubeck,
Hamburg und Bremen, theils der Stadi Hamburg allein,

leben hier folgende Geſandte, Abgefertigte und Geſchafts

trager auswartiger Negenten und Staaten. Wirkliche

Miniſter ſind: der Daniſche, Engliſche; Franoſiſche,
Hollandiſche, Kolniſche, Preuſfiſche, Roiniſch-Kaiſerliche,

Ruſſiſche und Schwediſche. Conſuln und Aaenten;
Franzofiſche, Portugieſiſche, Preuſſiſche, Ruſſiſche,

Schwediſche, Spaniſche; und weiche kleine Hofe ſonſt

noch zur Fuhrnng einiger nicht ſehr wichtigen Geſchafte
in Hainburg Beſorger brauchen, deren Titel und Wirk—

ſamkeiten heute beſtehen, und morgen nicht mehr gelten.

Zuweilen ſind die Agenzen mit den Poſttmeiſterſchaften
verbunden.

An fremden Poſten, toobei zugleich ansheimiſche

Poſtmeiſter, Poſteommiſſare, Secretare u. dgl. Offi

cianten angeſtellt ſind, befinden ſich in Hamburg: Braun

ſchwei
Ñòô
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ſchweigiſche, Daniſche, Hannoveriſche, Kaiſerliche
Reichspoſt, Mecklenburgiſche, Preuſſiſche und Schwe—

diſche.

Die Grerechtſame, welche durch die Geſandſchaſten

und Poſten den Fremden uberhaupt zu gute kommt, in

der Stadt ungeſtort zu wohnen, und frei von burger
lichen Abgaben zu ſeyn, hat ſich allmalich uber alle Per—

ſonen von Titel und Rang ausdehnen laſſen, obgleich
die Stadt, in ihren altern Verfaſſungen, aus guten
Grunden den Rittern und Adelichen die Wohnung
verweigert hat. Nach aller Wahrſcheinlichkeit war der

daniſche Konig Friedrich II., der erſte, der 1563 durch
ein Zumuthen an die Stadt, ſeinem Amtmann in Se—

geberg, Heinrich von Ranzau, hier eine Wohnung zu
exlauben, und ihn die burgerlichen Gebuhren dafur be—

zahlen zu laſſen, eine kleine Abſchreitung verurſachte.

Ob die Stadt dieſes Anjinnen gleich damals genehmigte,

ſo erneuerte ſie doch noch 16oz die alte, von 1270 her—

ruhrende Verordnung, daß kein Ritter in der Stadt
noch

Nemand kan truwliken tween Heren denen, mente

de Ridlers nehmen ehren Adel, Solt und Bütinae
van den Heren, deme ſe denen, und nehmen der

ock van ehrer Herrſchop. Derohalven dat ſe nun ehre
Heren ſin verwand, als geſchwarne Underſatten, ſo

konnen ſe mit nenen Veſchede ſik ferner verbinden
und verſtricken, alſo borſame und underdanige Bor—

ger, ere fſe des erſten Edes enthaven ſun. Dar—
umme is dit uth ripen und vorſichlichen Rade bewäc

gen und augenamen.



noch deren Weichbilde wohnen ſollte; ja, 577 beſchwerte

ſich die Burgerſchaft beim Rathe daruber,tdaß die Dom—

herren Neuerungen machten, und holſteiniſche Adeliche. in

den Domhoſen wohnen lieſſen; ſie verlangte, daß, weil
es gegen das Stadtbuch liefe, dieſes verhindert, und dar-

uber mit den Domherren ein Receß gemacht wurde.

Jetzt ſind in Hamburg auf Lebenslang oder nur fur eine

Zeit ziemlich viele Fremde von allerlei Claſſen wohnhaft,
die, theils in Betracht, daß ſie hier blos zuni Vergnu
gen leben und ihre Zinſen verzehren, theils weil der

Staat mit den Furſten, darunter ſie gehoren, nicht in
unangenehme Vertrage kommen wilh, ungeſtort leben,

und nicht mit Abgaben belaſtet werden  Als Reichs
ſtadt iſt Hamburg beſonders auch den Werbungen unter

worſen, die hier jetzt aber nur von Kaiſerlicher, Preuſ—

ſiſcher, und Holſteiniſch: Daniſcher Seite gefuhrt werden.
Auf Urlaub lebt hier vorzuglich ini Winter eine namhafte

Andzahl daniſcher und hannoveriſcher Soldaiten.

c t
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Eilftes Capitel.
Angaben, die Bevolkerung Hamburgs

zn. berechnen.

cVDer umfang und Flacheninhalt der angebauten Stadt,

der doch immer bei ſeiner Anhaufung mit allerlei Woh—

nungen einen guten Theil Platz fur das durchrinnende
Waſſer und eine nicht unbetrachtliche Anzahl Garten- und

Marktraume in ſich ſchließt, erhebt ſich nicht gar ſehr
uber den Umfang einer mittelmaßigen Stadt. Deutſch

land hat Reſidenz- Reichs- und Hanbelsſtadte, die in
Ruckſicht auf die Menge der Bewohner nicht mit
Hamburg verglichen werden konnen, und doch einen,

zwei, drei bis viermal großern Erdraum einnehmen. Faſt

jedem Fremden, der ſich von der Große und Schonheit
der Erſten Handelsſtadt Deutſchlands idealiſche Begriffe

gemacht hatte, fallt, wenn er hieher kommt, der geringe

Umfang einer ſo weit in die Ferne glanzenden Handels
ſtadt auf, wo der gemachlichſte Fußganger keine volle

halbe Stunde braucht, um von einem Grenzthor der in—

nern Stadt zum andern zu gelangen, ſe wie er ſich nicht

viel langer als funſ Viertelſtunden anſtrengen wird, ihre

Peripherie auf dem Walle zu umgehen. Wenn man ſich

Beſchr. v. Zamburg, 2ter Vhl. 3 noch



nach dieſem Marſche der Zeit und des Raums in Beur—

theilung der Menſchenmaſſe richtet, die die Stadt in ſich
ſchließen ſoll, ſo wird man verſucht zu glauben, daß
Braunſchweig, Magdeburg, wenigſtens Erfurt der
Reichsſtadt Hamburg gleich komme, und ſie ſich an Große

mit Nurnberg oder Kolln gar nicht zu meſſen wagen darf.

Dieſer verachtliche Hinblick auf die Kleinheit der Stadt

aber ſchwindet bald in eine Art von Erſtaunen uber,
wenn man ſich mitten in derſelben auf einer Gaſſe befin

det, wo ſich mehrere Umſtande vereinigen, ſie zu eiüem
Durchgange und momentartn Aufenthalt der geſchaftigen

Einwohner zu machen. Hier nimmt nicht nur das Ge—

hen, Fahren, Wuhlen und Winimeln kein Ende, ſon—

dern die Menge iſt oft ſo groß, daß ſie ſtellenweife ſtocken

muß, von hinten gedrangt wird, und vorn wieder vor—

drangt, und ſich ſo lange Rallin zur Bewegung erſchiebt,

bie ſie durch einen neuen Zufluß wieder Pauſe zu miachen

genothigt wird. Dies iſt der Fall jedoch nur in den
Straßen' um!' den Hopfenmatkt, die Borſe und das

Rathhaus her. Nicht vollig ſo gedrangvoll, aber faſt
nicht weniger menſchenreich, bewegen ſich die breitgebau—

ten Gaſſen in der Nahe der beiden Thore, deren Entfer—
nung den langſten Diameter der Stadt abgiebt, und

wovon eins nach Altona, das andere in die Vorſtadt
St. Grorg u. ſ. w. fuhrt. Bei beſondern ſeierlichen
Gelegenheiten, Aufzugen, Hinlichtungen, wo es etwan

zu gaffen, zu bewundern und zu erwerben giebt, ſieht

man als Mitſpieler und Zuſchauer gewohulich eine ſo er—

ſtaunliche Menge Menſchen verſammelt, daß man nicht

an
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anders meint, als alle Welt habe ihre Thuren verſchloſ—

ſen, und in den Hauſern ſey niemand ubrig, der dem
allgemeinen Epectakel nicht beiwohne. Man merkt es

freilich in der Stadt an der Oede der Gaſſen, wenn auſ—
ſer den Thoren ein von der Fama beliebter Miſſethater

abgethan wird, oder eiu wunderſeltner Lufttanzer ſich in
ſeinem Ballon uber die angeſullten Ebenen ſchwingt.

Soch werden auch dann die Gaſſen nie vollig leer, und
hochſtens ſieht es in den Gegenden der Alt- und Mittel—

ſtadt nicht einſamer aus, als gewohnlich in der Neuſtadt

beim Wall, woGelehrte, Fremde, Soldaten und an—
dere Leute wohnen, deren Geſchafte ſie ſeltner in  die freie

Luft rnfen. Durth eine Gaſſe in Hambura gehen und
keinen Menſchen: antreffen, iſt faſt etwas Unerhortes;
bei jeden funf Schritten die man macht, neue Gruppen

gewahr werden, nur etwas Gewohnliches. Wenn man
jetzt ſein Augenmeyk auf die vielen großtentheils enaen
zuweilen kaum zum Durchſchlupſen geoffneten Gaſſen
Gaßchen, Gange und Hofe, auf die vier, funf, ſechs,
ſieben bis acht Stockwerk hohen Gebaude und deren
mannichmal in die zwanzig gehenden Abfachungen rich—

tet, und die keichtigkeit erwagt, womit hier Leute von

einiger Geſchicklichkeit und Fleiß ihren Unterhalt fin-
den, ſich niederlaſſen, und Familien bilben konnen: ſo
aerath man in Zweifel, ob man mehr ſich uber den klei—
nen Räum wundern ſoll, der eine ſo ungemeine Zahl ge—

lenkiger Menſchen einſchließt, oder uber die Menſchen—

menge, die ſich in dieſer Enge bei einander behelfen, leben
und weben kann. Beide Seiten des Anblicks von Ham

burg, der Raum und das Gewuhl haben immer eine

32 ziem:



ziemliche Difſerenz in den Muthmaßungen und Berech—

nungen der hieſigen Volkszahl verurſacht, je wie der Be

obachter mehr dieſe, mihr jene Seite vor Augen hatte.

Jrre gehen muß aber hier kein guter Beobachter,
wenn er blos nach dem ſchließen und urtheilen will, was

er ſieht und mißt. Nicht alle Gaſſen und Gebaude ſind
verhaltnißmaßig gleich ſtark bewohnt, und hier treiben
ſich mehr Menſchen auf dem Pflaſter herum, als anders

wo. Wo viele und große Fabriken ſind, leben und ar—

beiten große Zahlen in: der Stille, und man bemerkt
ſie nicht. Welche Stadte unter andern. den Landbau trei—

ben, ſchicken einen. Theilſihrer Arbeiter bei Tage aufs
Feld, und ſehen an ſoichen Gegenden. wuſter aus, als ſie

wirklich ſind. Jn Orrtern, wo viele Kloſter, allgemeine

Arbeitshauſer, beſondere Handwerkergaſſen ſind, auch in
Handelsplatzen, wo der Hafen um die Endſeite der Stadt

ſtreift, und: alle Handelsleute um denſelben herum woh
nen, findet man theils gar kein Gewuhl von Menſchen,

theils tummeln ſie ſich nur an einzelnen Stellen, und
die ubrigen bleiben einſam. Die haniburgiſche Handels
geſchaſtigkeit iſt nicht auf Eine Gegend der Stadt einge—

ſchrankt; langſt dem Hafen werden Guter eingebrach-
und verfahren; in den Kanalen paßiren die Ever hin und
her. Vor den Kaufmannshauſern liegen Frgchtwagen

und Schleifen, alles wimmelt von Handen, die abladen,

aufladen, einwinden, zubringen; alles iſt offentlich ge—

ſchaftig. Fuhrleute, Schiffer, und Arbeiter laſſen ſich
immer auſ den Gaſſen ſehen, denn was ſie zu thun ha

ben,
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ben, kann nicht daheim in der Stille verrichtet werden.
An kleinern Handelsplatzen verkauft der einzelne Einhand—

ler nur an den auswartigen Kaufmann, an den einhei—
miſchen oder Landkramer. Daher ſind die Speditionen

einfacher, das fragen, ſchicken, verkaufen kurzer abge—

than. Hier aber gehen die Waaren erſt durch die Hande,
Augen und Bucher von mehrern Beſitzern, bevor ſie

Hamburg verlaſſen. Der Maccler als Unterhandler der
Handelsleute iſt den großten Theil des Tags mit Zwiſchen

gangen beſchaftigt; und der Kaufmann ſelbſt darf die
offentliche Mittagsverſammlung auf der Borſe nicht ver—
ſaumen. Zu manchen Zeiten z. E. Neujahr jagen ſich

die Comtoirburſche gleichſam auf den Gaſſen. Hiezu ge:

rechnet die Menge der Hausfrauen und Hausmagde, die

Einkaufshalber zu Markte gehen und wiederkehren, die

Hocker und Hockerinnen die mit ihren Waaren, von
griechiſchen Gypsbuſten an, bis herunter zu den Meiſen,

Birken, geblumten Beſen und Gragshupfern die ganze

Stadt kreuz und queer rufend durchirren, wozu auch eine

Bande von Lumpenſammlerinnen ſich geſellt, die mit
kleinen Stabgen die Miſthaufen durchwuhlen; das nie
erſchopfte Ueberall der gemeinen Hebraer, die den Tag

ihr Nachtbette noch nicht kennen und ihre Mahlzeiten
unter freiem Himmel halten; dann noch die vielen Muſ?

ſigganger und Herumſtreifer, die in einer Stadt, wo
alles lauft, ihre Beine nicht zu Hauſe halten konnen.

Sonſt wurden auch die Tauſende von Bettlern hinzu ge-

zahlt, die die Vorubergehenden auf dem Wall, den
Markten und Gaſſen belagerten, unter denen viele ihre

eig-—



358 erceignen Sitze hatten, und trotz den Falkenaugen der Bet:

telvogte nicht auszurotten waren, bis im vorigen Jahre

die Armenordnung zu Stande kam und ſie aus der freten

Luft wegbannte.

Es laßt ſich alſo ſo wenig aus dem Anblicke der an
gefullten Gaſſen auf eine ubermaſſige, als aus der Ueber

ſicht des Umfanges der Stadt auf eine ſehr kleine Zahl

Einwohner ſchlieſſen. Alle, die bis hirher ein paar
Worte von der Volksmenge Hamburgs geſagt haben,

verlieſſen ſich mehr auf das Augenmaaß, die offentliche

Meinung, oft auch auf trugliche Angaben, als daß ſie

eine wirkliche Ueberzahlung angeſtellt, pder nach richti—
gen Grundſatzen berechnet hatten. Es iſt auch in der

That nicht wohl moglich, die Bevolkeruug dieſer Stadt
nur bis auf einige Hundert zuverſichtlich anzugeben, weil

hier diejenigen Mittel theils fehlen; theils nicht durchaus
anzuwenden ſind, deren man ſich bei bor, doch meiſtens

auch ziemlich unſichern, Berechnung anderer bekannten

Stadte bedient. Seit allzu kurzer Zeit werden die Kir-
chenliſten von den Getauften und Begrabenen offentlich

bekannt gemacht, die von den Hauptkirchen kann man
zwar fur vollſtandig annehmen, doch fehlen faſt durchaus

die Todtenliſten der Nebenkirchen, worunter doch einige
ſehr gebrauchte Todtenacker haben; die Verzeichniſſe der

gebornen, geſtorbenen und getrauten fremden Religiens:

verwandten ſind gar nicht geſamnelt. Die Cabdaſter der

Vurger] und contribuellen Einwohner behalt der regie
rende Staat als ein Geheimniß fur ſich; Jahrszeiten,

aus
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auswartige Ereigniſſe, die. Schiffart, und der Hiu—
mel weis, wie viele Ohngefahre treiben ganze Haufen

aus der Stadt, und ziehen andere wieder her. Wer
die Einwohner Kopf fur Kopf zahlen wollte, wurde
noch lange nicht fertig ſeyn, wenn unker den ſchon Ge—

zahlten ſchon Vermehrungen oder Verminderungen ein

getroffen waren. Was indeſſen aus allen den Mit—

teln, die ſich hier anwenden laſſen, um zu einer Art
von Sicherheit uber die Volkszahl der Städt zu ge'an
gen, ſich zuſammen finden, auftahlen und berechnen

laſt, ſoll hier getreu dargelegt, und der Einſicht Jedes,

der es beſſer weis, anvertraut werden.

Eine im Jahr 1760 aus den Rollen der Kopf
gelder geiogene authentiſche Zahlung der Contri
buellen Einwohner“ giebt folgende Summen:

Kirchſpiele.
Petri. Nicol. Cath. Jac. Mich.

Verheirathet.. 4996. 3710. 4128. 5760. 78750.
Ledige Verſonen. 1456. 1122. 1003. 1166. 1580.
Comt Lad. Dien. 131. 286. 108. 54. 48.
u. Hausjungfern.

Kutſcher. 394 54. 26. 10. 27.
Likaien. 60. 90. Aar. 16. 59.
Wreibl. Bed. 1486. 2027. 1157. 812. 1228.
Geſell. Knechte. 599. 425. 352. 342. 268.
Burſche. Aob. 659. 49. 290. 20.

Total: ↄrso. gz 23. 7zqiag Lan:O

Ja



360

Jn allen funf Kirchſpielen contribuelle

Einwohner 443584.
Conſtabel, Dragoner, Jnfanteriſten,

Nachtwachter. 2773
Arme. 2539.Schiffer-Wittwen. II.Daniſche Soldaten. 25.
JudenArmen. 138.:Exempte Perſonen von Charactet.  238.

4

Zuſammen zozog.

Soweit iſt die Angabe authentiſch und richtig; die

Anzahl der Menſchen aber heraus zu bringen, die da

mals weder contribuirten noch aus andern Liſten zu
ſammengezahlt werden konnten, muſſen die bekannten

Berechnungen nachhelfen, die zwar eigentlich nur aus
Grundſatzen der Wahrſcheinlichkeit gezogen, durch die

Oefterkeit der Beweiſe aber ſchon einenſſhohen Grad
von Evidenz erlangt haben.

Transport Zozos.

Bei den vielen kinderloſen Ehen kann das
Yaar verheiratheter kaum zu drei Kindern
angeſchlagen werden. Wenn man von den
aus obiger Zahlung reſultirenden 13232

Paaren gleichſam als Kinderlos fur die
Kinder abrechnet, die ſchon contribuell,
verheirathet, in Dienſten ſind, oder unter
einer andern Rubrik ftehn: ſo giebt dies

27 eben
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eben die Summe, als wenn man jedes Vaar

zu 21 Kindern rechntte. 13232 Perſonen.

21

Aun den Liſten ergiebt ſich, daß fur 10 bis
11 ebeliche Kinder jahrlich w Baſtard ge
boren wird; zu 11 genommen giebt 3275

Baſtarde. Wegen der haufigen Verwahr
loſung dieſer Unglucklichen pflegt man die
Wahrſcheinlichkeit ihrer Lebensdauer gegen

die ehelichen Kitider von 25 zu 40 zu
rechnen; giebt alſo 3275.

i

29772.

Von den 6327 ledigen Perſonen etwan?
Wittwer oder Wittwen; hochſtens jede 2
Kinder, weil das Abſterben des Gemabhls

doch gemeiniglich in ſpatere Jahre zu ſttzen

iſt, wo die Kinder ſelbſt ſchon contribuabel

werben

20454
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Von den 2773 Soldaten J vrrheirathet.

Weiber 185o.Die Ehe zu 25 Kindern. 4162.
Die 2677 Armen, z verheirathet, haben

Kinder I5o8.Atmenhauſer und Hoſpitaler.  2d0o0o00.
Haushaltungen der Exempten as Perſ. 1190.

S

J

Beſtand der Einwohner im Jahr 1760 97oz3.

An der Zahl von joo, ooo Menſchen, die der
Stadt von denen gewohnlich beigelegt wird, die ein

Mittel zwiſchen den beiben Extremett, 9oοο„ und
120,00o, treffen wollen, fehlen nach dieſer Rechnung
kaum 3000 Kopfe, die ſich auch leicht hinzuſetzen
lieſſen, weun man eine der Multiplicationszahlen nur

um ein kleints vergroſſerte, und etwan 1000 Kopfe

fur diejenigen dazu rechnete, die aus Nachlaſſigkeit
oder durch Verbergung nicht auf die Röllt zum Kopf—

gelde gekommen ſind. Doch ibenn auch die vollige
Authenticitat und unwiderſprechliche Ginauigkeit der

angegebenen Menſchenzahl von 97053 fur das Jahr

1760 bis Hunderten und Zehnen erwieſen ware: ſo
wurde daraus noch! nicht ſicher folgen, daß der Be
ſtand der hambuagiſchen Bevolkerung im Allgemeinen,

und noch jetzt, ſich leben ſo, wie in dem gedachten
Jahrt, virrhtelte. Daher wird es nothig ſeyn, dit
ſahrlichen Liſten der Gebohrnen und Geſtorbenen, ſo

weit ſie zuretchen jſund zu completiren ſind, zu Rath
fragen, uud nach der als die richtigſte bekannten

Rech

 6



Rechnungsart den allgemeinen Beſtand derl in dieſer

Stadt lebenden Menſchen zu finden.

Zuerſt alſo eine Liſte der Getauften und Begra

benen vom Jahr 1752 bis 1760, wo abtr bios lu
theriſche Einwohner darunter begrlffen, und von die
ſen anch die im Dom, zu Marien-Magdalenen, auf
dem hetligen Geiſt Kirchhofe, und den Armen-Kirch—

hofen, als Peſthoff c. Begrabenen ausgtlaſſen ſind.

Getaufte. Begrabene.
1752 zo2o0o 2275
1755 3z305 22360o0
1754 2951 25955o06
175; 2974 22451756 3046 3lis6
1757 2843 Z3206 (epidemiſch)
1756 2974 22145
1750 2653 2o033
1766 2681 1912

Summa: 26447 23218.
Mitteljahl: 9) 29388 22791.

Folgende 5 Jahre geben folgenden Ertrag
wvo zwar nur die lutheriſchen Einwohner gezahlt, aber

die auf obiger Liſte weggelaſſenen Begrabinem darunter

befindlich ſind.

Ge—
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Getaufte. Begrabene.

176 29833 34a400
1767 2918 2981
1766 2817 36741766 2913 3625
177J7 2764 2259

Eumma 14395 16939
Mittelzahll 5) 2870 33873.

Hier ſteht man augenſcheinlich, daß das Ver
haltniß der Getauften in jenen neun und dieſen fuuf

Jahren bis auf 5o gleich ausfallt, und muß ſich uber
die Differenz von ßoo mehr Begrabenen nicht wun
dern, ſondern bedenken, wie viele abgelebte durch

ſhwere Krankheiten zu Tode gefolterte Leute auf den

Peſthofe und andern ArmenKirchhofen, wie viele
WeiſenKinder beim Heiligen Geiſt, und wie vite
Mitglieder von Sterbecaſſen im Dom beerdigt werden.
Nach dem, was, alſo die Mittelzahl dieſer ſunf Jahre

ergiebt, wurde die Summe der Getauſten ſich zu den
Beerdigten wie 28 zu 33, oder verkleinert wie 6 zu 7

verhalten. Ein Ueberſchuß, der fur eine volkreiche,
mit vielen zerſtorenden Mitteln angefullte Stadt im
mer maſſig genug iſt!

 Das vollige, der Genauigkeit am allernachſten
tommende, Verhaltniß aber muß die Liſte der Gibohr

nen, Geſtorbenen und Copulirten der letztverfloſſenen

10



10 Jahre ergeben, wo nicht nur alle lutheriſchen,
ſondern auch die ubrigen chriſtlichen und jüdiſchen
Cintobhner, aus den einzigen authentiſchen Quellen

gtzogen, angefuhrt ſind.

Lutheriſche.

Gebohrne. Geſtorbene. Copulirte.

1779. 2729 2454 9Haogo Paar.
1780 2620 2567 917
1781 2636 260o4 936
1782 2687 2691 920
1783 2666 2892 950
1754 2683 3243 1o0o48
17858 zZoog 294 951
1786. 2590 310o5 952
17857 2844 2706 914
1788 2784 25490 90oo
Summa 27302 27757 9417

Mittelz. 10) 2770 2776 942

Deutſch—



z66 SJDeutſch-Catholiſche.
Gebohrnt. Geſtorbene. Copulirte.

17757, 36 236 14.
1786 29 13 1L24.
1781 23 19 21.1752 23 23 12.

Summa zog 20o8 139.
Mittelzahl ro) 21 14.

FranzoſiſchCatholiſche.

(Gind ſchon
O 4 unter den J1.

2u.

Deutſch—



Gebohrne.
1779.

1780

1781

1782

1783

1784

 4a785
1786.

1787. 7
17385. F

ν— 367

Deutſch-Reformirte.

Geſtorbene.

13
II

13

15

5

12

13

14
19
18

14
20

14
21

18

Copulirte.

4 Paar.
6

99

O i  ODJ

Euiniiia
uit

163 140 D

Mittelzahli 10

Frangdoſiſch-Reformirte.

Von 1779 J
bis (7588

16

ar

Mittelzahl 10) 4



nn
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u 368 —SEngliſcher Kirche.

Gebohrne. Copulirte. Geſtorbne

17759 9 0 ſind mit
1780 6G 0O unter den
1781 z 9 Deutſch
1782 6 4 Refor1783 2 OoO mirten/
1784 6 1 wo auch
1785 7 0 nur die auf
1786 6 4 dem refor
1787 7 2 mirtenr?ss 6s O RFirchhofe

Begrabe

nen ange

flhrt ſind.

Summa 58 11

J

Mittelzahl 10) 6 J.

Men
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Mennoniten.
Gebohrne. Geſtorbne. Copulirte.

1779.
1780
1781

1782
1783
1784

1785
1786

1787
1788

11111111414

Summa 32 46 10.
Mittelzahl 10) 3 45 IJ.

Summariſche Aufzahlung aller jahrlich Gebohrnen,

Geſtorbnen, und copulirten chriſtlichen Religions Ver

wandten in Mittelzahlen:

Gebohrne. Geſtorbne. Copulirte.

Lutheraner 2730 2776 9a2
Reformirtet 20 2053 6
Engl. Kirch. 6 o0o 1
Catholiken 33 2r 15Mennon. 3 41 12792 2822 965

Beſchr. v. Zamburg. ater Cbl. Aa



JIn ſo ſern iſt dieſe Durchſchnittzahl der chriſtlichen
Einwohner vollſtanndig und richtig, als ſie die Copulirten

und Getauften uberall enthalt. Nur an den Geſtorbe—

nen mangeln noch die im Dom, beim heiligen Geiſt,
Marien Magdalenen und beim Peſthofe Beerdigten. Die—
ſer Mangel kann nicht genan durch eben ſo vollſtandig

berechnete Mittelzahlen erſetzt werden, weil nur wenige

Liſten die auf jenen Todtenackern Begrabenen in ſich faſh mangelhaft Verzeichnis
Peſthofe. Oben fand ſich oin Durchſchnitt von goo Per

i ſonen, aus der Vergleichung fruherer und ſpaterer Jahre
J heraus; doch ſcheint dieſe Zaht beinahe um 1oo zu groß

zu ſeyn, wenn man den wenigen Liſten nachrechnet, die

offen ſtehen. So war im Jahr
1767 dieſe Sterblichteit 791

1766 7741787 613
17885 66865

4) 2843

711

Dieſe zu der obgedachten Sterblichkeit geſugt, giebt die
allgemeine Mittelzahl der zahrlich ſterbenden Chriſten zu

3533. Von ſolchen ſind, fur die uberwiegende Zahl von

Fremden, die auf dem Peſthofe ſterben, und fur die
ſtarke Mortalitat der Waiſenkinder, worunter ſich mauche

Aus-—nl



Ausheimiſche und Fundlinge befinden, wenigſtens zwi

ſchen 1oo bis 120 jahrlich abzurechnen. Will man die

Mittelzahl 110 nehmen: ſo betruge die Sterblichkeit der

Hamburger im Durchſchnitt jahrlich 3423. Noch
nimmt man allgemein an, daß von roo Gebornen 4
vor der Taufe ſterben oder todt zur Welt kommen. Dieſe

muß man nach Verhaltniß noch zu der Zahl der Getauften

addiren, um die wahre Zahl der jahrlich Gebohrnen

heraus zu bringen.
2792 Getaufte

1oo: 4 112
Gebohrne 2904

Man bemerke hier wieder das obige Verhaltniß von 28
Gebohrnen zu 33 Sterbenden oder mit einem ungemein

kleinen Bruche von 6 zu 7. Aus eben dieſem Verhalt
niſſe kann auch die Multiplicationszahl hergeleitet werden,

deren

Pon 20o00 Menſchen, die der Pefthof im Durch
ſchnitt jahrlich in ſich kaßt, ſlerben 2o00 bie 250,
alſo der gte bis ote Menſch. Bei den Waiſen-—
kindern muß man auch eine groſſe Sterblichkeit an
nehmen, wenn man ermaat, daß, trotz aller Pflege

und Furſorae, unter ihnen die Krankheiten. Kratze
u. dal. epidemiſch, daß ſolche Kinder von erſter
Jugend aun oft ſchon vernachlaſſigt ſind, daß ſich
mauche Fremde und Fundlinge darunter befinden
u. d. m. So wurben nur im Jahr 1726, 77 aus—

geſetzte Kinder auf den Gaſſen geſunden.
Auch im Zuchthauſe füirbt der 1ate Menſch; 54

von 7 bis voo.
Aa 2
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deren man ſich bedienen muß, um aus den Geſtorbenen

die Menge der Volkszahl zu berechnen. Jn ungeheuren

Stadten, wo die Zahl der Einwohner beinahe gegen eine

Veiltion anſteigt, pflegt das Verhaltniß der Gebohrnen
zu den Sterbenden wiez zu G, wol gar wie 4 zu z, in
den unterſten Stadten der aten und vornehmſten der

Zten Claſſe pflegt es, wie 7 zu g, oder z zu g zu ſeyn.

Hamburg ſteht zwiſchen beiden inne. Es iſt eine der
erſten Stadte von der zweiten Klaſſe, und hier treffen

wanche Urſachen zuſammen, um welcher willen man ſie

ſchon in die untere Reihe der Stadte erſter Klaſſe auf-—
nehmen mogte. Jn jenen. ungeheuren Stadten ſtirbt
der 2aſte, in den mittelmaßigen der 28ſte Menſch. Der

Multiplicator 27 iſt zu groß, und 26 zu klein fur Jamn

lurg, weil, ungeachtet der Enge der Stadt, der feuch—

ten Luft, Vollerei, Kranklichkeiten u. dgl. ſich von Zeit

zu Zrit doch viele geſunde Menſchen vom Lande anpflan

zen; durch, die vielen durchſtreifenden Winde von beiden
Meeren, der Oſt: und Nordſee uber, durch Ebbe und
Fluth, die Dunſte vertrieben, und die Schadlichkeit der
Stadtluft gehemmt wird, woher es auch kommt, daß ſelten

eine Krankheit epidemiſch werden kann, und viel Sorgfalt und

7 flegein Heilung und Wartung der Kranken beobachtet wird,
ſo, daß, nach dem Zeugniß erfahrner Pathologen, in Ver—

haltniß der Krankheiten die Zahl der Sterbenden immer

ſehr maßig bleibt. Schon dieſe Umſtande wurden bewe

gend feyn, dem Multiplicator der Sterblichkeit zur Aus—

findung der Menſchenzahl zwiſchen 26 und 27 anzuneh—

men, wenn man auch, in Vuckſicht auf die, Einwohner,

Ham
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Hamburg unter die Stadte der erſten Claſſe rechnen
konnte. Auf das billigſte wird alſo 27 und 26 durch—

theilt, und der Multiplicator muß 26 ſeyu.

3423 Geſtorbne

263

Chriſtliche Einwohner -90709.

Zur Berechnung der in Hamburg wohnhaften Juden
moge folgende, aus Mangel an alhzhrigen Nachrichten,
nur von einigen Jahren geſammlete Tabelle dienen:

1766 geſtorben 128

1766 179
1768 155
1780 138
178ßr 119

719
5)

Mittelzahl 144
263

Zudiſche Einwohner 3816
Chriſtlich o 9o7o9

Alle in Hamburg Lebende 94529
Wie ſehr man auch uber die allgemeine Abnahme der
Ehen klagen mag, von welcher Beſchwerde Hamburg auch

einguter Theil zur Laſt fallt, ſo ergeben doch die Proportions

zahlen ſo viel, daß von 96z jahrlich eine Ehe entſteht

oder
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oder von 483 Perſonen ſich jahrlich eine verheurathet.

Darnach wurden auf eine Ehe im Durchſchnitt 37? Kin

der zu rechnen ſeyn. Wollte man nun, wie billig, drn
ſoten Theil der Gebohrnen unter die Baſtarde werfen:

ſo wurden nach geſchehener Abziehung nur 23 Kinder
auf jede rechtmaßige Ehe ubrig bleiben.

Um dem Verlangen der ſchwierigen Geiſter, die ſich
auf Eine Rechnungsart noch nicht verlaſſen, und die Viel—
heit der Beweiſe der Bundigkeit derſelben vorziehen, ſo

viel Genuge zu leiſten, als in der abgehandelten Materie

geſchthen kann, ſoll noch der Verſuch gemacht werden,
ob ſich nicht aus den neueſten Contributionsliſten der Ein

wohner ein, wo nicht unfehlbarer, doch wenigſtens mit
voriger Rechnung ubereinſtimmender Schluß auf die

Menge der in der Stadt angeſeſſenen und lebenden Men—

ſchen herausbringen laſſe. Jm November des verfloſſe

nen Jahrs 1788 wurden drei Grabengelder, ein doppel-
tes und ein einfaches, von den Burgern und contribuablen

Einwohnern bezahlt. Hiezu trugen bei:

Kirchſ. Pet. 19251 M. 6ß. dazu cont. 1446 nicht cont. z514

Nicol.28401 -12- 1704 1639
Cath. 19256- 42 1239 2142
Jac. 125195 o0- 1193 3657
Mich. 16944- 4:? 17a43 35062
S. Geo. t2z722- 62 153 as7

Hamb. Berg,
Geg.v. Peſth.

Durchſchnitt,

bei



b.d. Oehlmule ſoa a- 215 575
Deich 648- 4 5359 265

Summa 97392 M. gß. Contrib. 8Z252 Nonc. 17341

Alle die Contribuenten und Noncontribuenten wohnten
zuſammen in 8846 Hauſern, 126 ſtanden leer. Um

nun aus der Zahl der contribuablen und ſiicht contribuab

len Einwohner die ganze Menſchenmenge zu finden, muß

man einen bedachtſamen Unterſchied der Haushaltungen
jener und dieſer feſt ſettzen. Ju den Contribuenten gehoren

meiſtens Leute von Vermogen, welche groſſe Gewerbe

treiben, zahlreiche Familien und Geſinde haben, groſſe

Kaufleute, Fabricanten, mit Arbeit geſegnete Handw er—

ker; Leute, deren innerer Wohnſtand ſich oft auf t2 bis

16, ja wohl mehr Kopfe erſtreckt. Dagegen lebt man—

cher Hausvater unbeweibt, kinderlos, mit einem oder
zwei Bedienten. Giebt es alſo contribuirende Hauſer

zu 16 Menſchen: ſo ſind deren noch ungleich mehrere zu
3 bis 4 zu finden. Hier eine Medianzahl aufs Gerathe—

wohl anzunehmen, iſt eigentlich zu gewagt; wer aber
den Beſtand vieler ſeßhaften Familien in Hamburg
kennt, und, um etwas gewiſſes heraus zu bringen, uur

die

H Die Einwohner ber drei letzten Gegenden, St. Georg,
Stabtdeich, Hamburger Berg ec. leben zwar auſſer

dem innern Stadtbezirk, eontribuiren aber mit den
Burgern. Sie ſind die einzigen von den Menichen

Nauſ dem hamburgiſchen Gebiet, die auſſer der Stadt

leben, deren Volktzahl oben S. 135 und 136 nicht

mit angegeben ift.



die Einwohner von 3 oder 4 Gaſſen zuſammen nimmt,
die Zahl ihrer Hauſer damit vergleicht, und, ſo die
Mittelzahl der in jedem Hauſe lebenden Menſchen er

rechnet, wird ſich ſelten getauſcht finden, wenn er dieſe

Mittelzahl zu 6 annimmt.

8252 Contrib.

6

S—

49512 Menſchen aus contribuirenden

Familien.

ueee

Ein ganz anderes Verhultnifi iſt bei ben Nicktevn
tribuirenden zu beobachten. Hieju gehoren die Sold
lingt des Staats, die Fremden, Nnvermogende und
Arme Ein aroſſer Theil dieſer Perſonen lebt einzeln,
unverheiratbet und ohne Geſinde; ſie ſind alſo zu kei—

ner hohern Zahl, als Eins anzuſchlagen. Unter den
Verbeiratherten, beſonders ausheimiſchen Perſonen von

Character, haben viele Haushaltungen und Gefinde.

Bei den verthelichten Soldlingen des Staats kann

man zwar nteiſtens im Durchſchnitt auf Kinder, weit
feltener aber auf Geſinde rechnen. Noch iſt alſo der
auf der Contributionsliſte als Einer beztichnete Menſch,

in Rackſicht auf ſeine zur Findung der Emwohner die
nende Vergroſſerungszahl, nicht. auf 3 anzuſttzen: ein
Betrag,der auf jeden etwas weniger als die Halfte

deſſen abgiebt, was zur Berechnung der Contribuenten

angenommen wurde. Jſt nun der Contributnt auf 6

zu



32
zu ſetzen: ſo ſteht ber Noncontribuent gewiß nicht ho

her als 23.
1734r Noncontribuenten

24

43353
49512

92865
Jn Epilalern,
Arbeits Armen

Hauſern 3500
Total 90365

Dies Total bringt 18oo Menſchen mehr aus, als
die obige Aufzahlung aus den Tabellen der Geſtorbe
nen. Dies kommt daher, weil in der Contributions

Liſte die Zahl der Menſchen mit verzeichnet ſteht, die in
der Gegend zwiſchen dem Dammthor und dem Ham

burger Berge wohnen, und nicht vollzahlig in den
Begrabnißliſten vorkommen, die bei jentr Aufrechnung
gebraucht worden ſind.

Zu erinnern iſt noch etwas weniges uber die oben

berechnete Menſchenzahl der Juden, die hier kleiner an

gegeben iſt, als ſie gewohnlich angeführt wird, und
bei dem erſten Anblicke demjenigen ſcheinen muß, der
das Wuhlen und Werben dieſtr faſt allzu fleiſſigen Na

tion in den Gaſſen der Stadt bemerkt hat. Man hat
ihre Menge oft zu 7000, wohl gar zu 10,000 ange
nommen. Wenn mana aber bedenkt, daß dieſe ge—

werb
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werbſamen Leute von fruher Jugeud anfangen, ſich

mit ihren kleinen Waaren auf den Markten und Straſ

ſen zu ztigen, kein Hanhwerk treiben, unaufhaltſam in
ihre Schulen gehen und wiederkehten, und durch alles

dieſes gewohnt ſtad, ihre greſchdftige und muſſige Zeit

auſſer ihren Wohnungen zuzubringen; daß von ihnen

ſehr viele in Altona wohnen, und den Tag uber ihren
Verkehr in Hamburg treiben, alſo doch nicht zu den
hieſigen Einwohnern gezahlt werden konnen; ſo wird

man bald eingeſtehen, daß der auſſere Anblick kein

Richter in der Angelegenhtit der Bevölkerung, und
daß jene Zahl von 7000 und daruber ein grobet Rech

nungsfehler ſein muſſe. Die Juden alleſammt ſind in
1067 Wohnungen vertheilt, worunter kaum  eigent—
liche Hauſer gehoren; die ubrigen ſind Buden, Sale
und Keller. Auch unttir dieſen ſind die meiſten Hauſer
klein, Buden und Gule in Gangen und Hofen, enge

und fur wenig Menſchen zurtichend.

Wenn man nun zu den 96365 Einwohnern der

Stadt und ihren Suburbicarien noch die S. 135
zuſammengezogene Menſchen Menge von 2586o der

auf dem Landgebiete Hamburgs Wohnhaften fugt:

ſo kommt fur das Total aller in Hamburg und
dem bamburgiſchen Gebiete lebenden

geſammten Menſchenmenge 122225.

SJ S S: J
Ethog—



Ethognomik

Hamburg.

Sechste Abtheilung.





Sechste Abtheilung.

Verſuch einer Ethognomik
von Hamburg.

Aa c
Ver gemeinſte und unaustilgbarſte Fehler in den

Sittenlehren und Sittengemalden iſt bither

die betinah mathematiſche Punctlichkeit geweſen, womit
das Auge des Beobachters alle moraliſchen Erſchtinun

gen in das Centrum ſeiner ſyſtematiſchen Orthodorie
oder Paradoxie zu zerren gepflegt hat. Es ſcheint, als
wolle der Menſchenkenner, indem er lehrt oder darſtellt,

ſelber nichts mehr als ein gewobnlicher Menſch ſeyn,

und auf uns die Tone der Bewunderung; des Haſſes,
Abſcheus, der Liebe, Verachtung und andertr Leiden:

ſechaſten, deren unendliche Miſchbarktit die immer un

gleiche
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gleiche Seelenſtimmung der verſchiednen Menſchen be

wirkt, auf eben die Weiſe anſchlagen, als dieſe zaube

riſchen Seiten klingen, wenn im gemeinen Leben ein
Anderer unſerm Grfuhl, unſerer Denkart, Gewohn
heit und Laune zuſtimmend oder entgegen handelt.
Hiednrch wird eben der hochſte Tugendzweck aller Mo

ral, der Gipfel des Reinſten, wohin ſich der denkende

Menſch ſchwingen will, die parteiloſe Gerechtigkeit
verdunkelt; welche hefiehlt, an allen unſern Mitweſen
ihre Selbſtheit zu ehren, nnd uns nicht in den Raum

zu drangen, wo ihre Krafte ſich tummeln. Welche
Auftlarung uns auch die Zeit und die Fackel der Philo—
ſophie geſchenkt habe; wir ſind doch in unſerer Beur

theilung Andrer nicht ſichrer, und unſre Hand halt
die Wage mit den moraliſchen Geſetzen noch zitternder

als die Alten, welche die burgerlichen Geſetze erfunden.
Faſt noch gar nicht unterſchrieben haben ſich unſre
Staaten unter die practiſche Verbindlichkeit der Wahr—

heit: daß ein Jeder gerade an ſeinem Platze nur der

ſeyn konue, der er wirklich iſt, und daß, wenn ein ho—
herer Verſtand ſeine mogliche Beſſerkeit vorherſicht,
und den Pfad zu derſelben zu ebnen vermag, nichts an

ders zu thun ſey, als ihn zu vermogen, ditſen Pfad
frei gehen zu wollen. Die meiſten guten Sitten der
Menſchen ſind Gewohnheit oder Bedurfniß; die mei—

ſten ſchlimmen ſind entſtanden, weil man ſie wang,
gute zu haben. Kein Menſch bedarf der Wahrheit
mehr, als die Furſten; und doch ſind die Hofe Aca
demien fur kgner. Ehe Temptl waren, gad es keine

Got—
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Gotttslengner: als man der Verehrung des Alloaters
eine Skelle anwies, ward behaupttt: er ware mirgend—

wo. Detr erſte Diebſtal war ohne Zweifel das Ver
ſehn eines Eigenthůmers, der ſtine Guter nicht kanntt.

So bald man gebot: du ſollſr nicht ſtehlen! ward je
der neidiſch auf den Beſitz ſetines Nachbars, und der
Diebſtal gewohnlich. Aus einerleiGrunden von eckelnder

Zwangspflicht verſchwendet der Arme, geizt der Rriche,
zurnt der Btileidiger, trotzt der Elende, ſchwarmt der

Krankliche. So lernt der Menſch, laſterhaft zu werden,
von ſeinen Lehrern der Tugend; ſeine Gutwilligkeit wird

emport durch die leidenſchaſftliche Bethandlung der Geſttze,

die nicht emmal Vorſchriften, ſondern nur Ralhſchlage

zu ſeinem Biſten ſeyn konnten.

Zu den Zwangsmitteln, die Menſchen moraliſch

beſſer zu machen, welcht eben ſo wenig, als die ubri—

gen, ihrer Abſicht Genuge tbun, geboren auch Lob und
Tadel. Dieſt beiden hofiſchen Begleiter der menſch—

lichen Urtheilükraft ſind in unſern Tagen, und waren

ſchon lauge, die heiligen Gotzen, denen unſere Thaten

buldigen. Der naturliche ſympathetiſche Trieb zu den
Dingen ſetzt unter uns nur kleine Kinder in Bewe

gung; die altern, kennen ihren angebornen Hang nicht

mehr; ſit handeln aus Begierde, gelobt; und ſtehn
ab, aus Furcht, getadelt zu werden. Durch langes
Verwohnen ſind wir ſo ſchwach geworden, daß wir,
weun unſere innere Stimme uns auch noch ſo laut
ſagt, daß wir tadeln muſſen, dieſt Siimme doch nicht

aus—



ausbrechen laſſen, weil wir uns vor dem Gegentadel
ſcheuen, er ſei nun verdient oder ungerecht. Wir han

gen flimmernde Lumpen uber dit Gebrechen der An—
dern, nicht um ſie der Welt, ſondern ihnen ſelbſt zu

verdecken. Die Welt ſehe ſie, das erzwecken wir
gern durch die Verdeckung. Aber wir erbuhlen ein
Mantelchen fur unſte eignen Fehler, die wir gerade in
dem Augenblicke verhullt wahnen, da wir den Andern
mit Lumpen behangen, um ihn deſto mehr blof zu ſtel

len. Und doch irren alle weit, der Bemantler und
der Bemantelte. Je rothere Schminke du dir auftra
gen laßt, deſto haßlicher halt dich der Zuſchauer, dem
du ſchon ſcheinen willit. Vermummungen ſpannen die

Neugier, und bewirken Erkenntniſſe, und ein hohni
ſches Gelachter ſchallt hinter der geſchmuckten Lea her/

wenn ſit die Maſte ſtellen laßt.

Die Lehrbucher verlangen lauter reine unge
miſchte Tugenben, die Sittenmaler pinſeln faſt
nur Jdeale aus dem Himmel obder der Holle auf die
Leinwand. Und doch iſt keine uenſchliche Handlung
ſo einfach, um mit ihren Beweggrunden und Abſichten
durchaus uach Verdienſt in das Buch des Lebens oder

Tobdes eingetragen zu werden. Man ſagt wol: Dies

iſt gut! Jenes iſt boſe! Pruft aber die Kritik dts
Menſchenkenners dieſe ertremen Behauptungen: ſo
wechſeln Gut und Boſe oft ihre Platze, und das Re
ſultat aller Unterſuchungen iſt: daß jeder Menſch faſt
jeden Augenblick eine andere Nummer auf der Meriten

tafel



taſel des Urtheils der Welt einnehme. Geſtehn wir alſo

endlich frei, daß, wie hoch auch eines Jeden Einbildun
gen von ſeinem eignen Werthe aufſchnappen, wir uns
doch etwas hoheres, als wir ſelber ſind, moglich denken,
und nur durch treue Darſtellung unſers Bildes fahig wer—

den konnen, zu ſehn, wie wir ſind, und was uns zum
Veſſern noch fehle. Unſer eignes freies und kuhles Ur—

theil uber uns muß die auffodernde Wirkung thun; Lob
und Tadel erzeugen nur hinderliche Leidenſchaften.

Wenn wir gekitzelt oder geargert werden, lachen oder

ſchauumen wir. Das eine ſpannt ab, das andere ver—

giftet.
Mißlicher als die Beobachtungen und Urtheile uber

einzelue Menſchen ausfallen, ſind ſie noch uber ganze

Corporationen, Stadte, Nationen und Volker. Die
Peripherie des Characters bei Einzelnen iſt ihrem Cen

trum naher, alſo uberſehbarer; das Elementariſche deſ—
ſelnen zieht die fremdartigen hinzugetragenen Theile mit

hausvaterlicher Gewalt an ſich, und verwandelt ſie all-—

malig in den Nahrungsſaft ſeines Unbeſtandes. Da—
hrr ſtarkt ſich jeder kraſtige Character durch die Wirkun—

gen anderer Dinge um ihn immer mehr, und gewinnt
durch das Einſaugen der ihm unahnlichſten Sachen ſtets
groſſere Gleichheit mit ſich ſelbſt.

Der ſchwache Character hingegen, deſſen Erhaltung
von lauter hoinogenen Dingen abhangt, die er nicht im—

mer haben kunn, ſchlupft von Zeit zu Zeit mehr aus ſich

ſelbſt;

Beichr. v. zamburg. 2ter Thl. Bod



ſelbſt; er ſchwebt oben oder ertrinkt, iſt ſeelig oder ver—

dammt, ohne Schuld, ohne Verdienſt, ohne Vorkehr,

ohne Bewußtſeyn. Es iſt eine Luſt, den ſtarken Cha—

raeter zn zeichnen; durch das Anſchaun gewinnt der Ma—

ler ſelbſt an Starke. Der ſchwache aber ſteht dem bemer—

kenden Blicke nicht; wie ein Nebelbild, formt er ſich bei
jedem Anhauch um; darum kann man von ihm nur ſchwan—
kende Umriſſe, kleine Erſcheinungen liefern. Man, ſehe

in den Werken der Seelenmaler nach, und prufe, ob es

ſich nicht wirklich ſo verhalt!

Einige der heutigen Staaten haben ſtarke, die mei—

ſteu ſchwache; alle heutigen Nationen haben ſchwache

Charactere. Alle ſind zu weit von der Quelle ihres Ur—

ſprungs entfernt, um noch den reinen Geſchmack derſel-

ben ubrig zu haben. Die Stamme ſind vermiſcht, die
Begierden gelahmt, die Beſchaftigungen erzwungen, die

Sitten nachgeahmt, die Wohnplatze umgetauſcht, die

Producte ausheimiſch; alles iſt erkunſtelt, Tugenden,
Leidenſchaften, Bedurfniſſe, ſogar Laſter und Vorur—
theile. Man kennt ſich, und weiß, welche erbarmliche

n
Figur man gegen die Menſchheit des Alterthums mache.

unn Aber man ubertuncht ſich, buckt ſich tief vor einander,
n und bittet nicht ubel zu deuten, daß man wiſſe, welche

I Schwache ſich unter die erkannten Schwachen der Andern

L J verderbene Haut unter der Schminke ſteckt. Jſt da nur
n ein Ueberbleibſel von Starke, wenn man vor lauter

i

J
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Zu den ſchwachſten, am meiſten uberwiſchten, un

entfaltbarſten, bald ſchwindenden, bald wiederkehrenden,

Nationalcharactern gehort unſtreitig der Deutſche. Der

Norddeutſche iſt dem Hollander, Englander und uber—
haupt dem Nordlander weit ahnlicher, als ſeinem Mit—

deutſchen jenſeit des Thuringer Waldes. Er unterſcheidet

ſich nicht nur durch Erde, Luſt, Korperform und Abſtam—

mung, ſondern mehr noch durch Religion, Sprache,
Sitten und Lebensart. Beide groſſe Halften des neun—
kraiſtgen Reichs verkennen ihre gleiche Landsmannſchaft,

und ſehn ſich einander nur gleichſam fur Deutſche an.

Der ſchottiſche Bauer wurde in Kopenhagen leichter ver—

ſtanden, als der Vierlander in Wien.

Hamburg hat die Ehre, eine der erſten norddeut:
ſchen Stadte zu ſeyn, und da ſie beinahe ſchon an der

Grenze des Deutſchen Reichs liegt, ſo wurde man in ihr

das Eigenthumliche und Unterſcheidende des norddeut—
ſchen Characters faſt am reinſten und ungetrubteſten auft

finden konnen, wenn ſie nicht an einem ſo ſehr befahrnen

Waſſer, und dem Beſuche und Einfluſſe aller Fremden

nicht ſo offen lage. Deswegen flackert das Bild des
hamburgiſchen Charaeteriſticons unſtat vor den Augen des

Beobachters, und die Theile ſind ſchwer zuſammen zu ſe—

tzen, weil ſie das Ganze noch nicht ausmachen, das keine
veſte Geſtalt hat, ſelten aufgefriſcht, ofter durch eine

verborgene Hand mit Nebenzugen vermehrt und veran
dert wird.

Bb 2 Ein
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Ein Oittengemalde von Hamburg, vor dreiſſig
oder vierzig Jahren von einer geſchickten Hand auſge

nommen, hatte der Natur gemaß weit richtiger nachgebildet

wetden, und weit mehr concentrirte Wahrheit erhalten
tonnen. Damals herrſchte die neue Jdee von Aufſkla—

rung noch nicht in den Kopfen; Niemand wußte, daß er

kluger war, als die Urheber ſeines Lebens; das hochſte
Vorbild der Vortreflichkeit waren Vater und Mutter,
weiche ſtrenge Zucht hielten, und weder zur Rechten noch

Linken von den bei der Familie hergebrachten Regeln und

Gewohnheiten abſchweiften; man tgdelte alles, was ge—

gen die Gebrauche des Hauſes und der Stadt lief; wan

war ungemein ungſtlich, den Nachbaren, der Borſe,
den Cafſechauſern, den Wirthstiſchen keinen Anlgß zum

Cierede zu geben. Man zitterte jeder Neuerung, als
vor einem Verbrechen; ein ſchnelles Wort uber Rieligi—

oneſachen war eine Teufeſei; ein Freigeiſt ware um alh

len Credit geweſen, wenn er in einer Geſellſchaft hätte
zw.iſeln wollen, ob es eint Eihſunde gabe. Gern aß

und liaut man, recht. viel, recht lange, gern in ſiarker
Geſellſchaft, wo die Weiber in Steifrocken aufgedratet

ſaſſen, ſtillſchwiegen oder ſich unter einander zuſluſterten,

und die Manner bei politiſch-mercantiliſchen Geſprachen

und hanſigem Geſundheitstrinken Gravitat und Vollerei

vereinten, eder ſreier unter ungeſalzenen Scherzen und

J

AiaAug abgeſtumpſten Zoten die beſchwerten Bauche heilſam er—

ſchutterten. Junge Leute muſten ſchicigen, chrerbietig
in Gegenwait der Alten zuſehn und ſich zieren, auſſer

wenn ſie ein Gebet, einen Gluckwunſch, eine Neujahrs:

rede
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rede oder dergleichen herſagen ſolltenn. Man hirß ſie im

mer ernſthaft ſeyn, den Kopf gerade tragen, dit Fuſſe

auswarts ſetzen. Auſſer der Bibel, Schmolkens eder
einer andern Andachtsſammlung und dem Calender, ſah

die Hausfrau die Woche uber in kein Buch. Am Senn—
tage vermehrte ſie ihre Lecture mit dem Texte des Haupt—

predigers in ihrem Kirchſpiel, der Neumeiſteriſchen, auch

wol einer andern Poſtille, und dem Geſangbuch. Hrer
an nahm der Eheherr ſeinen frommen Antheil, und fugte

taglich zur Starkung ſeines Verſtandes die Zeitungen,
und zuweilen ein paar Seiten aus den hamburgiſchen

Statuten hinzu. Zu den Hauſern, wo man frei lebte,
und mit Kopffchutteln vorbeigieng, wurden ſchon diejeni—

gen gerechnet, die ſich etwan ein Wochenblatt zutragen

lieſſen, oder Umgangs mit einem Verſemacher pflogen.

Das einzige Kinderbuch geben Hubners zweimal zwei

und funfzig bibliſche Hiſtorien ab, und faſt zur einzigen

uebung ihrer Urtheilskraft diente Valentin Heint Ti.o-

cinitim Arithmeticum. Die Gelehrten ſtanden in
Achtung, nicht ſowol um ihrer Gelehrſamkeit willen, als

weil ſie die letzten Ausheifer in groſſen Verlegenheiten

waren. Der Theolog war geehrt als ſteter Gewiſſens-

rath; er konnte die Sunden des Eigennutzes, der Hart
herzigkeit, der Gottvergeſſenheit vergeben, und das Kopf

kuſſen des ſo gefurchteten Todbetts gelinder legen. Der

Juriſt kannte die Form, verwirrte Handel von den Kletoen
zu ſuülbern, und konnte Rathsherr werden; der Arzt

wußte Mittel wider Unverdanlichkeit und Nauſchweh.
Kunſtgefuhl hatte dieſe Generation auſſerſt wenig: aus

Schmuek:
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Schmuckſucht aber und Prunkliebe ließ man die untape:
zierten getafelten Wande mit allerlei Galatheen und Pa—

lemonen, Gebuſchen, Zeiſigen und Lammern bemalen,
oder behing ſie mit Famillenportraits in Allongeperucken,

Kinderchen mit Citronen oder Krauſeln in den Handen,

neben herum bibliſche Geſchichten oder Auſſichten von hol:

landiſchen Haven. Jn den Garten ſtanden aus Holz oder
Stein die Jahrszeiten, die Welttheile, Roland, Prinz
Eugen, Marlborough oder was der Bildhauer ſouſt alle—

goriſches oder hiſtoriſches vorrathig hatte. Mau kauſte
immer gern wohlfeil, und war ſehr umſtandlich im Din—

gen. Aber je bunter, deſto beſſer! je theurer, deſto ſcho—

ner! Dem guten Geſchmack in Hamburg fehlten Zungen
und Ohren. Um die auswartigen Welthandel kummerte

ſich der Hamburger immer ſehr viel. Nicht aus Anee—

dotenfiſcherei, wie in Reſibenzen, nicht aus Mangel an

Unterhaltung und einheimiſchen Vorgangen, wie in klei—

nen Stadten, ſondern aus Hoffnung, Furcht und ſteter
Bedenklichkeit, was, doch dieſes oder jenes Ereigniß fur

Einfluß auf das Thatigkeits-Syſtem ſeiner Vaterſtadt
haben wurde. Der achte alte Hamburger bezog unauf—
horlich alles auf Hamburg; er hatte weder Geſicht, Ge—

hor noch Gefuhl fur etwas auſſer Hamburg. Dieſe
Stadt erfullte alle ſeine Wunſche, all ſein Wiſſen, alle
ſeine Nahrung. Was ihm hoher ſchien, wollte er aus

Trotz; was niedriger, aus Verachtung nicht kennen.
Gleich der eingekrochenen Schnecke, war, was ihn um—
gab, die Schranke des Univerſums; er ſteckte die Hor:

ner ein, wenn ein fremdes Weſen ihm Sehr
tref



ec 3treffend hat Hagedorn dieſen althamburgiſchen Character

in dem Epigramm: Jodel: dargeſtellt:

Herr Jodel, Jodels Sohn, erblaßte ſchuell und
ſatt:

Er, dem die Stadt die Welt, ſein Kirchſpiel eine

Stadt,
Sein zZaus das Rirchſpiel war: der nie in fremdem

Lande

Luft oder Witz geſchöpftftt:t
deer edlen Zetze Freund,

Die Heulen und Muſik, und Menſch und Vieb ver—

eint:Ein Burger voll von Recht: der ſchlimmen zeiten

Kenner,
Staats-Stadts- und Vorſtadts-klug: des Kai—

ſers ernſter Gonner

Er ſtarb. Was war ſein Tod? Ein fetter Gchſen—
ſchmaus.

Vie viel verliert die Stadt, ſein Kirchſpiel und
ſein zaus!

Als wenn er leibte und lebte, ſteht hier der hamburgiſche

Hausvater.verblichenen Geſchlechts vor uns, mit ſeinem,

Gottlob achzenden, Magen, dem oft geſtrichenen Unter—

kinn, den groſſen bloden Augen, der glanzenden weiſen

Stirn, der daheim Unrath witternden Kuofernaſe, dem

emporgehobenen Zeigefinger, mit dem er andeutet, daß

zu ſeines ſeeligen Gaters Zeiten es um die Welt, das iſt,

Ham—

Man ſehe oben S. 29.
au) d'Argens wirft dies den Reichtſtabdten e geneal

vor. ſ. oben S. 74.
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Hamburg, noch weit beſſer ausgeſehen habt. Er ſtapft
an einem ſchweren Stabe daher: nicht weil er unvermo—

gend iſt; ſeine zwar etwas podagriſchen Beine konnen
ihre vornehme Laſt noch ziemlich wohl tragen. Seine
Wurde verlangt Langſamkeit, man ſoll die koſtbare Fleiſch

maſſe gradweiſe annahern ſehn, zu ihrer Bewunderung

und dem ihr gebuhrenden tiefen Butkling Zeit und Be—
ſinnung ubrig haben. Die Weisheit kommt ſpat, und
bedarf einer breiten Ueberlegutiij; breit, langſam und

ſpat muß ihr Repraſentant auch eithergehen und ankont

men. Wie ware wol ſolch ein theurer Mann der Erſte in

einer Geſellſchaft? Nein, er fahrt, an, wenn alle ſchon
anfangen wollen, den Zwang abzuſchutteln, weun die

Spielplatze ſchon mit Kartenchelegt ſind, und Jeder den

Daumen an der Stuhllehne hat. Seine Ankunft bannt
Jeden veſt auf den Standort;, in ſtutumer Erwartung
hort man ſeinen Fußtritt annahern. Ein gefeſſeltes Auge
winkt dem andern zu ſchweigen. Er komrut, und alle

Karten, alle gedruckten Hande, alle Vequemlichkeit iſt
vergeſſen. Er zeigt mit der Hand; man ſolle ſich fetzen,

ſich um ſeinetwillen nicht zwingen; aber ſalle Fuſſe, alie

Rucken ſind in Bewegung, und Alles eilt, ihm kalt aber
zierlich zu verſichern, daß män ſein gehorſamſter Die—

ner ſey.

Ehrenveſt, ſteif, des unerbittlichen Ennui Erbleib

eigne, knarrt ſeine eheliche Hausſrau in den Saal.
Jhrem Manne an Herkunft gleich,:die Tochter eines
hamhurgiſchen Altburgers, uberzeugt von, ſeiner Tuch

Il 2 tige



—J 393tigkeit in Stadtgeſchaften, und in ſich ſchinunzelnd uber

ſeine Unfahigkeit, dem Hausweſen practiſch vorzuſtehen,

wie viel weiſe Erbregeln er ihr auch taglich daruber er—
theile. Sie weiß genau, wer in der Grſelſſchaft zu threr

Vetter: und Muhmenſchaft gehore, wie hoch die Herrn

A. B. C. un der Vorſe giſchatzt werden, wie viel die
Frau Richte D. an Brautſchatz nüt bekemmen, wle viel

Manmſſell E. zu hoffen habe. Nach dem Maaſſe dieſer

Eigenſchaften, nach dem Mehr oder Weniger des Be—

ſitzes und der. ſo gut wie baaren Hoffnungen, mißt ſie

ihre Complimente und uberhaupt ihre ganze vornehme

Begegnung ab. Jhr Geſprach dreht ſich einziglich um

die letzt gehorte Predigt, deren Amrn ſie noch nachſeufzt,
um den neulichſten Todesfall des Herrn Senatots F.,

des Oberalten G., um das Gerucht der baldigen Ver—

lobung des Herrn H. mit Mamſell J., wobei ſie etwas
trauriges oder wunderbares ominirt, und ihre Lippen

werden nicht mehr ſtill, ſo bald es ſich ſchickt, Anecdoten

aus der Kuche zu erzahlen, und unendlich daruber zu

wehklagen, daß keine gute Dienſtboten mehr zu finden
ſind. Beim Spiele zankt ſie mit jeder Karte, beſchwert

ſich oft uber Hitze und Kalte, und ſchiebt zrletzt das ver—

lohrne Geld großmuthig, aber lange gezahlt, hin.
Ueber Zoten lacht ſie laut, mit ſauerſuſſen Augen und
breitem Munde, Spott erwiedert ſie mit gefalteter
Stirn und einem bibliſchen Spruche. Sie verſieht oft

nicht was andere ſagen; wenn man es ihr wiederholt,

zieht ſie den Mund, und ſchaut uber die Naſe weg.
Sie iſt eine fleiſſige Kirchengangerin, bewandert in der

Chro—



394

Chronique ſcandalenſe der weiblichen Haushaltungen,

halt ein immer richtiges Jnventarium ihres Leinen—

geraths, und weiß die Begebenheiten aller ihrer alten

Topfe auswendig.

Die Zeiten ſind vorbei, wo die Hausvater und

Hansmutter alten Schroots vom erſten Range nach dieſem

Urbiide unt mehr oder minder Zuſatze ausgemunzt wa
ren. Wenn es ihrer dieſer Art jetzt noch giebt, ſo ſind es

ſolche, in denen die Lehren und Beiſpiele ihrer naturli—

chen, Groß- und Schwieger-Eltern ſtarke Wurzeln geſchla

gen, deren ganze Lebenszeit ſich in dem Kraiſe ihrer nach—

ſten Berwandten umgedreht, und deren Erfahrungskunde

nie befunden hat, daß irgend eine andere Art zu leben
und glucklich zu ſeyn, Annehmlichkeiten enthalten konne,

die auſſer ihren Plan fallen. Dies ſind die Leute, die,
unwiſſend wie die Chineſen, das ganze Menſchengeſchlecht

in Hamburger und Butenminſchen theilen; womit ſie

die noch etwas veigroberte Jdee verbinden, die ſich der

Grieche bei ſeinem Barbaros dachte. Jhr Begriff von
Wurde und Schicklichkeit verlangt, hoch uber Jeden weg—

zuſehen, der zu Mittag nicht an der Borſe erſcheint, in
Geſellſchaften ihn mit einem halb zugeruckten Halſe ein

mal von oben bis unten zu begaffen, ſeinen Behauptun—
gen ein hochmundiges Hum, ein durch die Naſe geſeufz—

tes Nja zu antworten, weil ſie den Widerſpruch nicht der

Muhe werth halten, und dann auf ewig weiter keine
Notiz von ihm zu nehmen. Um dieſer Leute willen ſind
von fremden Gelehrten, Kunſtlern und andern geſitteten

Men



ν 395Menſchen, die hier einigemal das Schiekſal hatten, in
gewiſfe ihnen heterogene Cirkel zu konimen, die Grſelligkeit,

Hoflichkeit und Gulartigkeit der Hatuburger gewalttig ver—

ſchrien worden; und ſolche Geruchte ddeten allmalig ein

Vorurtheil, von welchem verfuhrt, dir hieherkommenden
Fremden ſchon voraus mit der Furcht, umſchicklich behan—

delt zu werden, ihre Addreſſen benutzen, und ſich deſto

ſchlanmer in ihrer unangenehmen Crwartung beſtarkt

ſanden, je angeſpannter das Vorurthril ihre Beobach—
tungskraft hielt, und ihnen auch da Plumphelit und Ver—

achtung zu ſehen ab, wo man' ihnen nur frei, deutſch
und ohne Ceremonie begegnete.

Ueberhäupt kann der eigentliche Hamburger kein

groſſer Kenner deſſen ſeyn, was man hofiſchen Anſtand,
Politeſſe, Glatte in den Manieren, ſchickliches, leichtes

Ceremoniell nennt. Das Hohe in dieſer Gattung menſch—

licher Vollkommenheit wird nur da erworben, wo ſich
wirkliche Tonangeber finden, auf welche Stadt und Land
ſieht, wo die Jugend zur Bildung und Verfeinerung ih
rer Sitten fruh in die artigſten Cirkel gezogen wird, und

dieſe Dinge nicht als Nebenzweck auſ ihren Reiſen be—

trachtet. Jn Hamburg wohnt kein Furſt; alſo kann der
Hof den Ton nicht angeben. Alles hier iſt gleichen Ran—

ges, alſo darf ſich kein Stand ſeiner Sitten ſchamen,
und das Gezier eines hodern nachaffen. Die jungen

Lente, die zum Kaufmannsſtande erzogen werden, ver—

leben ihre erſten Jahre in den Schulen unter fleiſſiger

Erlernung des Schreibens und Rechnens, werden fruh
auf



396 ν.auf ein Comptoir untergebracht, wo ſie jene erlernten
Geſchtcklichkeiten bis zum Ermatten autuben muſſen,

und haben, nach der Regel, keine als die erfoderliche,

ubeige Zeit, Sonntogs den Nachmittag vor dem Thor zu
vetſchwatzen, zu vertandeln, zu verſpielen, und etwa eine

Luſtfahrt mit ihrer Familie oder ihren Gefahrten anzu

ſtellen. Wenn man ein paar Pickniks, Sonntagsgeſell-
ſchaften und einige Abende zum Schauſpiel im Winter
dazu rechnet; ſo hat man alles zuſammen, wat die So—

cietat zur Sittenbildung der Handelszoglinge thut. So
lange das unverſalzue Bint der erſten Jugend in ihnen

friſch umlauft, katbern und dahlen ſie wol um einander
her; die langweiligen Laſten ihrer Geſchafte aber machen

ſie ziemlich bald geſetzt, ſteif, geberdenklug, harten die

Schaale der Phyſionomie noch vor der Ausreifung des

innern Keims, und legen eine gewiſſe Vernunftigkeit in

Blick, Auſtand und Gruß; auſſerliche Aunzeiger eines
inwartigen Verſtandes und einer gepruften Erfahrenheit,

wovon deswegen die Seele oſt wenig oder gar nichts weiß.

Klugo Handelszunger dieſes Schlages, die den grunenZweig

ihres Gewerbs zu erklettern ſtreben, machen zwar gern fruh

zeitige Bekanntſchaften, aber eng und genau nicht anders,

als mit ſolchen, die den namlichen loblichen Endzweck haben,
und deren kunftiges Gedeihen ſie ausguten Vermuthuugs—

grunden berechnen konnen. Witkliche Vertraulichkeit,

innige Freundſchaft, Seel in Seele werden dieſe, ſchon

ſo in den Jahren des Wachsthums vorſichtigen, Men—
ſchen nie in einander gieſſen; doch erzeugen ſolche mit
gleichen Ruckſichten auf die Zukunft fortgeſetzten Bekannt

ſchaf
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ſchaften einen ungeſuchten Ton, der dem ſreundſchaftlichen

ahnelt, und von denen wol gar daſur gehalten wird, die

Gold nicht von Meſſing zu unterſcheiden wiſſen. Jn
dieſem Sinne hat der Hamburger viele Freunde, ſaſt ſo

viel als Bekannte. Bekannter iſt ihm der, bei dei er
zuweilen ißt; Freund Jeder, mit dem er in Handeisver—
bindungen ſteht, bei denen er ſelbſt zu gewinnen hoſſt.

Seinen auswartigen Correſpondenten, den er oſt nie ge—

ſehen hat, nennt er vor andern ſeinen Freund. Jnzwi—

ſchen wachſen ſolche Freunde mit einander auf, errichten

Hanſer, verheirathen ſich, und, wenn einer den andern
nicht etwan gus den Augen verliert, behalten den alten

kunſtloſen Ton unter ſich bei, geben ſich die Hande, wie

ber der vorigen Cameradſchaft, und verwaudeln das bru,

derliche Du bloß in ein ſchicklicher gefundents He, (Er)

und die ſonſtige Anrede beim Vornamen oder mit einem

Liebkoſungswortchen in: de Herr. An dergleichen kurze
Bewillkommungs:- und Geſprachs-Formeln gewohnt ſich

der Kaufmann und Matler ſo ſtark, daß ſie ihm oft auch
gegen Unbekannte, Hohere und Niedere entſchlupſen.

Der Hamburger wird nie ſeinen Bedienten duben; er

nennt ihn Me, und die weiblichen Dienſtboten Se.
Man will ſich in dieſem Puncte ſeit einem Menſchenalter
auſſerordentlich verſeinert haben, denn vormals rieſen ſich

Geſchwiſter, Freunde, Herrſchaften ihr Geſinde, nur
immer bei Jp, wie die Hollander, WMan hat einen
ubeln Begriff von der Unmodigkeit alter Leute, die noch

jetzt dies gehaeſte Pronomen gegen andere im Munde ſuch—

ren, und ſich jitzen, wie man es ausdruckt.

Man



Man kann, nun bei dieſer Veranlaſſung auch des
hieſigen Dialects zu gedenken, nicht in Abrede ſeyn, daß

die acht hamburgiſche Mundart eine der beſten plattdeut—

ſchen iſt. Sie unterſcheidet ſich von allen andern in
Niederſachſen und Weſtphalen, iſt regelmaſſiger und ver—
ſtändlicher, wenn gleich nicht ſo weich, als die mecklen—

burgiſche; und weit ſanſter, reiner, und unvermiſchter, als
die hannoveriſche. Man findet in ihr manche Stamm

worter wieder, die in der hochdeutſchen nicht mehr gelten,

und kann ſehr viele naive und nervigte Begriffe darin
kurz und ſtark ausdrucken, die die Schtiftſprache nicht

kennt. Man fangt ſchon. an, dieſen ſanfteſten, urſprung—

lichſten und reichſten aller deutſchen Dialecte auch in

Hamburg untergehn zu laſſen; die hochdeutſche Sprache
verſchlingt alles, Ammen und Stubenmagde werden ge—

zwungen, ihre Mutterſprache zu vergeſſen, und hoch—

deutſch zu radebrechen. Sie ſind die Lehrerinnen der

kleinen Kinder im Reden, denen ſie ein hochſt albernes
Gemiſch aus beiden unvertragſamen Dialecten vorplap—
pern, ſo daß ihre Untauglichkeit nicht die kleinſte der Ur—

ſachen abgiebt, warnum die meiſten eingebohrnen Ham—
bhre ein unreines, vermiſchtes, haßlich ausgeſproche—

nes und oft ganz unverſtandliches Hochdeutſch reden.
Andere, die ſich von den eingeſogenen Sprachfehlern ent:

wohnen wollen, miſchen mehrere Dialecte zuſammen,

ſie ſchprechen von der Kleeteidrahcht fremder Nahtſcho—

nen, un mechten kern das Gehasbas in Frangfurt ſehn,

wenn en Kecſer gekreent wird. Dieſes Unweſens ma—

chen ſich unter andern die jungen Damen theilyaftig,
die



tie auslandiſche Gonvernanten haben, oder zuweilen ind
J

Schauſpielhaus kommen, wo, Schade fur die Sprache!
auf dem Theater oft in Einer vorgeſtellten Familie aus
verſchiedenen Mundarten geſprochen wird, je nachdem

die Schauſpieler naher an Wien, Berlin oder Manheim

geboren ſind.

Es iſt uberhaupt nur ein trauriges Wort uber den

Einfluß und die Wirkungen der deutſchen Theater zu
ſagen. So wie ſie noch ſind, beveſtigen ſie nicht, ſie ver—

wirren den Volksgeſchmack. Hamburg macht ſich auch

hierin des nicht feinen Ruhms ihrer deutſchen Mit—
ſtadte theilhaftig. Die Einwohner lieben das Schau—
ſpiel; aber nicht. enthuſtaſtiſch. Sie ſehen die darin zu—

gebrachte Zeit fur den wohlfeilſten Verluſt an, den ſie

daran erleiden kuonnen, indem ſie derweile weder ihr

Geld verſpielen, noch ihre Finger vor Unmuth zahlen
durſen, und manchmal gar eine Jdee mit nach Hauſe

nehmen, die ihnen Stoff zum Debattiren geben kann.
Jn manchen Geſellſchaften, wo die Zeitungen durchge—

klatſcht ſind, und es an Stoff gebricht, von Conjuncturen

im Handel, vom wochigen Diſconto, dem Agio auf
hollandiſche Ducaten gegen daniſch Conrant u. dgl.

zu reden, bleibt die Unterhaltung uber das Theater
die einzige Reſſouree. Lulle ſich einer aber, zu
aller Welt Unwillen, lieber gleich in Schlaf, als
den daruber ergehenden gewohnlichen Urtheilen zuzu—

horen, und mit den Sprechern eine Lanze zu brech.en.

Fur das edle Simple, naturliche Erhabene hat der ge—
meine Zuſchauer keinen Sinn; dagegeu geſfallt ihm auch

der
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der Bombaſt nicht, und er kann das Krauſe, ſcbwer zu

Entwickelnde nicht leiden. Der geſfallige Witz, die Gra—

zie des Ausdrucks findet meiſt taube Ohren; moraliſches

Geſchwatz in langen durren Tiraden eckelt dafur den
Hamburger auch. Was hier Gluck macht, gefallt, und

oftere Wiederholungen ſieht, iſt ein Gewebe leicht
durchſehbarer Jntriguen, voll derber Repliken, die
Darſtellung eines gehohnten Pinſels, und mehr nach
der Treuherzigkeit, redlichen Einfalt, und des gluck—

lichen Ausdaurens in groſſen Gefahren. Die glroſte

Menge, die ſich freilich mit Nachbeten behelfen muß,
ſchamt ſich, ihre Wunſche laut zu Auſſern; wie gern aber

ſieht ſie den abgedankten Hanswurſt unter irgend einer
Verkappung wieder erſcheinen! Man ſpricht noch mit

einer Art von Hamburgiſchem, d. i. mit Phlegma tingir—

ten, Entzucken von der Zeit, da der Tauſendkunſtler Ni—

colini hier ſeine Zaubereien auffuhrte, und die Abende

mit einem weiblichin Deſerteur, Don Juan, Roxelanens

Kronung, der Muhle, alte Weiber jung zu machen tc. ec.

beſchloſſen wurden. Ausnahmen abgezahlt und ge—
nug von der hier herrſchenden Liebhaberei furs Schau—

ſpiel!

Nirgendwo auſſer dem Theater aber kann man ſich
von dem gemiſchten, unveſten Geſchmacke der Hambur—
ger mehr uberzeugen, als wenn man auf die ſich immer

drangeuden Moden achtet, die in Kleidertracht, Putz

und auageruthen abwechſeln. Jm Ganzen will man
ſur das Eugliſche eingenommen ſeyn; aber man iſt es

nicht
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nicht weniger fur das Franzoſiſche, Jtalieniſche, Hollan-

diſche, Spaniſche; man iſt es fur alles. Ein angezog—
ner Stutzer, eine geputzte Stutzerin iſt ein aus aller
Welt Lappen zuſammengeflicktes Ding, und keine Nat:ten

ubrig, die nicht fur ſie geſponnen, gewebt, getuſcht, ge—

ſchmiedet, gegerbt, eingefaßt, erſunden hatte. Keine

neue Mode erlebt in Hamburg eine Woche ganz unver—

ieidet; in einem Hui ſind die neuſten veraltet. Wußten

nur die Verfaſſer des Weimariſchen Journals der
Moden, wie oft man ſich uber ſie moquirt, daß ſie dem
ToilettenPublicum Anzuge, Haarputze und Beſahe fur

neu geben, die hier ſchon in den Rummelkammern verwe—

ſen! Es gab ſonſt Flegemacherinnen, die es in
Stolz und Wohlleben den Damen gleich thaten; ihre

Menge aber iſt allzu groß geworden, und, um die Caſſen

ihrer Vater nicht vollig Priſe zu machen, lernen jetzt die
anſtandigen Tochter der Stadt ohne Ausnahme dieſe

edle Kunſt, und ihr ſtetes Tagewerk auſſer der wirklichen

Handlung des Putzens iſt, die niedlichen Haute zu be—

reiten, die ihren Korper verſchonern ſollen. Der lang—
bartige Schutzengel Hamburgs weiß ſich von Anbeginn

her nicht ſo vieler einheimiſchen Hageſtolze und ſchmach-

tenden Jungfrauen in den Dreißigen zu erinnern; die
Manner klagen uber den Abgang ehelicher Freuden,

finden jahrlich nicht mehr ſo viel baaren Ueberſchuß,
dunnere Guppen und den uralten Kuchenruhm ihrer Z,

Weiber verlohren.
Die

v) Flege, hamb. Kopfputz. Putzen, hamb. ſind Ranke.
Daher Putzenmakerſch, Jntrigante.

Veſchr.v. Zamburg, attr Chl. Ce
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Die hamburgiſchen Damen kuunte man fuglich in

zweierlei Sorten abtheilen. Eine wurde die hausfrau—

liche, eine die ſeinfrauliche heiſſen. Die zu jener geho—

ren, ahneln, Zeit und etwas Cultur abgerechnet, der

oben aufgeſtellten Madame Jodel, deren Tochter und

Nichten ſie ſind. Jhre jetzigen Manner wurden Kaufs
einig mit ihren Vatern, und ſie, die Demoiſellen Jodel,
wie billig, nicht um ihre Meinung befragt. Durch Er—
ziehung gewohnt, an einem mannlichen Geſchopfe nichts,

als den Mangel eines relativen Geldvermogens, widrig

zu finden, gaben ſie die Wortidee weg, die man in ihrer

Familie Herz nannte, wurden Borſteherinnen einer neuen

Wirthſchaft, ſchalteten uber Wochengelder, Betten,
Waſche, Geſmde und Gaſtgebote. Der Deſpotismus
ihrer Mutter trieb ſie aus dem vaterlichen Hauſe; jetzt

machen ſie durch ahnliche Behandlungsart wieder wett,

was ſie vormals erdulden mußten. Fruh jagt der Ko
bold des Herrſchens eine ſolche Dame vom Lager auf;

ihr erſter Gang iſt an die Kinderſtube, wo ſie vor der
Thur lauert, ob nichts Ungebuhrliches drinnen vorghe.

Dann aunf den Socken, die Pantoffeln in der Hand, in
den Kuchenkeller, wo ſie den geſtrigen Nachlaß der Magde

unterſucht, und wohl umruhrt, ob nicht Milch, Butter.
Mehl auf die Seite gekramt iſt, um nachſtens, wenn
die Herrſchaft auswarts ſein wird, heimliche Gaſte zu ei—

nem Puffer zu laden. Sie braucht ſnur ein Schuſ

ſel:
Yuffer, ein in einer rundlichen Form gebackenes
Brodt mit Roſſuen, den in Eachſen gebrauchlichen
Aſchkuchen ahnlich.



5) 403ſelchen zu vermiſſen, wenn ſchon mit den wieder ange—
thanen Pantoffeln ihr Klappertritt durch das ſchlafende
Haus wiederhallt, und ihre gellende Stimme ſich heiſer
nach Geſeliſchaft ſchreit, woran ſie ihre Morgentaune
wetzen kann. Leiſe, im Nachtrocke und hangenden Strum—

pfen, huſchen die Magde aus den Kuhsbetten, und
winden ſich dukend uber die dunkelſten Treppen, dem
erſten Anfall der wortſchwangern Zunge ihrer Tyrannin
vorbei. Buſſen muß, wer ſich greifen laßt. Nach dem
peinlichen Verhor fliegt alles an die Arbeit, und die arme
Hausfrau kann vor lauter Anweiſungen, Nachſtagen
und Poltern kaum ſo weit kommen, ſich den Morgenſegen
und KFruhthee quantum ſatis mit Galle zu verſehen.

Beim Anziehn der Kinder iſt ſie auch da, und ihre Ge
genwart ermuntert die Kleinen, viel Unfug mit den ver—
zweifelnden Ammen zu treiben, zn ſchreien und zu win—
ſein, bloß um ſich von Mama mit Zuckerbrot troſten und
artig nennen zu laſſen. Daß dieſe Kinder mehr Scheu
und mehr wahre Chrfurcht vor Dorthee und Liesdeih,
als vor der Mutter haben, beweiſt ſchon dieſer Zug, der
in Hamburg alle Morgen wenigſtens einige hundertmal
geſpielt wird. Die Petten zu machen, Stuben zu ſe—
gen, und fur den Mittag um dritthalb Uhr die ge—
wohnlichen Gerichte fertig zu haben, nehmen dem gan—
zen Wirthſchaftsgeſinde, an deren Spitze Madam ſteht,
unter vielem Gerauſch, Schelten und Murren, mehr
als den halben Tag weg, und zuletzt kennt vor all dem
Wirwar Keins das Andere mehr. Der Ehemann ver-ν,
ſchreibt derweile die Zeit auf dem Comptoir, oder ſchaff e
tigt ſie auf der Borſe weg; froh, daß das Getummelſeines Hauſes ihm nicht durch den Kopf ſurrt. Wenn er 27 7
ubrigens ſich daheim herriſch und ſtillklug betragt, nicht
nach dem Kuchenfener ſicht, noch an der Luttmaid fin:; A- 2./
gert: ſo bleibt ſein bloſſer Name ſchon ehrwurdig, und IA,
die Dame kann mit einem: de Herr will dat hebben!
alle Widerſpenſtigen, ſelbſt den rauhen Kutſcher zunm Ge-
horſam bringen, der ſonſt uber die Botmaſſigleit det 2
Frau nur auf ſein Mecklenburgiſch ſpottet. Er iſt derp

Ce2 Po:  α;£LKuhobetten, Bettſchranke.

A.,  α,h. Za! Auë
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Popanz ſeiner Familie, und die Kinder ſchluchzen nicht
mehr, wenn ſie ihn im Anzuge glauben. Ob er beim
Cſſen die hauslichen Begebenheiten von heute horen kann
eder nicht, lauſcht ihm die Frau bei der Geberde ab, die
er von der Borſe mitbringt. Jſt ſeine Stirne gerunzelt,
geht ſein Blick in die Quere: ſo wird ſtill aufgetragen,
ſtill gegeſſen, ſtill abgedeckt. Es giebt ſehlaue Wan—
ner, die dies Geſicht immer mit ins Haus nehmen.
Wer es aber darin veiſieht, und ſein wehlgemuth Herz
einmal durchſchimmern laßt, muß ein langes Kyrie von
werblichen Beſchwerden durchhoren, und ſich uberztugen
leſſen, daß alles mannliche Wirken, Streben und Nach—
denken zur Fuhrung eines guten Hausſtandes nichis ver—
ſange, wenn der Scharfblick der Frau nicht auch den
Staub in den Winkeln zu nutzbarer Matetie verwandle.
Dieſen Satz ihrem Cheherrn und aller Welt zu bewtiſen,
pockt und toſ't ſie ein Lebensalter durch: und der rechte
Nann, der ſolch eine Frau verdient, thut dem Brauſten
ihrer Strome keinen Einhalt; denn er iſt deren einer, die
da glauben, daß, um, wie er es nenut, ehrlich durch die
Weeft zu kommen, man ſich viel muhen und placken
muſſe.

Die oben feinfraulich genannte Danie zweiten Sor—
timenis iſt in allem das Gegenbild der erſten. Gewuhn—
lich zwar auch, wie jene, an ihren Chemann verſchachert,

aber um ihre Preinung gefragt hat ſie doch wol die
Mutter, die ihr Kind zur feinen Dame erziehen konnte.
Denn von Entfuhrungen ſind die Beiſpiele huchſt ſelten,

„und die mit. der Romanlecture eingefuhrten heinillchen
Viel ſchaften ſchmelzen wie Marzei, wann ein rei
.Meherer Bewerber das Herz mit dem Sonnenſchein ſeiner

Cquapage und Brautgeſchenke ubergluht. Dieſe Dame
iſt durch elterliche Zartlichkeit und durch. die Erlernung
der ſchonen Kunſte gewohnt, ihr Gluck in der Bewun—

„derung zu ſuchen. Sie wielt das Clavier hmmliſch,—82 „u¶ ſiegt mit einer Engeleſtinime, tanzt gottlich, malt Land—

J ſena ten zum Kuſſen, brodirt mn Anhelen, und wahlr!
ihten Putz zum Raſerndwerden. Sie iſt ſeiten zu Hauſe—
als vor Mutag; des Abends hat ſie mit den Eroberun—

gen



—S 405gen der Herzen, Bieche zu ſchreſſen, die Gefange inn
auszuliefſeen, Chamaden ſchſnq n zu laſſen, die Fulle zu
thun. Sehr ſauer wird dieien Dimen die Etzie ug
ihrer anwachſenden Kinder, beſonders der Tochter; deh
haben ſie ihrer zun Gluck nur wenige. Man dwiil he—
merkt haben, daß hanſigere Bankerotte ſi h bei den Fa—
inilien ereignen, wo dies Sortiment eine Zeitlang die
Hauptrolle geſpielt hat. Deswegen, und aus andeern
Urſachen, pflegt ihr Alter etwas wolkigt zu ſeyn; die
Roſenblatter ſind abgefallen, und an den ſtarrenden Dor—

nen will keiner die Hand mehr verwunden.

Aus dieſen keiden, nur eben durch Umriſſe bezeich—
neten, Abbildungen ſogleich die Characteriſtik der ham—
burgiſchen Damen zu jiehn, ware voreilia; und ſie in
Ein Ganzes zu vermaien, wurde die toliſte Corricatur ab
geben, die je zwiſchen ihrem eigenen Zenith und Nadir
geſchwebt hatte. Und dennoch gehoren alle mehr oder
weniger zur erſten oder zweiten Gattung, und die meiſten
ſuchen, ſich nach den beſten Muſtern dieſer und jener zu—
gleich zu bilden. Die erſte Gattung, vormals die bei
weitem uberwiegende, iſt jetzt ſehr im Fallen; die zweite
nimmt ungemein zu. Auch hier die gluckliche Mittel—
ſtraſſe zu halten, iſt wenigen beſchieden.

7

4

Die Kinderzucht in Hamburg beſteht großtentheils .AMJ,
wie im Ganzen noch allenthalben, aus ubel verſtandenem

4Wohlwollen und unzeitiger Harte, wunderlich verflochten.— 4“5’ A.

Zene beiden Gattungen von Frauen ziehen ihre Tochter 7

4 —Derſten Jugend werden die Kinder verzartelt, und zu den D2—
kleinen Laſtern ihres zarten Alters gewonnt. Es wate  —A
etwas ganz Neues, wenn der Vater ſeiner Frau Ein— J
ſpruch in die Art thate, wie ſie ihr Bubchen in der Ma—

troſenjacke behandeln will. Je glauer, munterer und
anſchlagiger der Junge iſt, deſto mehr in Schutz nimmt
ihn die Mutter, deſto prophetiſcher werden ihre Einbil—
dungen von ſeiner kunftigen Vortreflichkeit, deſto mehr
darf er ſeinem Willen uberall folgen. Gerade dadurch

wirnu



406 Jwird der Abſicht der Natur entgegen gewirkt, die Feuer
in dieſen Wildſang legte, welches wohlthatig zu mildern,
die Kunſt viel Ernſt und Vorſichtigkeit anwenden ſoll.
Hamburg hat manche gehaſſfige Beiſpiele von ſolchen
mißgerathenen Schmetterlingen und Strudlern, die mit
treflichen Anlagen ausgeſtenert wurden, ſo daß die Frau
Gevatterinn ihnen aus ganzem Herzen das gunſtigſte He—
roſcop ſtellte, das ohne die verkehrte Behandlung wol.
in Erfullung gegangen ware. Beſſer gedeihen dafur die
tragen, phlegmatiſchen, ſtillen und dickkopſigen, die die
Manma nicht ausſtehen kann. Zuweilen druckt zwar die
ubermaſſige Harte und Scheelheit, womit ſie erzogen
werden, die etwanigen Keime der Thatigkeit in ihnen
nieder; oft aber ſchlagen ſie zu derben Geeſtfruchten aus,
ſind ſtill, unverdroſſen, nehmen Lehre und Rath an,
ſchweiſen nicht aus, werden Manner, die ihr Auskom—
men finden, und verfahren immer mit gleicher Geduld,
Maſſigkeit, Anſtrengung, Eigenſinn und Grundlich—
keit. Dieſe Eigenſchaften geben den achten hamburgi—
ſchen Burger, der ſich behauptet und fortpflanzt. Jhm
fehlt der Glanz, die Gewandheit, das Reitzende ſeiner
mit dem Stabe Sanft geweideten Bruder; ſeine feiſten
Backen aber verkundigen ſeine Wohlhabenhtit, indem
die andern, gleich den Cicaden, im Sommer von Blume
zu Blume hupfen, und ſchon bei der erſten Scharfe des
Herbſts ſo durre ſind, daß ſie der Wind, fern von der
Spur tihrer Sippſchaft, uber die Stoppeln hinweht.
Einige Vater ſind zur Auskundung dieſer Folgen mutter—
licher Erziehung gelangt, und geben ihre Kinder auſſer—
halb der Stadt in eins der Jnſtitute, woran jetzt Deuniſch—
land ſo reich iſt. Manche ſcheuen nur die damit verbun—
denen Koſten, oder die Mutter legt ſich entgegen. Jm
Falle der Wegſchickung geben die Umſtande den Aus-—
ſchlag, und von der ausheimiſchen Erziehung laßt ſich im
Allgemeinen nichts Veſtes behaupten. Die meiſten an
geſehenen Familien haben Gouvernanten, andere auch
Hofmeiſter im Solde. Dabii iſt der Mutter vollig alles
uberlaſſen, und ſie verſaumt entweder alle Zucht ganz,
oder hat neben ihren kleinen noch einige groſſe Kinder
zu regieren.
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Was die hieſigen Menſchen der geringern Claſſe be—

trift, die man im hamburgifchen Sinne zuni Ndtttel—
ſtande rechnet: ſo ſind ſie im Groſſen nur die Holzſchnitte
von der erſten Claſſe, in deren Dienſten ſie ihre Leibes—
krafte geubt, und einen gewiſſen Abfall zur Seelenbildung
empfangen haben. Die meiſten Handwerlkerfrauen ha—
ben in groſſern Hauſern gedient, und ſind, analogtſch
mit den obgedachten Demoiſellen, von ihren Liebſten,
nicht ſowol wegen ihrer Schonheit und weiblichen Tu—
genden, als ihrer Sparpfennige zu chelichen Halſten er—
kohren. Ein ſolches Madchen, wenn es auch nie geerbt
hat, kann ſich in einer Folge von 1o bis 1z Jahren, ſo
lange ſie als Kinderwarterin, Stubenmaädchen und
Kochin fortdient und nicht verſchwendet, ein artiges
Summchen erwerben, wovon eine Haushaltung anzuſen—
gen, und, in Ermangelung der erſten Kundſchaſt, eine
Weile fortzuſetzen iſt. Hiezu tragt nicht ſowol ihr Jahr—
lohn, welcher nicht viel bedeutet, als in groſſen Hauſern
die vielen Trinkgelder bei, die nicht nur bei Gaſtgeboten,
ſondern auch bei allerlei Feierlichkeiten gereicht werden.
Das, ſchon ſo oft als unſchicklich verrufne, und der noch
meiſtens noch durchaus in der Stadt beibehaltene, Lun—
gern und Schnappen des Geſindes nach einem Zwolf—
ſchillingſtucke von dem geſattigten Gaſte, hat die gure
Folge fur den Mittelſtand, daß in demſelben mehr Chen

entſtehn, und die getrauten Paare ſich etwas Solideres,
als ihre kaum flicke gewordene Zartlichkeit vorbrocken kon—

nen. Unn ſo allmalich einen Schatz zu ſammeln, ampeln
die Dienſtmadchen vorzuglich nach ſolchen Hauſern, wo
eine baldige Geburt, Hochztit, oder ein Leichenfall zu
erwarten ſteht. Jſt das erſte: ſo gehen ſie augeputtzt,
einen Waiſenknaben mit einer langen Namenrolle in
Handen, neben ſich, durch die Stadt, und melden in al—
len bekannten Hauſern, daß “der liebe Gott der Ma—dame N. N. dieſe Nacht ein junges Sohnlein oder Toch—

terlein beſcheert habe.“ Jn jedem Hauſe reicht man ih
nen eine beliebige Quantitat Schillinge daſur. Nach
der Taufe fahren ſie in einer offenen Kultſche mit gekion—
ten Zuckerhuten und einer Ladung Confect zu den Pa—

then,
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then, wo ihnen die Muhe auch bezahlt wird. Die klei
nen Gejſchenke der Wochenbeſuche kommen nicht dem
zunaferlichen Geſinde, ſondern den Ammen und Warte—
ſfrauen zu gur; diefe Gebuhr reichen, nennt man in
Hanibueg, den Umhang ſchutten. Bei vorfſal—
lenden Hochzeiten erhalten die Dienſtboten, auſſer den
Teinkgeldeen der Hochzeitgaſte, ein beſonderes Braut
ſtueck, das in Hauben, ſeidnen und leinenen Tuchern und
andern Aanzugsgerathen beſteht. Bei drm Abſterben ei
nes Theils ihrer Herrſchaft, giebt es eine ſogenannte
Trauer; dies iſt eine vollſtandige ſchwarze Kleidung
mit der dazu gehorigen weiſſen, damit beide abſtechen.
Gewdhnlich uberlaſſen die Herrſchaften dem Geſinde ſolche

Aceidenzgelder nicht gleich zur Willkuhr, ſondern heben
ſie ihnen in Spartopfen auf, woraus ſie jahrlich, oder
Himmelfahrt und auf Martini, zur Abgangszeit der
Dienſtboten, vertheilt werden. Dafur wiſſen die Mad
chen oſt den rechten Beſtand ihres Vermogens nicht ein-
mal, und ſchlagen ihn deſto hoher an, um Freier zu locken.
Dummdreiſtigkeit iſt der gewohnliche Fehler des hambur
burgiſchen Geſindes nicht; etwas Trotz und Ueberhebung
aber machen die meiſten ſich eigen.

Dieſer Miniaturgemalde von den Beſonderheiten
hamdburgiſcher Stande und Charactere konnten noch viele

wer

Dieſe Anterſtuützungsweiſe ſchon durch mannliche Zu
thuung untergebrachter Perſonen hat doch beim gebenden

Publieum etwas Murren verurſacht. Folgenden Jnhalt
hat unter andern ein Extractus Protocolli extrajud. Merc.

d. I. Dec. 17a3. Concluſum: Daß Hochedl. Raths
Membra in de Senatu ſich hiemit verbunden, zu Ge

 bung eines guten Exempelt, hintuhro ſo wenig unter
ſich, als auch dei Jemanden ſonſten, auſſer bei nahen
Verwandten bis auf Echweſter und Brüder, und deren
“Kinder excluſive, und wo man ju Gevattern aebeten,
die Viſite im Wochenbette, abzulegen, und den ſoge

nannten Umhang ju ſchutten.“
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werden, wenn man etwas dabei zu nutzen hoffte, abſtracte
Perſonifictrungen, wo bei aller angtwandien Vorſicht im—
mer manchesr Carricaiurmaſſice unterlauſt, ſ.att wudlicher

Menſchengeſicbter an den Mann zu biinaen. KHier liege
denn der Pinſel, und falle auf die unverbravchte Fauben
plattelWer ihn wieder auſnimmit, und cj. fangen wel, wo hier
aufgehort iſt, denke, daß er nicht ganz in dieſer Menter
fortpinſeln muß, um das wahre Conterfei l amkuteiſcher
Art und Sitten zu vollenden. Der beim erfien Aublie?
auffallende Prenſchentroß iſt in jeder Stadt, bei jeder
Nation widrig, voller Gebrechen, und lacheerlich. Jns
Junre zu gehn, und die rechtſchaſſenſten, vorurtheilfreie—
ſten und geſittetſten Menſchen kennen zu lernen, deren
Jeder nicht ein Theil einer andern, ſendern das Ganze
ſeiner eigenen Gattung iſt, wenn Jemand auch das
Gluck hat: ſo poſaunt er nicht gern davon. Solcher
Menſchen beiderlei Geſchlechts, die gleichſam die unſicht—

bare Kirche der Moralitat ansmachen, hat Hamburag wol
wicht die Meuge, aber doch ſo viele in ſeinen Wallen,
als nothig ſind zu ſinden, daß ſich das goldene Alter des
hieſtgen Volkecharacters noch nicht in ein tiſernes verwan—
delt habe. Jhnen hat man es hier, wie ihres Gleichen
uberall, zu danken, daß die herrſchenden Sitten Ham
buras im Allgemeinen noch zu den beſten aller großen
Stadte Deutſchlands gehoren. Ein Lugner, Verlaum—
der, Geck, Kriecher, kann hier Boſes ſtiften wie allent—
halben; aber gehaßt, ausgepocht, verlacht und verachtet
wird er gewiß. Nirgend wird man einem Menſchen
eher geradezu ins Geſicht ſagen, was man von ihm halte;
nirgend den Narren und Schelm mehr durch alle Schlupf—-
holen jagen. Sein Wort nicht halten, iſt noch immer
Unchre in Hamburg; unverſchuldet unglucklich werden,
ein Empfehiungsbrief; wegen eines boshaften Stuckchens
beruchtigt ſeyn, Acht und Bann. SZtoch gilt hier das
offentliche Urtheil viel, und die gemeinen Geiſter laſſen
ihre unedlen Vorſatze zuruckſcheuchen durch die furchterliche

Jdee: was wird die Stadt davon ſagen? Nicht wie
an manchen Orten, wo, unter den Flugel eines Mach—
Zeen gekrochen, der Schuſt ſich uber die Meinung der

Na—



Nation erhoben dunkt, und die Gtimme des Volks nicht
laut genug werden darf, ſein Ohr zu erreichen. Dieſe
beſſern Menſchen, die den wahren Adel, die innern Re—
genten Hamburgs, weil es doch nicht ganz ohne Regie—
rung ablauft, den Kern der Menſchenfrucht ausmachen,
durch Nennung oder Schilderung kenntlicher abzuzeich-
nen, wurde ihren Verdienſten wehe thun, und ſcheinen,
als ob man den Uebrigen zuriefe: Schamt euch!

 ,n:
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